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    Prolog


    


    


    Mit den Nerven ist es, wie mit einem unwillkommenen Gast, der genau in der Stunde erscheint, in der es am unpassendsten ist. Genau so ergeht es nun mir, der ich vor dem geschlossenen Tor und zugleich vor der Prüfung meines Lebens stehe. Es ist wahr, ich habe alles lange studiert und viel gelernt, manches auch kopiert und hie und da Stolz und Eigenwilligkeit demonstriert, es erscheint jedoch jede Selbstsicherheit nunmehr ein Relikt der eigenen Vergangenheit zu sein. Gleich werden sich die schweren Flügel öffnen und ich demonstriere das Ergebnis meiner praktischen Phase. Es gibt nur diese eine Möglichkeit. Aufstieg oder Verdammnis und ich will nicht fallen. Nein, nie möchte ich dort enden! Im Grunde weiß ich nichts über die Prüfer. Niemand weiß etwas über die Großunterhalter, wie sie sich nennen. Man selbst soll vom Lichte geblendet sein, während sie ihre Gesichter im Schatten verstecken. Sind diese Kreaturen überhaupt wie ich es bin? Oder schafft die Furcht falsche Ängste? Man hört nur ihre Stimmen, nur die Stimmen, das ist sicher. Schweigen, ich muss schweigen und nur hören! Kandidaten, die scheiterten, hat man nie wieder gesehen. Ihre Existenz hat sich in der Menge der Massen verloren. Ach, was rede ich mir ein? Sie wurden ins Elend gestoßen; bei unsereins Zustand und Ort zugleich.


    Es gibt nur diese eine Möglichkeit und nun stehe ich hier in diesem endlosen Gang mit seinen unzähligen Türen und Toren links und rechts. Alles karg, jeder Meter wie jener zuvor. Wessen Geistes Kind der Erbauer wohl war? So viel Wiederholung, alles so groß. Ich fühle mich verloren.


    Doch es geschieht etwas! Die besagten Tore öffnen sich, ganz langsam. Aus ihnen dringt dieses Licht hervor. Es ist so hell und blendet mich. Niemand ruft meinen Namen, doch ich weiß, dass ich gehen muss.


    Hier stehe ich nun, alles kalt, geprägt vom stechenden Schein allein. Bin ich alleine? Soll ich das Schweigen zertrümmern? Mich vorstellen? Warum konnte ich überhaupt nichts sehen? Wieso raubt ihr mir die Sinne? Waren sie dort, in der Schwärze? Verschluckt von der Finsternis, die hinter der Quelle der Helligkeit darauf wartete, alles zu verschlucken? Ob ich überhaupt sprechen konnte? Oder war das bereits die erste Prüfung?


    Auf einmal sprach eine dunkle, für Menschenohren maskuline, Stimme: „Ist er der Nächste?“ und ein noch tieferer Klang, so brummend, dass es einen schüttelte, erwiderte:


    „Ja, er ist eingeweiht, kennt unsere Gebote und die Drohung des Elendes hat ihn beflügelt, gelobter Großunterhalter.“


    Die dunkle Stimme erwiderte: „Welche Segnungen und welches Feld hat er erhalten?“ Eine dritte Stimme, in der man eine gewisse Weiblichkeit vermuten konnte, sprach: „Es sind die Möglichkeiten, gelobter Großunterhalter!“ Der dunklen Stimme war dies offenbar nicht genau genug und sie fragte: „Er möge antworten und seine Möglichkeiten artikulieren!“


    Das sind die Momente, vor denen es einen jeden graut und doch, zu meinem Glück nicht vollends gelähmt, war mir eine Antwort möglich: „Gelobter Großunterhalter, man schickte mich zu den Menschen, gab mir wenige Einheiten, den ersten Grad und nun bin ich ehrfürchtig mit dem zurück, was ich bescheiden erreicht habe.“


    Die dunkle Stimme sprach: „Ihm ist bewusst, dass wir die Verantwortung dafür tragen, Milliarden zu leiten, zu lehren und die Last des Momentes zu versüßen? Er spürt die Verantwortung, die Last, die Pflicht die Leichtfertigkeit zu verbannen und die Größe der Aufgabe stets demütig zu würdigen?“


    Da war sie, die rituelle Begrüßung, die mir zeigte, dass weder mein Äußeres, noch die Berichte über mich, zu einer Ablehnung geführt hatten. Erleichtert sprach ich die Worte, die ich auswendig gelernt hatte:


    „Meine Demut ist stärker als jeder Stolz und ich kleiner als der Wille, der alles führt. Leichtfertigkeit verachte ich und verbanne sie in das Elend. Ehrfürchtig will ich meinen Betrag leisten, sie zu leiten, lehren und ihnen die Last des Momentes zu versüßen. Ich erbete die Erlaubnis der ehrenwerten Großunterhalter mein erstes Werk darzubieten.“


    „Es sei ihm gestattet. Er nenne Titel und Befund!“


    „Genannt habe ich es ,Klastermann’ und es ist ein Stück aus der Menschenwelt in der Tradition der ehrenwerten Großunterhalter.“


    „Er möge beginnen!“


    Die erste Hürde war gemeistert, denn es wurde mir erlaubt, den Wert meiner Arbeit und damit mein ganzes Herzblut zu demonstrieren. Zumindest einen Teil davon und während der Raum von den ersten Bildern erfüllt wurde, hoffte ich, innerlich zitternd, dass meine Schöpfung das Gefallen der Großunterhalter finden würde.

  


  


  


  
    Klastermann


    


    1. Kapitel


    Guten Abend. Mein Name tut nichts zur Sache. Nur Schall und Rauch und weit stehend hinter meinem Tun. Sie müssen mir zuhören. Sie werden mir zuhören. Sie hörten mich schon immer. Sie glauben meinen Worten nicht? Nun, das ist keine Glaubenssache, sondern die Realität. Doch genug schwadroniert! Ich möchte ihnen eine Geschichte erzählen. Eine kleine Erzählung von den Übeln, die alle in sich tragen und für die man stets andere verantwortlich macht. Die Schwächen, deren Benennung Empörung erzeugt und Betroffenheit kaschiert. Ja, ja, ich kenne sie. Ich kenne euch alle. Doch, kommen wir zu meiner kleinen Geschichte!


    Es war eines schönen Tages im Mai. Die Sonne strahlte, die Natur pulsierte, aber wen interessiert das schon? Immerhin scheint es ständig Mai zu sein. Das ist doch nichts Besonderes. Obwohl, wusstet ihr schon, dass die Zahl der Wonnemonate, welche die Menschen erleben werden, doch recht kümmerlich begrenzt ist? Nicht? Aber ich schweife ab.


    Nun, es war Mai und da sah ich, in einer kleinen Großstadt, einen jungen Mann auf der Straße dahinschreiten. Die Gewöhnlichkeit stach geradezu aus ihm heraus und bedrohte mich anzufallen. Nicht klein, nicht groß. Nicht schön, nicht hässlich. Nicht dick, nicht dünn. Er hatte nicht mehr Grund Trübsal zu blasen, als jede andere Seele auch. Doch der Blick des jungen Mannes war leer und müde. Irgendetwas stimmte nicht und das weckte meine Neugier. Ich folgte ihm. Nein, keine Sorge, man entdeckt mich nicht.


    Dafür bin ich zu geschickt, ein unscheinbarer Schatten, der selbst der weiterlaufenden Himmelsscheibe perfide folgen könnte. Richtig, ein unerhörtes Beispiel, ich rede ja zu euch, da macht das wenig Sinn. Wie dem auch sei, der gute Mann trug den Namen Thorsten Müller und war Student der Medizin. Von dem Fachgebiet bin ich übrigens weniger begeistert. Verzögert es doch nur jenes, was die Natur von allen verlangt. Doch, zurück zu unserem Müller. Schnell merkte ich, dass sein Leben einem monotonen Rhythmus folgte:


    Die Woche über besuchte er Vorlesungen und den Rest des Tages verbrachte er in seiner Studentenwohnung, die aus nichts mehr als einem kargen Zimmer bestand. Ganz alleine. Ich habe es beobachtet, denn dort hängt ein Spiegel und unsereins fällt es sehr leicht, die Menschen von der anderen Seite der Spiegel zu beobachten. An den Wochenenden fuhr er nicht nach Hause, das kannte er ja schon, sondern er versuchte auszugehen und Anschluss zu gewinnen. Jedoch war er dabei nicht wirklich erfolgreich. Müller selbst wunderte sich darüber, war er zu Hause doch, seit Kindertagen, ein gern gesehenes Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr, wenn er auch weniger an den Übungen, dafür jedoch am Stammtisch und den Festen regen Anteil nahm. Letzteres fehlte ihm, die Eltern eher weniger. Alles in allem nichts was herausragte, denn so mag es vielen gehen, die gerade erst aus dem Nest gefallen waren und sich nun in einer neuen Umgebung zurechtfinden mussten.


    An diesem Punkt begann mich die ganze Sache bereits zu langweilen. Alles so gewöhnlich und ohne jeglichen Reiz. Durchschnitt, der irgendwann anderen Durchschnitt kennenlernen würde. Aus deren Vereinigung entsteht dann weiterer Durchschnitt und wird in die Welt getragen.


    Das weiß ich, aber der gute Thorsten wusste das nicht und so bildete er sich ein, unter einer gewissen Isolation zu leiden. Jeder Mensch reagiert auf solche Situationen auf seine individuelle Art und Weise und bei ihm war es der Selbstbetrug, der die Annahme in ihm zur Reife brachte, dass das, was am Zwischenmenschlichen fehle, durch ein tieferes Studium der Medizin kompensiert werden könnte. Nicht, dass er übermäßig begabt oder fleißig gewesen wäre, auch hatte er das Lernen gerade erst aufgenommen und noch keinerlei Einblick oder Verständnis für den Stoff, aber was sollte er sonst tun, um unverbindlich erste Kontakte zu knüpfen? In den knapp zwei Jahrzehnten des Dorflebens musste er sich kein Umfeld suchen, denn es war bereits da oder wuchs mit ihm. Der Preis der Fremde war erst einmal das Alleinsein. Irgendwann hätte Müller zweifellos den Anschluss gefunden, schließlich war er ein Durchschnittsmensch und kein natürlicher Außenseiter. Für den Moment aber, machte der gewählte Weg unseren Thorsten für die wenigen Studienkollegen, die er regelmäßig in den Vorlesungen traf, es waren keine kleinen Räume und selten saßen die gleichen Personen nebeneinander, nicht gerade attraktiver, denn eine Beschränkung menschlicher Interaktion auf reine Sachthemen kann gar vollkommen langweilig sein. Der ewige Kreislauf der Beschränktheit. Hundertmal gesehen, hundertmal gelacht.


    Thorsten jedoch tangierte das kaum, hatte er sich doch in seinen Wünschen selbst beschränkt. Tiefer traf ihn ein Vorkommnis, das die Mauern seines Rückzugortes, sein Studium, kurz erschütterte. Es war an einem Tag, an dem vieles schon nicht funktionierte: Der Wecker, der Rasierer


    – es war wohl Stromausfall gewesen und auch die Straßenbahn musste, aufgrund einer getigerten Katze, die sich auf den Schienen niedergelassen hatte, eine deutliche Verspätung hinnehmen. Die Katze war übrigens ein guter Freund von mir und erfreut sich noch immer ihres Lebens, wie auch ich es tue.


    Wie dem auch sei, der brave Student kam zu spät in die Vorlesung seines Professors. Wilhelm Klastermann war der Name. Eigentlich kein unsympathischer Bursche, aber wie das Leben so spielte, war der Höhepunkt seines Tages bisher der Abschiedsbrief seiner Ehefrau gewesen, die ihn für einen Älteren verlassen hatte. Eine Demütigung. Im Besonderen für einen, der sich den 60 Lenzen näherte. Man muss doch verstehen, dass sich derartiges auf die Laune niederschlägt. Aber das interessiert ja nicht. Eigentlich ist es kurz erzählt. Unser Student war zu spät und nicht gerade leise, als er in den Vorlesungsraum hineinstolperte, und der gute Professor Klastermann fühlte sich dadurch provoziert. Was kann da so ein armer Professor schon tun? Er holte den Störenfried an die Tafel und demütigte ihn, in dem er ein Stoffgebiet abfragte, das noch nicht Teil der Vorlesung war. So ungefähr eine halbe Stunde lang. Hinterher tat es Klastermann leid. Nie zuvor hatte er so etwas getan, aber geschehen ist geschehen. Die Umstände eben. Die schlimmen Umstände. Nicht zu vergessen die schreckliche Kindheit. Nächsten Freitag wollte er sich entschuldigen. Nicht direkt, aber mit dem Hinweis auf seinen Irrtum über den durchgenommenen Stoff. So wäre das Gesicht gewahrt, dachte Klastermann.


    Gut, es hat mich amüsiert und manch bösen Studenten auch, was man am Gelächter klar erkennen konnte. Doch gab es auch genug, die sich über den Professor empörten und Mitleid mit Thorsten Müller empfanden. Das wusste unser Student jedoch nicht. Er sah sich gedemütigt und hörte nur das Lachen. Das Entsetzen fühlte er nicht. Wie

  


  


  


  
    auch immer, dieses Erlebnis hatte keine neue Situation geschaffen, sondern nur die bestehende verschärft und so saß Thorsten wenig später wieder in seinem Zimmer und dachte, ohne jedoch wirklich zu reflektieren, und mit einer Überdosis Selbstmitleid intus, über sich und seine kleine Welt nach. Wie gerne hätte er dem Professor erwidert, doch wer erwartete schon so eine Situation? Überhaupt, verband er mit dem Namen „Klastermann“ bislang nur Gutes, denn auch in seinem Heimatort, einem kleinen Dorf namens Rodringbach, gab es diesen Familiennamen. Einer der Klastermänner betrieb sogar eine Firma, kurz KAMA genannt, die zu den größten Arbeitgebern der Region zählte. Selbst sein Vater war dort beschäftigt und das Unternehmen gehörte zu den fleißigsten Sponsoren des Feuerwehrfestes. Besagte Menschen waren zwar, und das verrate ich hier ganz frank und frei, nicht verwandt mit dem Professor, aber ein Grund mehr dafür, warum Thorsten in dieser besonderen Situation förmlich überrumpelt und kaum zu einer Reaktion fähig war. Überhaupt sind solche Erlebnisse oft Schleusentore, denn generell war natürlich auch bei unserem jungen Studenten nicht alles im Reinen. Weg war er von zu Hause. Die Eltern erwarteten den Erfolg. Ausreden zählten nicht. Die wollte niemand hören. Mittel bekam Müller genug, glücklich war er nicht. Unser Student jammerte, wollte das Paradies für sich und bettelte, bei welchen Göttern auch immer, um absolute Sorgenfreiheit. Jetzt und sofort. Wehleidiger Mensch. Waschlappen! Was haben Menschen schon durchgemacht? Man möchte ihn anschreien: Dir ist doch gar nichts Schlimmes widerfahren! Alles liegt noch vor dir und auch du wirst deinen Durchschnitt in deiner eigenen Welt verankern. Mochte man, tat ich aber nicht, sondern unsereins beschloss, die Spielregeln leicht zu verändern.

  


  


  


  
    2. Kapitel


    


    Einen Tag später wartete ich an einer schönen Straßenecke auf unseren Studenten. Da kam er auch schon aus dem Gebäude und wie erwartet, sah man ihm schon von Weitem an, dass er das gestrige Erlebnis gut überwunden oder verdrängt hatte. Sein neuer Computer war endlich da, auch wenn die Verbindung in die Welt, trotz aller Versprechen des Anbieters, immer noch nicht funktionierte und seine Fußballmannschaft war ebenfalls siegreich gewesen.


    Mit schnellen Schritten kam er auf mich zu, wollte passieren, doch ich hielt ihn mit meiner Hand an der Schulter fest. Erschrocken wandte er sich zu mir und sah mich fragend an. „Nun, mein junger Freund, warum so in Eile?“, fragte ich ihn, doch er sah mich nur ungerührt an. Ich lächelte, wartete vergeblich auf eine Antwort und sprach: „Junger Freund, ich hätte da etwas für Sie.“


    Verwirrt blickte der Student zu Boden. Hatte er etwas verloren?


    „Nein, nein. Sie haben weder etwas verloren, noch wurde etwas entwendet. Ich möchte Ihnen etwas geben. Einfach so, weil Sie mir so sympathisch erscheinen. Etwas, das Sie aus der Masse herausheben wird.“


    Man sah Müller nun an, dass er leicht überfordert war und vermutete, dass es sich bei mir um einen besonders energischen Handelsvertreter handeln musste. Im gewissen Sinne ist diese Vermutung auch nicht sonderlich unzutreffend.


    „Sagen Sie nichts, junger Mann. Haben Sie sich nicht auch schon einmal gewünscht, ein wenig mehr zu sein als all die anderen?“

  


  


  


  
    Immer noch brachte der verwirrte Thorsten keinen vernünftigen Satz heraus. Ob es nun mein Charisma war oder die Situation selbst; es ist kein Geheimnis, dass dem Durchschnittsmenschen die besten Antworten immer erst nach dem Gespräch einfallen.


    „Sehen Sie, mein Lieber, genau das meine ich: Sie stehen nun vor mir und können gar nicht reagieren, weil ich Sie so unredlich überfalle. Wie wäre es, wenn ich Ihnen diese Zeit schenken würde?“


    „Bitte?“, sprach der Student und ich war froh, dass er seine Sprache wiedergefunden hatte.


    „Oh, es ist ganz einfach. Im Moment sind Sie nur Teil einer Masse, ich aber verändere die Spielregeln. Manche Menschen brauchen etwas länger, um angemessen auf Situationen reagieren zu können. Ich könnte Ihnen diese Zeit schenken. Mit einem Fingerschnippen.“


    Ich sah ihm direkt in seine Augen und er schien nichts verstanden zu haben.


    „Es ist ganz einfach. Ein Fingerschnippen genügt und die Zeit bleibt stehen. Alles außer Ihnen wird eingefroren sein. So hätten Sie die Möglichkeit, über Ihre Worte oder Ihre Taten nachzudenken, solange Sie wollen. Anschließend lassen Sie es mit einem Fingerschnippen wieder laufen. Recht einfach, nicht?“


    „Was? Sind Sie verrückt oder in irgendeiner Sekte?“, fragte er entgeistert. Natürlich war ich weder das eine noch das andere, wenngleich mich diese Fragestellung auch durchaus amüsierte. Ob Thomas oder Thorsten; sie sind doch alle gleich. Also schnippte ich mit den Fingern und es ward still. Menschen verharrten in ihren Bewegungen ebenso wie die Wolken am Himmel. Kein Verkehr, kein Ton. Alles war still. Der Student sah sich staunend um, doch bevor er fertig war, fuhr ich mit der Produktbeschreibung fort.


    „Wie Sie sehen, ist es ganz einfach. Einen Nachteil hat die Sache allerdings. Die Zeit, die Sie anhalten, müsste, und das ist nur eine reine Formalie, an anderer Stelle abgezogen werden. Da es nicht Ihre Lebensspanne sein soll, müssten Sie, während des Schnippens, einen Namen nennen. Dort buchen wir dann, nennen wir es eine


    ,Kleinigkeit’ vom Lebenskonto ab. Nichts Weltbewegendes, aber es soll doch alles seine Ordnung haben?“


    Ich schnippte wieder mit meinen Fingern und der Welt ward die Lebendigkeit zurückgegeben. Thorsten stand mit offenem Mund vor mir und brachte nur ein leises „wie?“ und „warum?“ heraus. Ich lächelte wiederum.


    „Wie? Mit dem Finger und dem Namen. Warum? Weil ich die Spielregeln verändere. Ich mag Sie, junger Mann, und eine kleine Unterstützung hat doch jeder verdient, oder? Jedoch muss ich Sie nun fragen; sind Sie damit einverstanden, dass wir die Spielregeln zu Ihren Gunsten ändern?“


    Thorsten nickte nur. Dieses konkludente Verhalten war für den Vertrag völlig ausreichend.


    „Ach ja, mein Freund. Das Schnippen kann ich nur empfehlen, notwendig ist allein der Name.“


    Während sich der liebe Student an den langweiligen Bewegungen erfreute, die er sonst keines Blickes würdigte, verschwandt ich wenig effektvoll und als Müller mich wieder in den Focus rücken wollte, war ich bereits verschwunden. Zurück blieb ein verwirrter junger Mann und ich war gespannt darauf, was er nun tun würde, denn aus diesem Grund war ich überhaupt vor Ort. Unterhalte mich, Mensch!

  


  


  


  
    3. Kapitel


    


    Ja, meine Wenigkeit war gespannt darauf, was er nun machen würde. Unsereins hatte manch‘ Kandidaten, der anschließend in eine Kirche rannte und in Sekundenbruchteilen religiös wurde. Das war natürlich nicht Sinn der Sache. Andere habe ich persönlich begleitet und diese widerwärtigen Menschen haben mich gnadenlos ausgenutzt, manche hatten ein gewisses Mitteilungsbedürfnis. Nicht jedes Werk, das begonnen, wird am Ende auch aufgeführt. Nein, nein! Bei Thorsten würde ich warten. Vorhang auf, das Stück kann gespielt werden! Also wartete ich. Es war Dienstag, als ich ihn ansprach. Dem Mittwoch folgte ein ereignisloser Donnerstag und ich fragte mich ernsthaft, warum ich einen langweiligen Durchschnittsmenschen und keinen Exzentriker oder ein tief verzweifeltes Wesen gewählt hatte. In der Wohnung gegenüber lebte ein uralter Mann. Vermutlich wäre dieser Tattergreis, mit dem interessanten Namen Karl Eisen, geeigneter gewesen. Doch ich hatte gewählt und so hatten wir auch nicht gewettet! Die Zeit verging und tatsächlich, am Freitag schien es zu beginnen. Erst passierte wenig. Der übliche, langweilige Trott, hastig zur Universität und in die Vorlesung. Dank einer glücklichen Fügung waren auch nur noch Plätze in der ersten Reihe, die bei den Studenten, aufgrund der fehlenden Ablagemöglichkeiten für die Schreibutensilien, unbeliebt waren, frei. Dort musste sich der pflichtbewusste Student niederlassen und das auch noch in einer Vorlesung von Professor Klastermann. Thorsten sah sich um und nahm zur Kenntnis, dass der Saal zum Bersten gefüllt war. „Typisch!“, dachte er bei sich „überall wird an der Bildung gespart und hier wird man eingepfercht wie in einem Stall.


    Er blickte durch die Reihen. Manche Gesichter kannte er schon, zumindest von Weitem, andere waren ihm völlig fremd. Da hinten war auch wieder die hübsche Blonde und in der anderen Ecke ein ebenso interessantes Objekt, wenngleich mit roten Haaren. „Ja, zumindest die Frauen waren so schlecht nicht“, murmelte er in sich hinein, obwohl er bisher noch keiner näher gekommen war. Dies galt natürlich nur für die Zeit nach seinem Umzug, denn auch dahin gehend hatte Thorsten, in dieser Hinsicht wieder ganz der Durchschnittsmensch, seine ersten Liebeleien und seine ersten Erfahrungen bereits hinter sich. Nichts von großer, nichts von kleiner Bedeutung, nicht viel, eher wenig; jedoch die Erfahrungen in vertrauter Umgebung, die einen Jungen zum Mann machen. Feuerwehrfeste waren großartig! War nicht in wenigen Wochen wieder eines in seinem Heimatdorf? „So eine wie die Blonde da läuft da aber nicht herum“, murmelte er. „Mehr so Nieten wie die Alex oder die Maxi. Dorfprinzessinnen, die Stadtdeppen wären.“


    Doch genug der Blicke durch den Saal! Genau in diesem Moment betrat Thorstens, man verzeihe mir den spöttischen Unterton, Peiniger den Saal. Aus dem Augenwinkel nahm Klastermann Müller wahr. Eigentlich war der junge Mann erstaunlich oft präsent und hatte schon manch gute Frage gestellt.


    „Nun gut!“, dachte der Professor bei sich. „Da ist er ja, stellen wir das kurz richtig und schieben es darauf, dass mir nicht bewusst war, dass wir noch nicht so weit mit dem Stoff waren.“


    Oder aber sollte er es lassen und zur Tagesordnung übergehen? Er hatte durchaus ein schlechtes Gewissen, aber wen kümmerte das? Doch Klastermann wollte anständig sein. Schon damals im Krieg und viel zu lange zu seiner Frau. Nachdem der Professor seine Tasche abgestellt hatte, ging er auf Thorsten zu und wollte zu einem „Herr Müller“ ansetzen.


    Doch betrachten wir das Ganze aus einer anderen Perspektive. Der arme Student saß nun in der ersten Reihe und sah seinen Peiniger, auch wenn die Pein bereits von einem mittelmäßigen Fußballspiel in das Reich des Vergessens gerückt werden konnte, langsam auf sich zukommen. Was wollte er? Dort weitermachen, wo er aufgehört hatte? „Nein!“, schrie Thorsten innerlich und laut hörte man nur ein Schippen und „Klastermann“.


    Und es ward still geworden. Alles eingefroren, aber ganz ohne jegliche Kälte. Ein Standbild. Stille, noch viel stiller, als es Thorsten je erleben konnte. Keiner regte sich mehr, doch Thorsten hatte nur Augen für ihn: Klastermann. Es war vermutlich gar nicht dieser eine Vorfall vor kurzer Zeit, sondern es waren die vielen kleinen Dinge, die ihn in seinem Leben ärgerten. Irgendetwas machte ihn so richtig wütend. So komisch es auch klingen mag, aber obwohl das Leben erstarrt war, traute er sich kaum einen Laut von sich zugeben oder sich gar zu bewegen. So sehr misstraute er der Situation, so unnatürlich erschien ihm alles. Träumte er? Würde er gleich erwachen? Wie war das noch? Die Zeit steht still? Langsam stand er auf. Klastermann stand wenige Meter von seinem Platz entfernt. Müller ging auf ihn zu, drehte sich nervös um und sah auf das gebundene Leben so vieler Studenten. Er war wütend, aber auch verwirrt. Was, wenn die Zeit plötzlich weiterlief? Was, wenn er sich alles einbildete? Was, wenn ihm in Wirklichkeit alle zusahen und nur er ein Wahrnehmungsproblem hatte? Dann aber begann der Unmut die Vorsicht zu überwinden. Stand da nicht der Mann, der ihn, den Studenten, der sich nie, zumindest nicht während seiner kurzen Studiendauer

  


  


  


  
    versteht sich, etwas hatte zuschulden kommen lassen, grundlos vorgeführt hatte? Wollte dieser bösartige Professor das nicht gerade wiederholen? Und überhaupt! Warum musste er sich immer alles gefallen lassen? Die Eltern diktierten genug, obwohl er volljährig war. Es gibt so viele Kleinigkeiten, die besser sein könnten und die sich besonders dann in Erinnerung bringen, wenn man mit dem Nachdenken bereits begonnen hatte. „Nein“, dachte sich Thorsten, „hier setzte ich ein Zeichen!“, sprintete nach vorne, öffnete den Gürtel des Professors, ohne jedoch mutig genug zu sein, ihm ins Gesicht zu blicken, zog ihm die Hose so herunter, dass sie, bei wieder einsetzenden natürlichen Verhältnissen, zu Boden gleiten musste, und rannte, da er im Innern immer noch die Angst verspürte, beobachtet zu werden, was ja nicht falsch war, sofort aus dem Saal.


    Sein Herz klopfte. Alles war so surreal. Das ist doch ein Traum? Er schnippte und nach wenigen Sekunden hörte er ein lautes Gelächter und manchen Schrei des Entsetzens oder Erstaunens aus dem Saal. Da spürte er, dass er nicht träumte und Thorsten verließ die Universität mit einem Lächeln auf den Lippen – zumindest für den heutigen Tag.


    

  


  


  


  
    4. Kapitel


    Der Student hatte die Universität inzwischen verlassen und lief, halb ziellos, die Straße entlang. Er war der Herr über den Moment gewesen und die ganze Welt lag ihm zu Füßen. Er hätte alles mit dem alten Klastermann machen können. Absolut alles. Es tat gut, Macht über etwas zu haben.


    Doch plötzlich regte sich etwas in ihm und manche längst vergessenen Bilder kamen hoch: Sein Zuhause, seine Eltern. Der Vater ein Buchhalter und die Mutter Hausfrau. Schlichte Bürgerlichkeit mit Wohlstand. Alle Zeit der Welt für das eine Kind. Ein Dorf, eine Gemeinschaft und er Teil davon. Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr.


    Hatten ihn die Eltern nicht zur Anständigkeit erzogen? War es richtig, sich so zu rächen, denn das war es ja; Rache. So langsam überwogen in Thorsten die Zweifel, ob er diese Macht, deren reine Existenz er inzwischen zwar akzeptierte, aber immer noch nicht fassen konnte, auf eine solche Art und Weise nutzten durfte. War es nicht falsch, aus niederen Motiven zu handeln? Machten das anständige Leute, also solche seiner Herkunft? Thorsten versuchte diese Gedanken beiseite zu wischen. Was zählte es, woher man kam? Ist es nicht wichtiger, wohin man geht?


    Doch eine Sozialisation lässt sich nicht abschütteln wie Haare, die sich über Nacht für immer verabschiedet haben. Und studierte er nicht gerade deswegen Medizin, um den Menschen zu helfen und damit letztendlich ein guter Mensch zu sein?


    Nein, vielleicht war diese Tat keine, auf die man stolz sein konnte. Aber was war schon geschehen? Ein

  


  


  


  
    Professor verlor seine Hose. Konnte das nicht jede Minute geschehen? Ein Loch riss aus, ein Bauch sprengte den Bund?


    Thorsten versuchte sich selbst zu beruhigen und abzulenken. Der Student gierte nach anderen Gedanken. Warum überhaupt hatte er diese merkwürdigen Kräfte? Wer war dieser Mann, also unsereins? Merkwürdigerweise konnte er sich nicht wirklich an das Gesicht erinnern. Ein verrückter Forscher und er, der harmlose Müller, das Experiment? War es die Regierung? Oder gar eine überirdische Macht? Thorsten beschloss in alle Richtungen zu recherchieren. Was war der Sinn? Das verdrängte auch erst einmal die Schuld, die er sich selbst wegen des Professors einredete und nahm ihm die Frage ab, ob er sich nun gut oder schlecht fühlen sollte.


    So grübelte er, bis er schließlich seine Wohnungstür, im ersten Stock eines furchtbaren Gebäudes in einer durchschnittlichen Wohngegend, erreicht hatte, trat ein und schloss die Rollläden. Dann öffnete er sie wieder. Der Sinn dahinter war schwer zu verstehen, jedoch geschah es auf diese wundersame Art und Weise. Er hätte auch brüllen können, denn sein einziger Nachbar, der in der Wohnung nebenan lebte, war bereits über 90 und in dieser Hinsicht sicher nicht sonderlich wehrhaft. Thorsten dachte nach. Auf welche Informationsquellen konnte er zurückgreifen, um mehr über dieses wundersame Phänomen zu erfahren? Hineinziehen wollte er niemanden, denn er war sich nicht sicher, ob man ihn nicht für verrückt erklären würde. Gab es wirklich einen Zusammenhang mit seiner Fähigkeit und dem Mann auf der Straße? In diesem Moment ließ ich den Studenten alleine. Es war doch immer dasselbe und ich verrate kein großes Geheimnis, wenn ich preisgebe, dass er in keiner

  


  


  


  
    Quelle, auf manch’ moderne hatte er im Moment nur begrenzt oder keinen Zugriff, etwas finden wird. So hatte ich die Spielregeln noch nie verändert und ein weiterer persönlicher Auftritt war nicht vorgesehen. Als ich den guten Müller daher am nächsten Tag wiedersah, war klar, dass er eine ähnliche Erkenntnis erworben hatte. Ein Ass konnte er jedoch noch stechen und das war die Unibibliothek, die auch sehr alte Bücher führte.


    Sei es darum. Er musste seine kleinen Räumlichkeiten verlassen und das konnte nur unterhaltsamer sein als die Einsamkeit.


    Der junge Student verließ gerade die Tür und er erschien auch nicht mehr in einem moralischen Dilemma zu stecken. Innerlich hatte Müller längst mit sich vereinbart, dass der kleine Streich an Klastermann eben nur ein kleiner Spaß war, der noch vielfach vergolten werden würde. Das war es. So war eben Thorsten. Die größten Dramen wurden offensichtlich klein, wenn er nur darüber geschlafen hatte.


    Er ging in Richtung Kreuzung und wie immer war die Ampel gerade rot. Der Student beobachtete die Menschen neben ihm. Eine Mutter mit einem kleinen Kind an der Hand, ein alter Mann am Stock. Plötzlich riss sich das Kind von der Hand der Mutter und rannte auf die Straße und direkt vor einen LKW, der nicht mehr bremsen konnte. Der Schrei der Frau setzte an, er konnte jedoch nicht beendet werden, weil das Wort „Klastermann“ alles übertönte.


    Und es ward still geworden. Interessiert beobachtete der Student das Szenario. Dort die Frau, der das Entsetzen ins Gesicht verewigt zu sein schien, hier der LKW, nur weniger als einen halben Meter vor dem Kind

  


  


  


  
    und schlussendlich er, der Herr über die Zeit. Bei seiner ersten Anwendung der seltsamen Kunst, hatte er sich noch gescheut aufrecht zu gehen, hatte die stetige Beobachtung oder Beendigung der Starre befürchtet. Jetzt aber ging er langsam in Richtung des kleinen Kindes. Es war ein Mädchen. Heutzutage weiß man das ja oft nicht so genau, nahm es, einer Puppe gleich, hoch und setzte es direkt neben der Mutter ab.


    „Interessant“, dachte er. „Die Menschen fühlen sich weich und lebendig an. Sie sind wie in Eis gefangen, jedoch nicht starr.“


    Anschließend sah Thorsten in das Gesicht der Mutter.


    „Hübsch, aber sehr erregt,“ schmunzelte er bei sich und streichelte über ihre Wange. Außerdem auch noch verheiratet, wie der Ehering verriet. Anschließend schnippte er mit den Fingern.


    Die LKW-Bremsen quietschten, der Schrei der Mutter erklang. Der alte Mann, der nicht viel mitbekommen hatte, sah sich erschrocken um und schließlich kam der Laster einige Meter weiter, die dem kleinen Mädchen das Leben gekostet hätten, zum Stehen. Da erst registrierte die Frau, dass ihr Kind direkt neben ihr stand und nahm es sofort in die Arme. Auch der LKW-Fahrer war inzwischen ausgestiegen und konnte nicht fassen, was passiert war.


    Thorsten jedoch lächelte und ging weiter. Einen kurzen Moment sah er zurück. Das Kind blickte ebenfalls in seine Richtung und für einen Bruchteil einer Sekunde meinte der Student, Dankbarkeit in den Augen der Kleinen erkennen zu können. Das jedoch konnte aber wohl kaum sein. Müller ging weiter. Einige Menschen liefen zusammen, doch das interessierte ihn nicht. Egal, es war auch so ein gutes Gefühl, das ihn durchflutete und es

  


  


  


  
    hielt auch noch eine ganze Weile an. Es konnte auch nicht durch den Umstand getrübt werden, dass er selbst in der Bibliothek nichts Interessantes fand, was seine neuen Fähigkeiten erklären konnten. Aber war das nach einer solchen Tat noch wichtig? Wie man wurde, wer weiß das schon, ist es nicht schwer genug zu wissen, wer man ist? Thorsten war zufrieden und ich war es, der unterhaltsamen Szenerie sei Dank, auch. Die neuen Spielregeln; mich dünkte er verstand.

  


  


  


  
    5. Kapitel


    Thorsten war mit sich zufrieden. Mehr noch, sogar sehr zufrieden, was in seinem Leben eher seltener vorkam. Die Rettung des kleinen Mädchens war außergewöhnlich; ja, wer außer ihm hätte sie schon vollbringen können? In einem gewissen Sinne war er ein Held und er gierte nach weiterem Ruhm. Vielleicht war das seine Bestimmung?


    Doch die Gelegenheiten für wahres Heldentum waren selten. Vergeblich lief er durch die Straßen und hoffte darauf, spektakuläre Verbrechen zu verhindern und als tadelloser Recke in Erscheinung zu treten. In welcher Welt würden wir auch leben, wenn diese alltäglich wären?


    Also musste er sich in den folgenden Tagen mit kleineren Taten vertrösten. Einer alten Frau rettete er den Hut, den der Wind schon weit hinfort geweht hatte und einem Jungen den Luftballon. Nein, das war nicht sonderlich herausragend, aber der imaginäre Balken, der das Wohlgefühl maß, stieg weiter an.


    Doch auch zu Hause profitierte er von seinen neuen Fähigkeiten. Nun verlor er keine Zeit mehr mit Geschirrspülen oder Saubermachen. Auch für das Lernen war nun unendlich Zeit – ein wertvoller Vorteil gegenüber den Kommilitonen. Daran, dass er seine neuen Möglichkeiten auch während einer Prüfung hätte einsetzen können, daran dachte er nicht, aber das war auch kein wichtiges Detail. Ob er vielleicht seine Fußballmannschaft unterstützen sollte, indem er in den richtigen Momenten das Spiel unterbrach? Was er für Möglichkeiten hatte! Der junge Student war zufrieden und nur darauf kam es an.


    Trotz seiner neuen Fähigkeiten ging er weiterhin jeden Tag zur Universität und hatte seinen alltäglichen Trott

  


  


  


  
    nicht verlassen. Es wäre allerdings eine Lüge, wenn man nicht auf eine Veränderung hinweisen würde, denn dank der variierten Spielregeln, sah er vieles nun in einem neuen, so viel schöneren, Lichte. Eine Veränderung im Inneren bewirkt nicht selten eine Wahrnehmungsänderung im Äußeren. Damit erzähle ich aber nichts Neues. Wie dem auch sei! Um nicht der Langweile zu huldigen, lasse ich gewisse Details aus. In jedem Fall kam Thorsten zwei Tage später wieder, um sich jene Vorlesungen anzuhören, die von Professor Klastermann gehalten wurden. Sie waren nun einmal Teil des Semesterplanes. Leider war der Dozent erkrankt und der Student vermutete, inzwischen völlig ungerührt, vielleicht nicht zu Unrecht die „Blamage-Krankheit“. Denn schnell brachte er in Erfahrung, dass der Ausfall bereits seit einer gewissen Begebenheit bestand. Während er das Gebäude wieder verlassen wollte, fielen im zwei interessante Plakate auf. Das erste handelte von der 1300- Jahrfeier der Stadt in wenigen Wochen. „Uninteressant“, dachte der junge Student. „Studenten-Fete im Club Falk!“, las er auf dem anderen. Bisher hatte Müller derartige Veranstaltungen immer gemieden, aber nun? Wenn es ihm zu albern wurde, genügte das Schnippen mit den Fingern! Wann war das Ganze? Am Samstag? Ja, warum denn nicht? Was hatte er zu verlieren?


    Vergnügt verließ Thorsten die Universität und machte sich auf den Weg nach Hause. Doch diese Strecke blieb nicht bar jeglichen Ereignisses, denn nur wenige Minuten später beobachtete er eine interessante Szene: Ein halbstarker Jugendlicher bedrohte, in einer kleinen Seitengasse, eine offenbar vollkommen perplexe Frau und forderte ihre Brieftasche. Der Student war hocherfreut, denn das war genau das Klischee, nachdem er am helllichten Tage gesucht hatte. Während der Halbstarke,

  


  


  


  
    der auch, man merkte es an der merkwürdig-verkrampften Haltung, noch nicht so oft ein Messer in der Hand gehabt haben dürfte, mit diesem ungelenk wedelte, erklang das bekannte Wort und es ward still geworden.


    Gezielt und sicheren Schrittes ging Müller auf den Messerschwenker zu. Nahm ihm die Waffe aus der Hand und wollte die Uhr gerade wieder ins Laufen bringen, als ihm einfiel, dass der wütende Mensch auch ohne Messer gefährlich sein könnte. Er musste ihn außer Gefecht setzen. Glaubte der junge Mann zumindest. Nur wie? Es war gar nicht so einfach, ein Held zu sein. Seile oder gar Handschellen hatte er nicht und schließlich kam er auf die Idee, den Täter auf die Straße zu schicken. Ganz so, wie man es in den Büchern liest und in den Filmen sieht. In dieser Hinsicht war er besonders von den Kometmann- Filmen begeistert, doch das ist wieder eine andere Geschichte. Summa summarum nahm er seine Faust hoch und schlug dem Halbstarken in das Gesicht. Einen richtigen Effekt sah er nicht, also wiederholte er es zweimal. Seine Hand schmerzte schon und er begann an seinen Kräften zu zweifeln. Da kam ihm eine Idee und sein Blick fiel auf eine der Mülltonnen, die ganz in der Nähe standen. Er rannte zu diesen, leerte den Inhalt auf die Straße und stülpte den leeren Behälter über den Angreifer. Dann entfernte er sich, so, dass man ihn nicht sah und die Zeit ging wieder ihren gewohnten Gang. Neugierig beobachtete er das Szenario. Der Halbstarke in der Tonne brach sofort zusammen. Die alte Frau, von der neuen Situation vollkommen verwirrt, erwachte aus der Schock-Starre der Bedrohung und schrie laut um Hilfe. Innerhalb kürzester Zeit waren mehrere Menschen zusammengelaufen um sich neugierig etwas genauer über die Gründe der lauten Artikulation zu informieren. Thorsten sah amüsiert zu, wie sie dem Angreifer die

  


  


  


  
    Tonne abnahmen. Weniger schön fand er das Gesicht des Messerschwenkers, das viele kreative Farben beinhaltete, während hie und da Blut floss. „Vermutlich bin ich doch nicht so schwach“, dachte er. Mitleid aber verspürte Müller nicht. Warum auch? Dann hatte er eben einen Kriminellen mit Gewalt von einem Raub, vielleicht einem Mord, abgehalten. So ist das eben in der Heldenbranche. Während inzwischen auch die Polizei eintraf und die völlig verwirrte Frau zu beruhigen versuchte, dachte der junge Student nach: „Schade“, seufzte er „auch jetzt wird keiner erfahren, was ich eben getan habe.“ Inzwischen führten die Beamten den Halbstarken ab und als dieser an Thorsten vorbei in das Dienstfahrzeug gezogen wurde, trafen sich die Blicke:


    „Diese hasserfüllten Augen und dies deformierte Verbrecher- Visage. Es war wirklich gut, dass ich genauso eingegriffen habe.“


    Selbstzufrieden, letztendlich, um nicht, obwohl nur einer unter vielen herbeigeströmten Menschen, als Zeuge befragt zu werden, setzte Müller seinen Weg fort. Zufriedenheit. Glück. Befriedigung. Wiederum emfpand er den Tag als vollen Erfolg. Besser ging es eigentlich nicht.


    An diesem Abend konnte der junge Student trotzdem nur schwer einschlafen. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf und alle drehten sich um seine neue Fähigkeit. Was hatte er nun für Möglichkeiten? Es war kaum zu fassen! Wenn er ein Kind vor dem sicheren Tod durch einen Verkehrsunfall retten und Raubüberfälle verhindern konnte, dann konnte er vielleicht noch viel mehr. Was, wenn man Kriege mit dem Wort „Klastermann“ beenden konnte? Was, wenn man ewig Zeit hätte, um Tausende Menschen vor einer Katastrophe oder Hungersnot zu retten? Thorsten malte sich diese Bilder

  


  


  


  
    aus, merkte jedoch bald, dass sie lediglich wie die Fotos waren, die man sich gezielt, um Momente einzufangen, anfertigen ließ: Schön, jedoch verschweigen sie das Davor und das Danach. Nein, für solche große Taten fühlte er sich noch nicht reif. Sie erschienen in der Praxis auch weitaus anstrengender als in Gedanken. Vielleicht mögen einst große Taten folgen; jedoch nicht so schnell. Vielmehr begann Müller, je gründlicher er darüber nachdachte, ein anderer Punkt zu stören:


    Seine Fähigkeit war für die Wirkung beim Publikum eine denkbar undankbare, denn stets blieb er ein Held im Schatten. Weniger schön. Extrem störend. Nicht gesehen, nie bejubelt. Einen kurzen Moment dachte er noch darüber nach, schlief aber dann doch, innerlich ruhig und zufrieden, ein.

  


  


  


  
    6. Kapitel


    Am nächsten Tag stand Thorsten voller Euphorie auf. Zur Universität gehen? Nein, wer mag schon den alten Klastermann hören? Dann jedoch kam ihm in den Sinn, dass die Zahl der Vorlesungen am sechsten Tag der Woche doch stark begrenzt war. Unser junger Student überlegte kurz. Nun wusste er, was er heute tun würde: Die übelste Gegend der ganzen Stadt sollte sein Ziel werden. War das nicht eine wundervolle Idee?


    So machte Müller sich auf. Freudig erregt und mit raschen Schritten überwand er Straße um Straße und schon nach einer Stunde erreichte er den, so sagte man, kriminellen Abgrund der Stadt. Ein Viertel, in dem es von Drogenhändlern und Prostituierten nur so wimmeln sollte. Halb verrucht, halb durch die größte Diskothek der Stadt legalisiert. Leider schien das Verbrechen just an jenem Tag eine Pause einzulegen; fand er doch die Straßen, von wenigen Personen der käuflichen Zunft einmal abgesehen, leer und verlassen.


    „Die größte Drecksau klebt an der Wand!“, sprach Müller innerlich zu sich, als er die Plakate mit dem Abbild des Abgeordneten Walter Schulz sah. Auf diesen wurde für eine öffentliche Veranstaltung auf dem Marktplatz geworben. Gleichzeitig überklebten die werblichen Anheftungen andere Plakate mit den Verweisen auf die 1300-Jahrfeier der Stadt und auf eine Abstimmung über irgendwelche alten Kasernenanlagen. Nicht, dass sich der junge Student sonderlich für Politik interessierte; nur war der Zorn auf den Mann groß, den man für die Überflutung der Landschaft mit Windrädern mitverantwortlich machte. Außerdem störte dessen mangelndes Engagement gegen den Abbau von Arbeitsplätzen. Dass Schulz auch bereits die ein oder

  


  


  


  
    andere kleine Affäre bezüglich etwaiger Nebeneinkünfte schadlos überstehen konnte, ließ, wie eine Redensart besagte, die Mücke in das Glas fliegen.


    „Arbeiterverräter, am liebsten würde ich alle Plakate abreißen, aber das wäre eine viel zu große Ehre für die Sau – aber gegen die kann man ja nichts machen. Wählt man ihn nicht, ist er trotzdem drin, weil er auf der Liste ganz oben platziert wird! Wählen ohne Wahl, so sieht es aus!“


    Ob Thorsten, dessen studentischer Lebensunterhalt durch staatliche Gelder und die Unterstützung des Elternhauses gewährleistet wurde und sehr wenig mit dem klassischen Begriff des Arbeiters, den man verraten konnte, gemein hatte, dieses wirklich intensiv recherchiert hatte, oder ob er nur unreflektiert die Stammtischparolen seines dörflichen Umfeldes wiedergab, vermag ich nicht zu sagen, habe aber eine Meinung. Man sprach viel, besonders in den Runden der Freiwilligen Feuerwehr, in deren Reihen mehrere Mitglieder ihren Arbeitsplatz verloren und die nun einen Schuldigen suchten. Übernahme oder Wahrheit? Das Absinken des Niveaus der Sprache lässt auf ein bloßes Plagiat schließen, aber vielleicht war die Wut ja nicht wirklich unbegründet.


    Wie auch immer, Müller war enttäuscht, dass der einzige Verbrecher, den er erkannt haben wollte, lediglich auf einem Plakat präsentiert wurde. Doch gerade als er das Viertel wieder verlassen wollte, fiel ihm ein Mann auf, der just in diesem Moment mit einer sehr freizügig gekleideten Frau eine der vielen Bars verließ. Beide stritten sich und plötzlich ward es still geworden.


    Langsam schlenderte der Student auf das Paar zu. Die Furcht, dass die Zeit doch weiterlaufen würde, war fast vollkommen verflogen, wenngleich auch ein kleines,

  


  


  


  
    restliches Unbehagen blieb. Vor der Frau hielt der Student an und musterte sie. Attraktiv, aber offenbar in einem Gewerbe tätig, welches man, gerade als Student der Humanmedizin mit dem Wahlfach Geschlechtskrankheiten, meiden sollte. Alsbald verlor er das Interesse und wandte sich dem männlichen Part zu. Die gestriegelten schwarzen Haare, der dunkle Teint, die weißen Zähne und um den Hals eine Goldkette, die aus Buchstaben offenbar den Namen formte.


    „Tico? So, Tico, du asozialer Zuhälter!“, urteilte er und durchsuchte ganz unverblümt dessen Taschen. „Was haben wir denn da?“, dachte er, als er ein Päckchen hervorzog. Zu seiner großen Enttäuschung waren es jedoch keine Drogen, sondern lediglich ein wohlgefülltes Taschentuch, das der Student sehr schnell angewidert zu Boden warf. Müller sah sich das Paar noch einmal an. Was tun? Keine Drogen, aber ein Zeichen gegen Prostitution setzen? Nur wie? So sehr er auch darüber nachdachte, eine Lösung wollte sich nicht finden. Letztendlich nahm er das Bargeld aus der Brieftasche des Mannes. Zumindest ein Ausrufezeichen, nicht mehr! Nein, es war nicht der Moment für Heldentaten. Etwas enttäuscht hörte man nur noch ein Schnippen und ein Wort, bevor die Zeit wieder ihren gewohnten Gang aufnahm.


    Merkwürdigerweise legte sich die Enttäuschung jedoch sehr rasch, denn wäre er nicht da gewesen? Kann er nicht immer da sein? Hatte er nicht unendlich viel Zeit? Ein Verkehrsunfall? Thorsten konnte eingreifen, bevor jemand an seinen Verletzungen verblutete! Ein Überfall? Dem Herrn der Zeit entkam kein Fahrzeug!


    Während er das Geld des vermuteten Zuhälters einem dasitzenden Bettler, zynisch-herzergreifend in die Hand drückte und langsam in seine Straße abbog, wurde er

  


  


  


  
    immer euphorischer: Was genau waren seine Grenzen? Doch der Mensch wäre nicht Mensch, wenn er sich an solchen Gedanken aufhalten würde und alsbald wurde jeglicher philosophischer Ansatz von dem Wissen um die heutige Studentenfeier ersetzt.


    „Vielleicht habe ich das Leben außerhalb der Vorlesungen etwas vernachlässigt, aber das lässt sich ja ändern“, sinnierte Müller und heute Abend wollte er damit beginnen.

  


  


  


  
    7. Kapitel


    Samstagabend in der Stadt und Thorsten war bereit, sich in das Leben zu stürzen. Mit seinem besten Pullover und seiner neusten Hose, beides hatte er jüngst selbst erworben, machte er sich auf den Weg, den Abend zu erobern. Letzteres ist allerdings alleine deswegen erwähnenswert, weil der Kauf von Kleidung bislang in vielen Bereichen noch seiner Mutter oblag, welche die Vorschläge des jungen Mannes stets im Katalog bestellte und liefern ließ.


    Die Zeit verging wie in Flug und nur wenige Momente später landete er, natürlich ganz im metaphorischen Sinne, vor dem „Club Falk“, der Lokalität der heutigen Studentenfeier. Nun war es keinesfalls so, dass Müller noch keine Feste besucht hätte, alleine sein Heimatort veranstalte nicht nur ein Feuerwehrfest, sondern es gab auch immer wieder andere Veranstaltungen. Im Grund genommen an jedem Wochenende. Privater Natur. Die gleiche Musik. Die gleichen Personen. Die gleichen Getränke. Ewig gleicher Ablauf. Darüber hinaus richtete die nahe Kreisstadt eine jährliche Messe, einschließlich einer Kirmes, aus, die er gerne besuchte und sich stetig ärgerte, wenn er den beliebten Hauptpreis des Losstandes, ein großes gelbes Stoffeichhörnchen, nicht gewann. Thorsten war mitnichten irgendeinem geselligen Beisammensein abgeneigt, nur war diese Studentenparty die erste Festivität außerhalb seiner vertrauten Umgebung. Wer wäre da nicht aufgeregt, im Besonderen, wenn man noch niemanden kannte? Wer wäre nicht neugierig auf das, was da kommen mag? Das ist doch nur menschlich, oder? Die eher schlichte Außenfassade des Gebäudes nahm er nicht wahr, sondern betrat, unbeachtet von den herumstehenden, ihm unbekannten, Menschen, den

  


  


  


  
    Laden. Müller durchquerte den Vorraum mit seinen wenigen Sitzmöglichkeiten und gelang schließlich in das Zentrum des nächtlichen Treibens. Alles wirkte erstaunlich steril, individuell, kalt und fremd auf ihn. Die Besucher tanzten, doch jeder stets für sich allein. Die ihm unbekannte elektronische Musik dröhnte und verschlang jede Konversation im halbdunklen Hauptraum, doch der junge Student wusste nur zu genau, dass er jederzeit jedes Geräusch verstummen lassen konnte. Schließlich war er kein Jedermann, sondern der Herr über die Zeit. Er sah sich um, soweit man das bei diesen trüben Lichtverhältnissen konnte; all diese Menschen – so gewöhnlich, so ohne jede Relevanz. Ob sie überhaupt erahnten, was er konnte? Überhaupt, hatte er sich eine Studentenfeier etwas intimer vorgestellt. Mehr wie auf dem Dorf. Schlicht gemütlicher. Müller drängte sich an die Bar, zumindest das war genauso mühsam, wie auch im Festzelt und holte sich ein Bier. Es war immer besser, irgendetwas in der Hand zu haben und das auch für Helden. Eine kurze Weile betrachte er noch das Geschehen und versuchte die dumpfen Geräusche als Musik zu identifizieren. Eine Chance, Kontakte zu knüpfen, sah er allerdings nicht und er beschloss, etwas frische Luft zu schnappen. Aus seiner Sicht schlug jedes Dorffest diese lahme Fete um Längen – zumindest bislang. Quer durch die Menschenmassen drängelte er sich in Richtung des Vorraums und dann geschah endlich etwas, was das Spiel interessant machte: Er sah sie und sie sah ihn. Komödie, Tragödie oder unendliche Liebe?


    Doch etwas genauer und mit der notwendigen Präzision. Exakt in dem Moment, in dem Müller den Vorraum durchqueren wollte, lief ihm die hübsche Blonde, die ihm bereits mehrfach im Vorlesungssaal aufgefallen war, in langsamen Schritten, weil an Krücken

  


  


  


  
    gehend, mehr oder weniger, direkt in die Arme. Kurz vor dem Zusammenprall sahen sich beide in die Augen und sie sagte, letztendlich, weil auch sie den jungen Studenten irgendwie in Erinnerung hatte, ganz einfach „Hallo“. Thorsten, keinesfalls übermäßig schüchtern und durch seine neuen Fähigkeiten auch nicht gerade wenig in seinem Selbstvertrauen bestärkt, antworte ebenfalls mit einem reaktionsschnellen „Hallo“ und schaffte es sogar noch ein „Was ist denn mit dir passiert?“ anzuhängen, während er auf die Krücken deutete. Sie zeigte kurz auf den Durchgang zum etwas ruhigeren Vorraum, dann auf das Bein: „Ist wieder voll, was? Können wir uns kurz setzen, das Bein macht es leider nicht ganz so und ich warte sowieso noch auf jemanden.“


    „Klar“, sprach Müller und wenig später saßen sie sich auf zwei Sesseln gegenüber. „Sportunfall!“ sagte sie. „Du bist doch auch ein Medi? Habe dich mehrmals in den Vorlesungen gesehen.“


    Bevor Thorsten jedoch irgendetwas erwidern konnte, fuhr sie fort: „Ich bin die Anna“, und ihm blieb nichts anderes übrig, als seinen Namen zu erwidern. Während der junge Student noch überlegte, wie denn die Konversation am Geschicktesten zu gestalten wäre, fing Anna schlichtweg an zu reden. Sie hatte dabei zweifellos ein gewisses Geschick, das in Kombination mit dem angenehmen Äußeren, nicht perfekt, denn die erste Zeit ohne Sport hatte leichte oder besser gewichtigere Spuren hinterlassen, auf Müller einfach nur anziehend wirkte. Innerhalb kürzester Zeit wusste er sehr viel von ihr und da das wirklich ungemein umfangreich war hier nur eine Kurzfassung:


    Auch erst das Studium aufgenommen. Aufgrund der Art schnell integriert. Dorf- und Einzelkind. Ein Stern,

  


  


  


  
    der bislang nur auf kleinem Raum erstrahlen konnte. Der Freund aus dem eigenen Dorf; alle Partner aus dem eigenen Dorf oder der näheren Umgebung. Auf der Suche nach dem Lebendigen; ausgehend vom Vertrauten; dem Elternhaus, der bekannten Umgebung, der Gewohnheit einer Gemeinschaft. Dort verwurzelt; vielleicht zu sehr, für das, was möglich wäre. Ein Leben unter der Glocke, einen Vergleich, denn Anna selbst wortwörtlich gebrauchte, das vom Studium oder durch Reisen unterbrochen wurde und eben nicht zu Isolierung, sondern zu einer Hinwendung zur Welt, zur Neugier auf das Leben, führte. In der Ferne stärker, als es unter dieser Glocke je sein könnte.


    


    


    „Wenn einst die schützend‘ Glocken brechen, zertrümmert die geschaffene Welt,


    Jenseits des Käfigs, an wen wollt‘ ihr euch rächen?


    Das ist Freiheit - gleich, was euch gefällt!


    Regeln ändern und dann lachen, was vergeht, das ist verloren,


    es ist nur: aus Enge Freiheit machen dazu bin ich auserkoren.“


    


    Verzeiht bitte meine kurze dichterische Anwandlung und kommen wir zurück zum Wesentlichen. Das Beschriebene steckte, zumindest meiner bescheidenen Ansicht nach, hinter den Geschichten und Erzählungen der Studentin. Ach, was drücke ich mich so unverständlich und gestelzt aus? Man kann es doch auf

  


  


  


  
    eine schlichte Art und Weise kundtun: Dem Dorfeinzelkind Thorsten gefiel das Dorfeinzelkind Anna und Müller war so von ihr gefesselt, dass er nicht einmal bemerkte, dass sein Redeanteil eher weniger groß war. Allerdings wozu auch reden? Blitzeinschlag! Donnergrollen! Der junge Student hatte ja auch die Option, wahlweise in ihren blauen Augen oder – schielend


    – etwas weiter unten, zu versinken. So verging Minute um Minute.


    Das Ende kam schnell und profan, denn nach etwa einer Stunde wurde das Gespräch durch die Ankunft einer Freundin Annas unterbrochen. Den Namen und das Gesicht hatte unser Herr der Zeit gleich wieder vergessen. Wie dem auch sei, seine Gesprächspartnerin brach das Gespräch ganz unbeschwert ab und verabschiedete sich. Zurück blieb ein bezauberter Student mit wirrem Blick: Thorsten Müller.

  


  


  


  
    8. Kapitel


    Des Nachts lag der junge Student noch lange wach. Wie er überhaupt zurück in die Wohnung gekommen war, wusste er nicht mehr. Wenn ich dagegen nicht zu genau wüsste, welche Spielregeln ich verändert hatte, so hätte ich aufs Fliegen gesetzt, jedoch war dem nicht so. Menschen sind merkwürdige Kreaturen. Wie sie alles um sich herum ausblenden können, wenn sie etwas in den Fokus nehmen. Das liegt unsereins fern. Egal! Thorsten konnte nicht einschlafen und dachte über seine Erlebnisse nach. Genauer gesagt zentrierte sich alles auf eine einzige Person: Anna!


    Was war das doch für eine tolle Frau und es musste Verständnis, vielleicht sogar mehr, auf den ersten Blick gewesen sein, oder warum unterhielt sie sich so lange mit ihm? Interesse! Genau, Interesse! Was sonst? In seinen Gedanken suchte er nach Gemeinsamkeiten, Argumenten und gab jedem Tropfen des Wasserfalles ein enormes Gewicht:


    War er nicht auch Einzelkind? War er nicht auch in die Stadt gekommen und überhaupt; passten sie nicht perfekt zueinander? Natürlich, die Musik, die Anna gefiel, mochte er weniger, na ja, Liebe heißt manchmal auch leiden. Mit Sport hatte er nichts am Hut, außer wenn seine Lieblingsfußballmannschaft im Fernsehen gezeigt wurde, aber das könnte sie ja aufgeben und eine fremde Dorfgemeinschaft interessierte ihn überhaupt nicht, doch was brauchte man die noch, wenn man glücklich war? Diese Optik, das wundervolle Gesicht, die Augen, die Nase! Was für eine wundervolle Nase. Nur die kleinen zarten Ohren waren noch schöner! Die blonden Haare! Bestimmt Natur, keine Färbung! Vor seinem geistigen Auge sah Thorsten sich und Anna schon am

  


  


  


  
    Karibikstrand. Wärme! Glück! Romantische Augenblicke! Händchenhaltend und bei Sonnenuntergang, versteht sich. Ach, wie viele schöne Bilder man sich vorstellen konnte!


    Dann plötzlich fiel Thorsten ein winziges Detail ein: Hatte Anna nicht erwähnt, dass sie bereits vergeben war? Den jungen Studenten störte das aber wenig, denn welche Konkurrenz sollte er fürchten? War er nicht der Herr über die Zeit? Ja, Anna, die schöne und intelligente Frau musste gespürt haben, dass er etwas Besonderes war. Wissen konnte sie es nicht und Müller wusste auch nicht so recht, ob er es ihr je würde demonstrieren können, aber der weibliche Instinkt musste diese Frau geleitet haben. Vor lauter Aufregung hatte sie sogar vergessen, ihm ihre Telefonnummer zu geben und auch die anderen Mittel der Kommunikation hatte Anna nicht erwähnt. Doch war das schlimm? Thorsten mochte die „Computerei“ sowieso nicht sonderlich; zudem funktionierte der Anschluss noch immer nicht, obwohl man ihm versicherte, dass die Freischaltung nur wenige Stunden dauern würden. Wie viele Stunden hat ein Monat? Doch war das von Bedeutung? Was zählte, war die Wirklichkeit und die entsprach im Moment subjektiv ganz dem Müller’schen Kopfkino.


    Solche und viele Gedanken mehr beherrschten den jungen Mann die ganze Nacht hindurch. Die Ameisen sind alle im Nest und geben keine Ruhe, würde man in seinem Heimatdorf sagen. Ich bin schon lange im Geschäft und weiß natürlich, dass derartige Hoffnungen, Träume und Bilder zum Menschsein dazugehören, wie das Klopfen des Herzens. Trotzdem amüsiert mich jede Form der Sympathie, Verliebtheit oder wie auch immer man es nennen mag, immer wieder. Wie dem auch sei, irgendwann wich der dunkle Schleier der Nacht dem

  


  


  


  
    strahlenden Licht des Tages. Nicht müde, dafür blendend gelaunt, sprang Müller aus dem Bett, machte sich, dieses Mal mit besonderer Sorgfalt, für das Tageswerk bereit. Jagd nach Liebe! Er verließ, in der Hoffnung auf das Leben, schon früh seine Wohnung.


    Die Läden öffneten gerade und Thorsten passierte einen Blumenladen. Die Welt erfrieren lassen und sich den schönsten Strauß für die begehrenswerte Frau seiner Welt zusammenstellen? Wäre das nicht Diebstahl? Müller überlegte kurz: Einerseits schon. Seiner Familie würde das nicht gefallen. Andererseits, wer dankte ihm dafür, dass er ein Kind gerettet hatte oder ein Verbrechen verhinderte? Grundsätzlich hatte er doch ein Recht auf eine Belohnung, oder? Ein Dilemma, dass gerade auf eine Seite kippen wollte, da drängte sich plötzlich ein anderer Gedanke in den Vordergrund: Er konnte sich zwar nehmen, was er wollte. Geld, Essen, Blumen, aber wirklich glücklich machte ihn der Gedanke doch gar nicht. Hatte er nicht von seinen Eltern genügend monetäre Mittel erhalten? Wo genau war die Verbesserung? Wo die Befriedigung? Nein, in diesem Bereich war er gesättigt. Er hungerte nach anderen Dingen.


    Während Thorsten durch die Straßen, immer mit der Hoffnung Anna irgendwo zu erspähen, ging, fiel ihm auf, wie das geschäftige Leben doch dem des Tages zuvor und wiederum dem davor glich. „Wie Maschinen; stets im gleichen Takt!“, dachte er und hatte damit nicht ganz Unrecht. An mancher Wand sah er erneut das Plakat, das den Abgeordneten Walter Schulz zeigte und wieder stieg in ihm die eingesogene Wut auf. Was wirklich mit dem Politiker war? Nun ja, für die Windräder, die so viele in Thorstens Heimatdorf verdammten, konnte er wenig, denn dafür war er nicht zuständig. Auch der drohende

  


  


  


  
    Arbeitsplatzverlust konnte durch einen kleinen Abgeordneten nicht verhindert werden. Wie denn auch? Auf der anderen Seite hatte Schulz nie ein Problem damit gehabt, kleine Gefälligkeiten anzunehmen und Freundschaften aufzubauen. Das hätte ihm vor ein paar Jahren fast die politische Karriere gekostet, da einer seiner früheren Freunde in illegalen Machenschaften verwickelt war, doch letztendlich schadete es nur dem Ruf und nicht der beruflichen Entwicklung und ersteren brauchte er nicht, denn Schulz war schon immer ein Listenkandidat gewesen. War der Abgeordnete schlimmer als andere Politiker? Nein, sicher nicht. War er schrecklicher als die empörten Bürger, die über ihn schimpften und gleichzeitig ihr Bad von ihren „Freunden“ schwarz renovieren ließen? Die Welt ist nicht schwarz oder weiß, sondern fast immer grau. Im Übrigen gäbe Schulz wohl all seine Kontakte, für etwas Linderung des empfundenen Leides, denn seine Gedanken waren alleine bei seiner Frau, die täglich dem Krebstod näher kam. Endstadium. Doch was fabuliere ich über irgendwelche Politiker, die lediglich auf einem Plakat präsent waren?


    Es ging um Thorsten. Thorsten Müller und der hatte sich inzwischen längst wieder dem geschäftigen Treiben der gewöhnlichen Menschen gewidmet. Nur er stach heraus und konnte alles verhindern oder beginnen. Plötzlich wurden seine Gedanken durch hektische Stimmen unterbrochen. Der Motor stotterte. Wenige Meter von ihm entfernt war ein alter Mann zusammengebrochen. „Herzinfarkt“, „Krankenwagen rufen“ und ähnliches hörte er von dem guten Dutzend Menschen, die innerhalb kürzester Zeit zusammengelaufen waren.

  


  


  


  
    Und plötzlich erklang ein Wort und es ward still geworden. „Herzinfarkt?“, dachte Thorsten und schob sich an den eingefrorenen Schaulustigen, Gaffern und Besorgten vorbei. Er sah den alten Mann am Boden an und war sich nicht wirklich sicher. War dem so? Natürlich war Müller Medizinstudent, aber eben noch am Anfang seines Studiums. Was sollte er tun? Die Zeit laufen lassen und versuchen, ihn zu retten? Das wäre seine erste Heldentat in Echtzeit. Oder doch noch einmal nach Hause gehen und in den Fachbüchern nachlesen, was genau denn nun zu tun war? Zeit, so komisch es klang, hatte er ja mehr als genug. Eigentlich hätte er in der Unendlichkeit der Stille sogar sein komplettes Studium abschließen und anschließend promovieren können. Was aber, wenn er etwas falsch machen würde? Der Mann hatte so eine merkwürdige blaue Farbe im Gesicht. Wirklich den Eingriff in der Zeit wagen? Ruhm und Schande waren Wange an Wange. Eine Passantin hatte, soweit er es mitbekommen hatte, schon den Krankenwagen gerufen. „Meiermann-Hospital müsste das gewesen sein“, dachte er so bei sich. „Ob die noch rechtzeitig kommen?“


    Müller überlegte und dann beschloss er dem Krankenwagen entgegenzugehen. So lief er die Straße entlang. Erst den einen, dann den anderen Kilometer, bis er schließlich einen Krankenwagen auf der Strecke fand.


    „Für manche Menschen ist Zeit doch wichtig!“ Der junge Mann stieg in den Rettungswagen, schob sanft den Fahrer beiseite und umfuhr, soweit es ging, den Verkehr. In Einzelfällen musste er anhalten und manches Fahrzeug mühselig aus dem Weg räumen, aber er hatte ja die Unendlichkeit auf seiner Seite. Nach einer ganzen Portion davon erreichte Müller schließlich wieder den Ort des

  


  


  


  
    Geschehens. Den Motor stellte der Student ab und brachte die beiden Sanitäter, Ärzte oder was auch immer, in Position. Noch immer lag der alte Mann da. Thorsten entfernte sich aus der Masse und ließ den Dingen wieder ihren Lauf. Einen kurzen Moment gab es eine riesige Verwirrung. Wo kam der Rettungswagen her? Woher das Rettungspersonal? Doch all das war schnell vom Überlebenskampf des alten Mannes übertüncht. Jetzt zählte Geschwindigkeit. Hecktische Behandlung. Rasend schnell wurde der Patient verladen. Müller beobachtete die Szene. Wieder kein Dank, aber das Gefühl eine gute Tat getan zu haben. War das nicht mehr wert? Trotzdem hatte die Sache Müller ermüdet.


    Der Tag war zwar noch jung und Anna hatte er auch noch nicht gesehen, aber er beschloss erst einmal nach Hause zu gehen. Es eilte ja nicht. Es würde nie mehr bei ihm eilen.

  


  


  


  
    9. Kapitel


    Endlich funktionierte seine Verbindung in die Welt! Wochenlang wurde Müller von Seiten des Anbieters vertröstet, aber nun konnte er seinen Rechner, der bislang gänzlich unnütz in seiner Wohnung stand, endlich für notwendige Dinge benutzen. Als erstes suchte der junge Mann in den Lokalnachrichten: „Zahlreiche unerklärliche Auffahrunfälle in der Innenstand“, stand da und Thorsten erahnte, dass diese durchaus etwas mit ihm zu tun hatten, schließlich musste er den Weg für den Krankenwagen freimachen. Laut Artikel gab es lediglich Blechschäden, aber keine an Leib und Leben und auf einem Foto erkannte er ein Fahrzeug, das er persönlich bewegt hatte.


    „Es war für einen höheren Zweck“, dachte Müller und kurz darauf fiel sein Blick auf den Artikel weiter unten. „Mann nach Schlaganfall gerettet!“


    „So, ein Schlaganfall war es also. Umso besser, dass ich ihn nicht wegen eines Herzinfarkts in Echtzeit behandelt habe.“


    Thorsten überflog den Artikel und obwohl er genau wusste, dass niemand seine Rolle kannte, war er dennoch enttäuscht, dass dem Zeitungsbericht, der auf seinem Bildschirm angezeigt wurde, nichts zu seinen Heldentaten zu entnehmen war. Gelobt wurde dafür das Gespür der Rettungswagen-Besatzung, die, „wie aus dem Nichts und von den Passanten unbemerkt“ urplötzlich dagewesen wäre. Es war einfach nur frustrierend! „Da rette ich Mensch um Mensch, doch wer erfährt davon? Wer dankt mir?“


    Bevor der Frust jedoch Überhand nehmen konnte, beschloss Müller virtuell nach Anna zu suchen. Leider entdeckte er auch nach Stunden nicht viel mehr als ihre Heimadresse und die Information, dass sie in diesem

  


  


  


  
    kleinen Dorf gleichzeitig auch Mitglied im örtlichen Tennis-Verein war. Das war es schon.


    Enttäuscht beschloss der Student einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Was war eigentlich für ein Tag? Donnerstag? Bei den Vorlesungen, die einen festen Rahmen boten, war er schon länger nicht mehr gewesen. Er könnte wieder einmal seine Eltern besuchen, aber wirklich Lust verspürte er dazu nicht. Seine Mutter würde ihn nur wieder nötigen, alle möglichen Versicherungen, von Berufsunfähigkeit bis Haftpflicht, abzuschließen, damit er auch umfassend abgesichert wäre. Das hatte sie sich, so hatte es der Vater verraten, von dem neuen Versicherungsvertreter im Dorf, Harald Buxler, einreden lassen, einem weiteren Zugezogenen, den die Gemeinschaft nicht brauchen konnte. So sah Müller es zumindest. Außerdem, wozu denn Versicherungen? Bei seinen Fähigkeiten? War nicht er die Versicherung für einen alten Mann gewesen? „Nur, viel billiger. Viel billiger!“, dachte der junge Student.


    Er verließ seine kleine Studentenwohnung, grüßte den uralten Typen aus der Wohnung gegenüber, mit dem er noch nie ein Wort gewechselt hatte, stumm mit einem Nicken. Irgendwie erinnert ihn der Nachbar an einen sympathischen Rentner aus seinem Rodringbach; Adolf Hartzorn, den alle nur Opa Hartzorn nannten, aber vielleicht ähneln sich alle alten Menschen irgendwie. Thorsten setzte Fuß vor Fuß und nur wenige Minuten später schlenderte er die Straßen entlang. Ohne Ziel und immer noch frustriert, ob der nicht vorhandenen Wertschätzung seiner Taten. So kam er auch in die Nähe des Bahnhofs und von weitem sah er etwas, was sein Auge extrem erfreute: Anna, die gerade eben jenen Bahnhof betreten wollte!

  


  


  


  
    Sollte er sie ansprechen? Müller versuchte, nicht nachzudenken und unternahm den Versuch, sich zielgerichtet zu nähern, um die Begegnung wie zufällig aussehen zu lassen. Das gelang auch mehr oder weniger und der Student sagte einfach nur „Hallo“. Anna sah erst etwas verdutzt aus, erwiderte dann aber die Begrüßung.


    „Fährst du auch nach Hause?“, fragte sie und bevor er etwas erwidern konnte fuhr sie fort: „Ich fahre sonst nie mit der Bahn, aber gestern hatte die Freundin, mit der ich immer fahre, in der Innenstadt einen Unfall mit ihrem Auto. Blechschaden und das Ding steht in der Werkstatt. Wärst du vielleicht so nett?“ Sie deutete auf die Koffer und schon nach wenigen Momenten begriff Thorsten, dass das Gepäck gemeint war, das für die immer noch an Krücken gehende Anna doch recht unhandlich zu sein schien. Hilfsbereit trug er die Koffer zum Bahnsteig, während die junge Frau von den Vorlesungen am kommenden Freitag parlierte, die wegen der Dauererkrankung des Professors erneut ausfielen. Anschließend ging das Geplapper zum Fest des Tennisklubs über. Dabei erfuhr Müller, dass sie ein blaues Kleid tragen würde und noch so manche Details, die Männer nur in ganz seltenen Momenten faszinieren können. „Was für eine tolle Frau. So schön und so offen“, dachte der junge Mann bei sich und bemerkte gar nicht, dass inzwischen der Zug eingetroffen war. Ein kurzes „Tschüss“ später war der Zug, mit Anna an Bord, auf dem Weg zu irgendeiner kleinen Haltestelle in der Nähe eines kleinen Dorfes. Zurück blieb der junge Student, der erst jetzt so langsam einige Dinge realisierte:


    „Warum habe ich denn die Zeit nicht angehalten? Ich hätte ihr ewig in die blauen Augen sehen können.“ Doch in der Situation hatte er schlichtweg nicht daran gedacht, dafür wurde ihm allerdings etwas anderes klar: „Die Begegnung zwischen uns

  


  


  


  
    heute; sie war kein Zufall, denn ohne den Unfall hätten wir uns nie getroffen. Das war alles so gewollt.“


    Nun ja, ob die Vorsehung das so gewollt hat? Ich weiß es nicht, aber zählte es nicht nur, dass Müller daran glaubte? Ein schöner Zufall war es aber bestimmt. Der junge Mann hätte nun zufrieden sein können, aber mit jeder weiteren Minute kam mehr und mehr der Frust durch. Heute war Donnerstag und er würde Anna mehrere Tage nicht sehen können. Ob er ihr nachreisen sollte? Nein, das wäre zu offensichtlich gewesen und überhaupt, machte man das? Hatte er so etwas nötig? Mit dem letzten Satz hatte der junge Student eine interessante Überleitung zu seinem anderen großen Gedanken geschaffen: Die fehlende Resonanz auf seine Taten. Letzteres wollte er ändern, nur wie? Zumindest Anna musste er irgendwann einweihen, sobald sie seine Freundin war. Im Moment war das jedoch Zukunftsmusik und daher sprangen die Gedanken wieder zu einem weiteren Thema, das Müller beschäftigte: Es war trotzdem hoch ärgerlich, dass die Welt seine Größe nicht wahrnehmen konnte. „Da ragt man aus der Masse heraus und wird doch nicht gesehen“, mokierte er sich innerlich und merkte gar nicht, dass er sich langsam dem mit Menschen gefüllten Marktplatz näherte.

  


  


  


  
    10. Kapitel


    Der Marktplatz war gut gefüllt, nicht übermäßig, nicht ausufernd, aber dennoch gut und auf einmal bemerkte das auch Thorsten. „Was ist denn hier los?“, fragte er sich und registrierte, dass mehrere Stände aufgebaut waren, ein buntes Tiertrampolin mit Bienenkopf und sogar ein kleines Karussell mit lustigen Motiven aus der Kometmann Comic- und Film-Reihe. Da hatte man sich nicht lumpen lassen. Weiter hinten stand ein Podium, auf dem ein Mann zu der Menge, die sich weitaus mehr für alles andere interessierte, redete.


    „Ich müsste da stehen, aber es weiß ja keiner, was ich für diese Trottel alles mache“, seufzte er und wollte sich gerade abwenden, als er den Mann auf dem Podium erkannte: Walter Schulz, der Abgeordnete!


    „Ach, nein! Die größte Sau, die nichts leistet und nur abkassiert, steht da oben und ich bin hier!“


    Müller war wütend, alles was ihm im Moment Negatives durch den Kopf ging, bündelte sich und fand seine Projektionsfläche. Mich dünkte, das könnte interessant werden und ich beobachtete alles weiter.


    Das Wort „Klastermann“ erklang und es ward still geworden. Alles war erstarrt und langsam ging der junge Student nach oben. Angst, dass die Zeit plötzlich weiterlaufen oder er gesehen werden würde, hatte er schon lange nicht mehr. Ganz behutsam und ohne Eile. Den Rest der ehrenwerten Gesellschaft sah er nicht einmal. Vor Schulz blieb er stehen. So sah er also in echt aus. Kleiner war er, als man meinte. Trotzdem war er der Mann, den man für den Verlust der Arbeitsplätze verantwortlich machte. Die Person, welche die Zerstörung der Landschaft durch Windräder wollte. Das korrupte

  


  


  


  
    Schwein, das doch so hoch oben auf der Liste saß, dass er immer wieder gewählt werden würde! Nichts konnte der kleine Mann gegen so einen machen! Doch Müller fühlte sich nicht klein. Da stand er völlig erstarrt und zu der Masse gerichtet, deren Aufmerksamkeit er in Thorstens Augen nicht verdient hatte. Es schien so, dass er grinste. Lachte er den jungen Studenten aus? Ja, er verspottete ihn, das fühlte er! Thorsten holte aus und gab Schulz eine deftige Ohrfeige. „Für die Windräder! Für den kleinen Mann, den du betrügst!“, schrie er und fast kam es ihm vor, als würden die Augen des Abgeordneten um Gnade betteln, bevor die zweite und dritte Ohrfeige niederrasselten. Rasend sah Müller sich um. Hinter ihm standen noch einige Vertreter der lokalen Politik und Leute aus der Wirtschaft. Der Koffer dort! Er öffnete ihn und was er sah, befeuerte alles, was er am Stammtisch seines kleinen Dorfes über die große Politik gehört hatte: Lauter Banknoten! Das mussten bestimmt 100.000 Mark sein und fast nur in Zehnerscheinen! Der junge Mann legte den Koffer geöffnet an den Rand des Podiums. So windig, wie es heute war, musste der erste Hauch den kompletten Inhalt in Richtung der Masse, die letztendlich vielleicht aus gefühlten 40 bis 50 Leuten, davon viele alte Parteisoldaten, bestand, treiben. Ja, das war gerecht und wieder setzte es zwei Ohrfeigen für den Abgeordneten.


    Auf die Idee, dass es sich nicht um Schmier- oder Schwarzgeld, sondern um eine Spende für das örtliche Waisenhaus durch die lokale Werbegemeinschaft handelte und nichts mit Schulz zu tun hatte, kam er nicht. Wie auch? Es stand ja nirgends.


    Für Thorsten war das auch irrelevant. Es hätte doch gar nicht in seine momentane Rolle gepasst und überhaupt, machte es den Menschen besser?

  


  


  


  
    „Du bist der größte Verbrecher!“, jubilierte Müller und fühlte sich mittlerweile wie der Volkszorn selbst und teilte kräftig Ohrfeigen aus. Keine Schläge, er sollte ja nicht bluten. Das zumindest hatte er aus dem früheren Vorfall gelernt, aber klatschen sollte es schon.


    Irgendwann hatte er das Gefühl, dass Schulz nicht mehr vertragen würde. Er spuckte ihm noch ins Gesicht, stieg, im festen Glauben einer guten Sache gedient zu haben, hinunter, ging ein paar Schritte, nahm sich eine Bratwurst samt Brötchen zur Stärkung von einem nahegelegenen Stand mit, holte sich noch schnell ein Getränk und ließ den Dingen wieder ihren Lauf.


    Was folgte, geschah fast zeitgleich: Er biss in die Wurst, deren Geschmack er als köstlich empfand, der Abgeordnete Walter Schulz brach zusammen, was aber die Menge kaum wahrnahm, weil unerhört viele Geldscheine nun in Richtung der Masse flogen. Thorsten hatte die Kraft des Windes durchaus richtig in Erinnerung behalten und nichts erfreute ihn mehr als die Szene, die er sah: Während die allmächtige Politik strauchelte, kam das Geld dorthin, wo es hingehörte. Eigentlich war es sogar noch weitaus mehr: Die weltliche Macht sank zu Boden und das nicht einfach so, sondern vor ihm, dem Herren der Zeit, dem Rächer des kleinen Mannes. Er hatte das Unrecht in die Knie gezwungen.


    Während die braven Menschen, einschließlich der Parteisoldaten, nach den schwebenden Banknoten haschten, zog Müller von dannen.

  


  


  


  
    11. Kapitel


    Während Thorsten die Straße entlang ging, dachte er nach. Ja, er war sehr zufrieden mit sich. Schulz war korrupt und jeder wusste es. Nur weil manche Dinge, die unanständig waren, nicht strafrechtlich verfolgt wurden, machte es den Charakter nicht besser. Ist es nicht so?


    Doch, was interessierte es ihn? Aus seiner Sicht hatte er die Gerechtigkeit gebracht, die so viele beschwören, aber nie erleben und niemand würde es je erfahren. Das war der Fluch des Segens, den er erhalten hatte.


    Inzwischen war es bereits dunkel geworden. Wo nur war die nächste Studentenfeier? Zurück in die Wohnung wollte er noch nicht. Nein, große Taten sollten auch prägnant gefeiert werden! Schade, dass Anna über das Wochenende nach Hause gefahren war. Doch die paar Tage würde er auch herumbringen. Auf einmal fiel ihm eine Kneipe am Wegesrand, halb in einer Gasse liegend, auf. Musik dröhnte heraus und die Lebendigkeit, welche das Fachwerkgebäude mit seinen Lichtern ausstrahlte, war schlichtweg anziehend. „Warum nicht?“, dachte der junge Student und kehrte ein. Thorsten hatte Glück, denn obwohl die Kneipe gut gefüllt war, gelang es ihm, einen Platz an der Bar zu erhalten. Er bestellte ein Bier und sah sich an den Tresen anlehnend um: Was für ein Gewusel und wie viele Geräusche. „Keiner von denen weiß, was ich heute für sie getan habe“, schüttelte er den Kopf und leerte mit grunzendem Schluck die zweite Flasche. Was ein grunzender Schluck ist? Nun, man möchte es nicht wirklich wissen. Als Müller gerade überlegte, ob er doch nach Hause gehen sollte, hörte er plötzlich eine Stimme neben sich. Thorsten drehte sich nach links und vor ihm stand eine leicht angetrunkene junge Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie grinste ihn an. „Hey, wer bist du

  


  


  


  
    denn? Hab‘ dich hier noch nie gesehen?“. Müller musterte die Frau, die wenig älter als er gewesen sein dürfte und seine Augen waren dabei ohne Scham, zumindest, was die aus seiner Sicht interessanten Stellen betraf. „Hey, guckst du mir auf die Dinger?“, rief sie gespielt empört. „Ich bin die Marine und wer bist du?“. Der junge Student, der sich tatsächlich in das Studium der genannten sekundären Geschlechtsmerkmale vertieft hatte, unterbrach dieses und sagte etwas irritiert: „Thorsten. Müller Thorsten!“


    „Müller Thorsten“, kicherte sie, „aber der Vorname is‘ schon Thorsten und nicht Müller?“


    „Thorsten“, erwiderte er und schien langsam zu begreifen, dass es durchaus ernst werden könnte. Natürlich hatte er insgeheim ein schlechtes Gewissen. Was würde Anna denken, wenn sie ihn sähe? Doch Helden können sich ein wenig mehr herausnehmen. Außerdem war Anna doch selbst schuld, wenn sie nicht da war. Oder etwa nicht? Bevor Müller jedoch in einen selbstgestrickten Schuldkomplex versinken konnte, sagte Marine schlicht: „Ich trinke Wodka.“


    Und so tranken beide. Er Bier, sie Wodka. Marine war körperlich dabei durchaus anziehend. Seelisch – oder wie das hieß – erkannte Müller keine Gemeinsamkeiten. Sie war nichts gegen Anna, aber gut genug für den Moment. Frisörin, früher hieß der Beruf Friseuse, war sie und sie kam aus dem Norden oder Osten, was sich Thorsten jedoch schon gedacht hatte, da ihr der fränkische Dialekt vollkommen abging. Marine interessierte einiges, allerdings ging vieles in der Lautstärke, der sich immer weiter füllenden Bar und der Musik, was war es überhaupt für eine Musik, unter? Gegen 0.33 Uhr war es dann schließlich so weit. Marines Wohnung befand sich, so säuselte sie angeheitert, nur wenige hundert Meter

  


  


  


  
    entfernt und der Preis der Gerechtigkeit war manchmal ein gutgebauter Pokal aus dem Osten.


    „Ich muss noch schnell auf die Toilette“, sagte Thorsten, während sie bereits ihre neon-pinke Jacke anzog. „Hey, beeil dich!“, erwiderte sie und fuhr mit dem Finger über ihre dezent tätowierten Lippen. Das musste man dem jungen Studenten nicht zweimal sagen. Anna? Anna hin, Anna her! Sie waren noch kein Paar und mit Gefühlen hatte das auch nichts zu tun!


    Schnell auf die Toilette. Die Hose geöffnet und stehend entleerte sich das, was das Bier gefüllt. Neben ihm standen noch weitere Männer mit gleichem Anliegen und plötzlich sagte sein Nachbar zur Linken:


    „Die Marine hat es echt drauf im Bett. Du das Beste ist, dass das jeder mit ein wenig Alk‘ auch kriegt. Viel Spaß!“ Thorsten verstand nicht ganz. War er gemeint? Der Alkohol hatte bei ihm auch schon seine Wirkung gezeigt. Sein Nachbar klopfte ihm auf Schulter, was natürlich für den Strahlverlauf aus der männlichen Extremität kurzfristig kontraproduktiv war. „Junge, bei der ist alles drin, nur das Hintertürchen verschließt sie uns Normalsterblichen. Haben schon zig versucht, aber so dicht ist sie nie. Bin übrigens der Robert.“


    Müller überlegte kurz, dann nahm er die Hand dort weg, wo sie dringender gebraucht wurde, und schüttelte die seines Nachbarn, der gleichsam handelte. „Müller, Thorsten Müller!“, sagte er.


    „Wenn du mal Bock hast, einen Saufen zu gehen, ich bin fast jeden Abend hier und becher mich zu. Wirtschaftsstudium, du verstehst?“, sprach der pinkelnde Widerpart. „Aber für heute hast du ja schon was vor. Bis bald, Torsti und keine Sorge, so besoffen ich auch bin, ich vergess‘ nie ein Gesicht!“

  


  


  


  
    „Geht klar, Robert, da hast du mir was voraus!“, lachte Müller, während er ebenfalls versuchte, sich das Gesicht des ungefähr gleichalten Mannes einzuprägen. Während der Urinier-Genosse langsam und natürlich ohne sich die Hände zu waschen, aus der Toilette schwankte, blieb Thorsten zurück. Dieser Robert mochte ein netter Kerl sein, aber war Marine nicht sein Preis für die gute Tat? Während Müller seine Hose schloss, es dauerte auffällig lange, wurde er ärgerlicher. „Diese verdammte Schlampe vögelt mit jedem! Jeder durchschnittliche Idiot, der unfallfrei einen Wodka bestellen kann, kann sie haben. Ist das der Dank?“


    Wie anders war da doch seine Anna! Sie sah viel besser aus, hatte ein bezauberndes Wesen und hatte ein Gespür für Größe! Aufsparen für seine geliebte Anna wollte er sich nicht. Dafür war es sowieso zu spät. Lächelnd verließ er die Toilette, nahm die wartende Marine, unter merkwürdigen „Daumen-hoch-Zeichen“ seines Klosettnachbarn, in den Arm und verließ mit ihr die Kneipe. Marine, offenbar, trotz der vielen Gläser, nur mittelmäßig angetrunken, erzählte irgendwas, dann küsste sie Thorsten, fragte langweilige Dinge und nur wenige Minuten später standen beide vor ihrer Wohnungstür. „Sie ist besser als nichts!“, dachte sich Thorsten und manchmal musste man eben selbst handeln, um aus einem Trost- einen großen Preis zu machen, oder?


    Der Rest ging erstaunlich schnell. Die Kleider flogen und zwei nackte Körper wälzten sich auf dem pinkfarbenen Geruchsbett. Der Geruch war, so versprach es der Verkäufer im Laden einst Marine, Erdbeere, tatsächlich war es aber doch eher Knoblauch mit einem Schuss Champignon. Nach ungefähr 15 Minuten hatte das Gestöhne zweier nackter Menschen ein Ende und Marine schien, flach auf dem Bauch liegend, in sofortigen

  


  


  


  
    Schlummer zu verfallen. Thorsten lag nackt daneben und war bislang ganz zufrieden mit sich. Allerdings kam ihm plötzlich das Gespräch auf der Herrentoilette wieder in den Sinn. „Bislang war das nur das, was jeder bekommt“, dachte Müller bei sich, während seine Hand sich langsam Marines Hintern näherte. Alsbald sie aber die Berührung spürte, drehte sie sich, wischte die Hand weg und fuhr ihn an:


    „Das kannst‘e vergessen. So ein Schweinekram ist bei mir nicht drin! Außerdem gibt’s da andere Öffnungen, die sich über noch ne Runde freuen würden.“


    Doch so richtig ernst war ihr damit nicht. Alkohol, Müdigkeit - sie drehte sich wieder auf den Bauch und schien schnell wieder einen dösenden Zustand zu erreichen.


    Der junge Student aber wurde plötzlich wütend. Was erlaubte sie sich? War er irgendjemand? „Hat die Schlampe das Recht, mich zurückzuweisen?“, redete Müller in sich selbst hinein. „Wie kann sie es wagen, mich wie jeden anderen zu behandeln? Ihr alle wisst überhaupt nicht, was ich für euch tue! Wer hat denn heute dieses Politikerschwein fertiggemacht? Ihr?“


    Die Mischung aus Alkohol, der vorherigen körperlichen Bewegung und dem, was ihn schon die ganze Zeit störte, entwickelte sich langsam fatal: Ging es wirklich nur darum, was er für die Menschen tat? Oder konnte er nicht mit ihnen tun, was er wollte? Es ging nicht um die Form des Liebesspiels, nein, die war ihm doch egal. Jeder Durchschnittsmann könnte sich das in der Situation, in der beide im Moment waren, holen; aber was wäre daran, von der moralischen Problematik einmal abgesehen, außergewöhnlich? Nein, wenn, dann würde Thorsten es auf seine einzigartige Weise durchführen. Das war des Pudels Kern!

  


  


  


  
    Obwohl es still wurde, war Müller nun rasend. Da lag sie und er hatte die Unendlichkeit zur Verfügung? Einen kurzen Moment hielt er inne. Durfte er das? War es rechtens? Sie würde doch gar nichts spüren? Er musste dem Nackedei nicht einmal in die Augen sehen, schließlich lag sie doch ihm mit dem Rücken zugewandt. Es lassen? Doch dann übernahm das Gemisch aus Gefühl und Alkohol die Überhand und er bekam das, was ihm verweigert wurde. Lust empfand der junge Student dabei nicht, aber darum ging es nicht. Es war kurz, schnell vorbei, wenn man das in der Zeitlosigkeit so beschreiben kann.


    Dann war er wieder draußen. Was hatte er getan? Es musste sein! War das nun gut? War es wirklich sein Recht gewesen? Irgendwie wusste er gar nichts mehr. Er konnte nicht mehr klar denken, ihm war schrecklich übel. Panisch sprang Thorsten auf, zog seine Klamotten an und rannte, so schnell es ging, aus der Wohnung. Erst eine Straße weiter ließ er die Welt wieder ihren gewohnten Gang gehen. „Nach Hause, nur nach Hause“, dachte er und verschwand im Dunkeln der Nacht.

  


  


  


  
    12. Kapitel


    Was für ein merkwürdiger Tag. Welche Höhen und Tiefen. Im Bett dachte Thorsten über die vergangenen Stunden nach: Erst sah er Anna wieder. Warum? Weil er selbst den Weltenlauf so verändert hatte, dass sich ihr Schicksal erfüllen musste? Konnte doch kein Zufall sein, oder doch? Anschließend die Sache mit Schulz, ausgerechnet dieses Subjekt, und letztendlich Marine. Nein, bei Schulz würde er immer wieder so handeln, denn Müller empfand sein Vorgehen als gerecht. Kein Schlag war vergebens, denn jeder stand für einen betrogenen Bürger, der voller Ohnmacht auf die selbsternannte Elite sah und sich nicht gegen Willkür und Korruption wehren konnte.


    Bei der feurigen Friseurin dagegen handelte der junge Student nicht für die Allgemeinheit; zumindest fielen ihm keine höheren Weihen ein. Eigentlich war ihm sein Verhalten selbst nicht geheuer, doch dann entdeckte er, tief in sich hineinhorchend, eine Wahrheit, die ihn zumindest beruhigte:


    Vielleicht musste Thorsten nur akzeptieren, dass er kein strahlender, unbefleckter Held war, sondern einer, der auch die Schattenseite kennt? Ist zwischen Schwarz und Weiß nicht ein vielfarbiges Grau? Vielleicht mehr gerechter Rächer als edler Gerechter? Was war denn auch schon geschehen? Es war doch nur wenig mehr, als das, was Marine sowieso jedem gegeben hatte. War er Jedermann? Nein, sie hätte doch erkennen müssen, dass er mehr war. Dafür jedoch fehlte ihr Größe und Gefühl. Wer gab ihr das Recht, sich ihm zu verweigern? Nein, er war sicher nicht perfekt, aber leistete er nicht so viel, dass man solche Kleinigkeiten rechtfertigen konnte? Es ist doch auch nicht einfach, mit einer solchen Macht

  


  


  


  
    umzugehen und überhaupt stand er ganz alleine da. Mit wem sollte er reden? Dass dieser innere Kampf nur solche winzigen Schrammen verursachte, ist doch vielmehr bewundernswert, oder nicht? Was hätten andere angerichtet? Wie viele hätten solche Kräfte verantwortungslos missbraucht? Aufgrund der schnellen Folge der Ereignisse hatte Müller bisher wenig darüber nachgedacht, aber müsste ein gewöhnlicher Mensch nicht wahnsinnig werden, wenn sich die Spielregeln so änderten? Was zählten kleinste Kollateralschäden auf dem Weg zur Veredelung? Nur weil keiner seinen Umgang mit einer solchen Macht würdigte, war dieser doch nicht weniger bewundernswert. Oder doch?


    Solche und andere Gedanken gingen dem jungen Studenten immer wieder durch den Kopf und immer mehr schaffte er es, im undurchsichtigen Dunkeln einen Sinn für sich zu finden: Er war die Skulptur, die zwar meisterlich gelungen, jedoch noch der Vollendung bedurfte, das feinste Gelage, dem noch der gute Wein als Ergänzung fehlte, der Heros, dessen Wut und Kräfte besänftigt werden mussten. Plötzlich ergab alles auch einen Sinn und ihm wurde klar, dass nichts, überhaupt nichts, Zufall war. Müller musste handeln, wie er es tat, weil die Vorsehung es so wollte. Er musste, wenn auch, wie er fand, nur im kleinsten Rahmen, in den Abgrund sehen, um zu erkennen, dass er noch nicht am Ende des Weges angekommen war. Alles war auf einmal so klar und mit einem Lächeln schlief er zufrieden ein.


    Am nächsten Morgen erwachte Müller nach einem erholsamen Schlaf. Er blickte an die Wand. Dort hing noch immer ein Plan seiner Vorlesungen. Thorsten lächelte; da würde man ihn mit Sicherheit nicht mehr sehen. Daneben hing eine Notiz: Heute war auch das Fest

  


  


  


  
    der Feuerwehr in seinem Heimatdorf, doch all diese Dinge wirkten so unwirklich, so weit weg. Langsam fuhr sein Rechner nach oben und nur wenige Minuten später studierte er die Schlagzeilen der lokalen Sonntags-Presse.


    Ganz vorne gab es ein Foto des Marktplatzes und des fliegenden Geldes. Der Text dazu machte wenig Sinn und reichte von Spekulationen über einen misslungen Wahlkampfcoup bis hin zu einem Kommentar eines Psychologen, der das Verhalten der kleinen Menschenmenge kritisch würdigte. Das Grinsen unterdrückend, las er weiter, dass der Abgeordnete Schulz auf der Bühne zeitgleich zusammengebrochen war und aufgrund des Sturzes, so stand es geschrieben, mehrere Verletzungen davongetragen hatte. In zwei bis drei Tagen konnte der Politiker das Krankenhaus vermutlich wieder verlassen. „Alles halb so wild“, dachte der junge Student bei sich und er ärgerte sich auch ein wenig, dass er dem Abgeordneten nicht die ein oder andere Ohrfeige mehr gegeben hatte. Irgendein Polizeipräsident und ein Staatsanwalt wurden als Besucher des gebeutelten Schulz im Text genannt. Was das sollte, wusste Thorsten jedoch auch nicht. Ansonsten gab es nichts von größerem Interesse. Wen interessierte es schon, dass die Baracken der Kasernenanlagen in den nächsten Wochen gesprengt werden und einem neuen Viertel weichen sollten? Oder wen, dass es, passend zum Jubiläum, eine Sonderausstellung über die Stadtgeschichte in der Festung gab? Richtig, niemanden!


    Ob er zur Abwechslung seine Eltern kontaktieren sollte? Nein, dann begann die Mutter erneut mit den Versicherungen. Verstand sie denn nicht, dass man ihn nicht mehr umsorgen musste? Ihn, den Herrn der Zeit? Doch zum Feuerwehrfest gehen und die alten Freunde

  


  


  


  
    treffen? Hatte er nicht schon die jährliche Messe in einer Kleinstadt in der Nähe seines Heimatortes sausen lassen? Nein, was konnten sie aus ihrem gewöhnlichen Leben schon berichten und das, was er erzählen könnte, würden sie nicht verstehen.


    Wann kam Anna endlich wieder? Frühestens in den Abendstunden oder doch erst am Montag zu den Vorlesungen? Wie dem auch sei, Müller zog sich an und wollte sehen, welche Teile dieser Welt ihm heute zu Füßen lagen.

  


  


  


  
    13. Kapitel


    Gelangweilt trieb sich der junge Student in der historischen Innenstadt herum, wobei der Begriff


    „historisch“ mit Blick auf die zahlreichen Nachbauten, die aufgrund der Zerstörungen des Weltkriegs erfolgen mussten, ein relativer ist. Wie dem auch sei, zum Mittagessen hatte Thorsten zarteste Ente und gedünstetes Gemüse in einer zauberhaften Creme und da er nun für sich beschlossen hatte, nicht mehr edel, der Anspruch war einfach zu hoch, sondern tendenziell mehr rächend zu sein, nutzte er seine Fähigkeiten, um einem arglosen Gast eines Restaurants das gerade servierte Essen vor dem Munde zu rauben. Da saß er nun am Tisch und verzehrte das, was sein Gegenüber sich gerade in Richtung des Magens schieben wollte. Dabei sei erwähnt, dass dieses die zarteste Ente war, die der junge Mann je in der Zeitlosigkeit gegessen hatte. Was Müller nicht wusste, aber mir durchaus bekannt war, ist, dass die Ente vor ewig- langer Zeit auf dem Geflügelhof der Frieses, nur wenige Kilometer von der Stadt entfernt, geschlüpft war und bis dato ein angenehmes Leben hatte. Tredo wurde die Ente unter ihren Entenfreunden genannt, jedoch ist das vermutlich nicht sonderlich relevant und langweilt den werten Beobachter dieses Szenario mehr, als es denn unterhält.


    Thorsten betrachtete sein Gegenüber. Wohlgenährt und stilvoll gekleidet. Man könnte auch sagen übergewichtig und protzend. Mitte 50, vielleicht auch schon 60, mit fehlendem Haar und einer unverschämt großen Nase. Hätte er diese Ente verdient gehabt? Nun ja, es traf keinen Armen. Teure Uhr, exorbitante Ringe, ein Goldzahn und, wie sich Thorsten vorher mit einem Blick in die Brieftasche versicherte, auch noch einer dieser,

  


  


  


  
    seiner Meinung nach, korrupten Staatsdiener. Oder war man als Beamter neuerdings so ekelhaft und extrovertiert reich? Ach ja, die Brieftasche? Sie bestätigte Thorstens Verdacht. Diese und den Inhalt, es waren doch 500 Mark, behielt er selbstverständlich nicht für sich, sondern warf sie, eine Straße weiter, einem Bettler, der mit seiner persönlichen Blindheit warb, in den Bettelhut. Für den Mann war natürlich zu hoffen, dass er, in Ermangelung der Optik, die Geldscheine am Geruch erkannte oder am Gefühl.


    Inzwischen war es Nachmittag geworden, die Zeit hatte wieder an Macht gewonnen, und Thorsten begann sich zu langweilen. Heldentaten standen keine an und suchen mochte er sie, wer will es ihm nach dem üppigen Verzehr der einst sympathischen Ente Tredo auch verwehren, nicht. Plötzlich jedoch klingelte sein Telefon. Er führte es an das Ohr und hörte grunzende, fast tierähnliche Geräusche:


    „Heeeeeee! Wo bist du? Hier geht’s ab. Schalalalala!, und im Hintergrund war urigste Bierzeltmusik in all ihrer künstlerischen Pracht zu hören. Schnell begriff der junge Student, dass es seine Kameraden von der Freiwilligen Feuerwehr waren. Er tippte bei der lautesten Stimme auf Heinz-Ottmar; den Namen hatte dieser, weil seit mehr als 400 Jahren alle Söhne der Familie Heinz oder Ottmar hießen, die bereits am Nachmittag regen Alkoholmissbrauch betrieben und nichts anderes zu tun hatten, als ihn darauf hinzuweisen. Nach einigen weiteren undefinierbaren Geräuschen brach das Gespräch ab.


    Wie bereits berichtet, hatte Müller durchaus an das Feuerwehrfest gedacht, aber den Gedanken verworfen. Auf der anderen Seite war es hier, in der großen Stadt, wenig spannend. So schlecht war es nicht auf diesen

  


  


  


  
    Festen. Waren sie nicht auch ein Teil von ihm? Ja, irgendwie vermisste er etwas, etwas, was erdete und Halt gab. Er konnte sich noch genau an früher erinnern, als er fröhlich mit Heinz-Ottmar, mit reichlich Alkoholischem im Körper, vom Festzelt nach Hause wankte und sich dabei ein Teil der zusätzlichen Körperinnereien in den Blumenkübel und auf den Gartenzwerg namens Erwin ergossen. Natürlich wurden die beiden durch den Wicht, in Familie Klüpfels Eigentum stehend, provoziert. Gerade Gartenzwerg Erwin war für sein freches Grinsen bekannt. Anschließend urinierten beide auf ihr Erbrochenes und sangen dabei fröhliche Lieder. Sinn machte das nicht, aber Spaß und da sich das ganze Szenario in ländlicher Gegend, auf dem Dorf abspielte, blieb es auch folgenlos, denn in kleinen Gemeinschaften verzieh man manche Streiche oder verriet zumindest den Übeltäter nicht, so derb manch‘ kleine Taten auch sein mochten. Nicht, dass Müller besonders stolz darauf war, aber es war eben das geschehen, was bevorzugt immer einem Teil der Männer jeder Generation passierte. Nicht mehr, nicht weniger. Außerdem geschah es früher, was im konkreten Fall letztes Jahr bedeutete.


    So schwelgte er in Erinnerungen und bedauerte, dass das Fest bereits im Gange war. Im Gange? Plötzlich hatte Thorsten eine Idee. Wen er wollte, dann konnte er doch, dem guten Klastermann sei Dank, in nicht einmal einem Wimpernschlag dort sein. Warum seine Fähigkeiten nicht nutzen?


    Der junge Student sah sich um. Dort vor dem Restaurant mit den guten Enten stand ein sehr interessanter Sportwagen, genauer gesagt ein Porsche 911, wie er auch im zweiten Komentmann-Kinofilm benutzt

  


  


  


  
    wurde, den Müller schon so oft gesehen hatte. Dies aber nur am Rande.


    Es ward still und Thorsten durchsuchte die Taschen aller anwesenden Gäste. Fündig wurde er, und das war nicht überraschend, bei einem ganz bestimmten, entenliebenden Gast.


    Nur kurze Zeit später saß Thorsten in einem flotten Auto und brauste, noch immer stand die Welt still, in Richtung seines kleinen Heimatdorfes.


    An dieser Stelle war ich übrigens froh, dass der gute Müller ein Medizinlernender war und kein Physiker oder Schlimmeres. Wie ist das eigentlich, wenn jemand in der Zeitlosigkeit Dinge nacheinander tut? Vergeht dann auch die Zeit? Wie ist es, wenn der Tacho des Wagens Kilometer pro Stunde anzeigt? Geht das überhaupt? Ist das nicht paradox? Ich verstehe durchaus, dass man als Laie an diesen und anderen Dingen scheitern kann, aber Thorsten war, wie wir doch alle wissen, ein Medizinstudent und kam auf Derartiges gar nicht erst. Die Wahrheit ist, dass die begrenzte Wahrnehmung des Menschen alle Gesetze schafft, um nicht an den eigenen Mängeln zu verzweifeln. Das gilt ebenso für jene, die man der Natur zuschreibt. Der Mensch ist zu involviert, um zu begreifen. Also erfindet er sich einen Käfig, einen Kerker, einen Halt und alles, was an den Türen kratzt, muss er ignorieren oder daran verzweifeln.


    Was ich damit sagen möchte? Natürlich gibt es in unserem Spiel Regeln. Der gute Müller hat diese aber weder ausgetestet, noch nach ihnen gefragt oder damit experimentiert. Es war ihm egal. Manchen Impuls hat er nicht spüren wollen, anderes interessierte ihn nicht. Ist das nicht sein Recht? Ist das nicht menschlich? Lotet man

  


  


  


  
    wirklich jede Untiefe aus, wenn man selbst nicht betroffen ist oder kann man das nur als Beobachter? Genug! Kehren wir zurück zu Thorsten.


    Dieser tuckerte gerade in Richtung seines Heimatdorfes und um den Sportwagen zu testen, fuhr er extra ein Stück auf der Autobahn. Wer wollte die Möglichkeit, die so ein Auto bot, nicht ausnutzen? Wer wollte es ihm verdenken?


    Leider hatte der junge Student vergessen, dass in der Zeitlosigkeit jeder Verkehrsteilnehmer auf den Straßen zum realen und regungslosen Hindernis wird. Also war es nichts mit dem gewünschten Geschwindigkeitsrausch, sondern es wurde ein mühsames Ausweichen lästiger Fahrtsperren. Am Ende war der Porsche doch nicht schneller als eine Ente.


    Bereits zur nächsten Abfahrt verließ er die Autobahn wieder und erreichte nur wenig später, man bedenke bei dieser Bemerkung, dass die Welt noch immer erstarrt war, sein kleines fränkisches Heimatdorf mit Namen Rodringbach.

  


  


  


  
    14. Kapitel


    


    Ein „Klastermann“ – und die Zeit tickte wieder in gewohnten Bahnen. Langsam lief Müller, den Wagen hatte er etwas abseits abgestellt, Richtung des Festplatzes. Von Weitem hörte er bereits die Musik. Es war die gleiche wie immer, gespielt von den „Dorfblechern“, der örtlichen Musikgruppe unter Leitung von Hans Dimpfel, deren Repertoire sich von Blasmusik bis Schlager bewegten. Hin und wieder gab es ein modernes Stück, was mit den vorhandenen Instrumenten, doch oft leidlich interessant, aber gleichzeitig auch bekannt, klang. Die gleiche, gewohnte Umgebung. Ein Stück Heimat, ein wenig Wohlbefinden, das gute alte Festzelt mit seinen circa 300 Sitzplätzen. Heute war es mäßig gefüllt. Ein Teil der vorderen Bänke war von den Fußballern belagert, von denen sich die Hälfte bereits Richtung Bar, dem Ort des etwas intensiveren Alkohols, abgesetzt hatte, schließlich musste man beginnen; das Ende würde von alleine kommen. Die Nestlinge mussten getränkt werden!


    Weiter hinten saßen die Frauen und Männer des Ortsverschönerungsvereins und direkt ihnen gegenüber die Schützen. Dazwischen waren all jene, die sich nicht recht zuordnen ließen oder lassen wollten, aber ebenso überwiegend Teil der Gemeinschaft waren. Auch die Feuerwehr hatte ihren Platz gefunden. Noch hatte alles seine Ordnung und wenig überraschend saß ganz vorne, in der Nähe der Bühne, Bürgermeister von den Linden. Interessanterweise waren gerade sowohl seine Frau, als auch seine Tochter zur gleichen Zeit schwanger. Schwester und Enkel von den Linden würden demnach gemeinsam in den Kindergarten und in die Schule gehen, aber solche Sachen gab es. Vorne fand man ebenfalls die Familie Breitenbach, bei der fast alle Familienmitglieder

  


  


  


  
    eine militärische Laufbahn absolvierten. Ganz am Rand sah man die gute Frau Koranus, die sich primär mit Geschichten und Büchern über das Leben eines Vorfahren, eines mittelmäßig-berühmten Professors, über Wasser hielt und eifrig mit dem Bäcker Hinrich Goldmann diskutierte. Zu ihrer Linken waren einige Frieses, vielleicht die reichsten Menschen im Dorf, doch auch sie profitierten mehr von der Vergangenheit als von eigenen Leistungen. Adolf Hartzorn, den alle Opa Hartzorn nannten, weil er schon immer alt und schon immer da war, war ebenso anwesend. Dem Alten gegenüber saß Frau Klüpfel, die Frau des Küsters Klüpfel und gleichzeitig das wichtigste Mitglied des Pfarrgemeinderates, der sich um sie herum platzierte. Angeblich badete sie sogar im Weihwasser und hatte literweise für den Alltagsgebrauch abgefüllt. Trotzdem galt für sie: Vielleicht religiös verdorben, aber auch mit Anfang 40 keinesfalls unattraktiv, eher im Gegenteil sogar mit der Figur einer 20-Jährigen gesegnet und dem Gesicht eines Engels. Sie war, so konnte man meinen, eine schlichte Verschwendung weiblicher Reize. Der Pfarrer Meiselbach jedoch war nicht da, aber vermutlich musste er sich von der anstrengenden Messe erholen. Mit seinen über 70 Jahren; auch nicht mehr das blühende Leben. Der größte Teil der Gäste trank das in der Nähe gebraute Krugbier, lediglich zwei Mitglieder des hochkirchlichen Zirkels präferierten Wasser, welches sie heimlich mit selbstgebranntem Birnenschnaps verdünnten. Wie auch immer, so stellte sich das Szenario dar, in das Thorsten nur wenige Minuten später eintrat.


    Da stand er nun am Eingang des Zeltes, der junge Student und registrierte zu seinem Erstaunen, dass ausgerechnet sein alter Schul- und Feuerwehrkamerad Heinz-Ottmar ihm entgegenschwankte:

  


  


  


  
    „Hey, Thorsten, alte Granate, bist ja do. Des is‘ ja, wir hab’n dich angerufen, fehlst a weng. Egal, komm‘, des da drüb’n is der Stammtisch... und die Feuerwier wart scho… schad‘, dass de nit beim Frühschopp’n warst… des konnst… du bist der Mo‘, der uns fehlt Oder wir geh’n… in die Bar. Des Hasenzahn und seine Alte fetz’n sich wiedder… des is‘ voll die Schau…die Wurstverkäuferin geilt sich voll dran auf… oder doch lieber erst a‘mal zu den Bänken? “


    Heinz-Ottmar versuchte Thorsten in Richtung der vollbesetzten Holzbänke zu zerren und deutete immer wieder auf eine dort sitzende Gruppe, die zum Teil Feuerwehruniformen trug.


    „Do, do…geh‘ hin….i muss bruns, bruns muss i, aber nit auf’m Gottsacker, uff’m Gloo, bis gläech, du Depp!”, lallte der alte Schulkamerad, während er in Richtung Toilette oder zumindest dem, was er dafür hielt, wankte.


    Der junge Student konnte sich ein Grinsen, ob des alkoholisierten Zustandes seines Freundes, nicht verkneifen: Ja, das war seine Heimat und mit raschen Schritten näherte er sich den guten alten Kameraden von der Freiwilligen Feuerwehr. Da waren sie: Manche unterhielten sich, ein Teil sang, ein anderer trank, manche konnten beides zugleich. Ganz am Rand saß Jürgen Gautama und der Kopf auf dem Tisch ließ den jungen Studenten annehmen, dass er bereits etwas weiter war, als es ihm gut getan hätte. Müller war wieder zurück in seiner Welt. Sie begrüßten ihn. Grölend, winkend, und kurz darauf floss das Bier seine Kehle herunter, die Musik spielte und alle Feuerwehrmänner plauderten wild durcheinander. Inzwischen hatte sich auch Heinz-Ottmar, der bekennende Dialekt-Extremist, wiedereingefunden, manche Stunde verging und die erste Dunkelheit war hereingebrochen.

  


  


  


  
    Was genau Müller auch sagte, hörte, erzählte oder tat – es ist für unsere Geschichte nicht wichtig, denn relevant war nur, dass er sich wohlfühlte. Mittendrin. Schlichtes Sein. Plötzlich aber schnappte der junge Student etwas Interessantes auf:


    „Hast des scho gehört?“, fragte Horst Mettwald, der erste Kommandant seinen Nachbarn, Klaus Berger, den zweiten Kommandanten der Freiwilligen Feuerwehr.


    „Der Pfarrer Meiselbach vögelt die Alte vom Küster Klüpfel!“


    Berger grinste: „Des weiß doch jeder. Immer wenn des Licht brennt, die Klüpfel in die Kiste rennt. Geh‘ raus zum Brunsen und du kannst das Licht im Fenster vom Pfarrhaus sehen.“


    „Die Heiligen sind die Schlimmsten, den G‘schiedenen die Kommunion verweigern und selbst machen die Brüder Ehebruch wie die Karnickel.“


    „Wer will schon mit der Klüpfel Ehebruch betreiben?“, lachte der zweite Kommandant, gab sich selbst die Antwort in dem er „jeder“ dachte und widmete sich wieder der Musik.


    Thorsten aber, auch schon etwas angetrunken, fand, dass man dieser Geschichte auf den Grund gehen musste. Das Licht brannte also gerade im wenige hundert Meter entfernten Pfarrhaus? Warum nicht mal nachsehen?


    In der Gegend waren Beziehungen zwischen Priestern und Frauen keine Seltenheit und alleine in den letzten 2 Jahren gaben drei der ehrenwerten Männer in der näheren Umgebung, ihr Amt um der Liebe Willen auf.


    Der junge Student stand auf und erzählte etwas von einem Toilettengang, was natürlich kaum auf Resonanz stieß, da Derartiges niemanden auf einem Feuerwehrfest interessierte. Ohne sich weiter im Zelt umzusehen,

  


  


  


  
    machte er sich auf den Weg. Unterwegs in Richtung Zeltausgang begegnete ihm noch Gregor Asmas, ein Zugezogener, von dem man sich allerhand erzählte und der bis auf den Meiers Benno kaum Freunde hatte. Müller ignorierte den Fremden, wie er ihn, obwohl er mit seinem Vater bei KAMA bald zusammenarbeiten würde, nannte. Einmal hatten ihn seine Eltern zum Essen eingeladen, doch der junge Student konnte nichts mit dicken Menschen und den blonden Locken anfangen. Asmas gehörte nicht zur Gemeinschaft, also konnte man ihn übersehen, den Großkotzigen aus dem Norden, über den man so viel Merkwürdiges erzählte und der offensichtlich ein glühender Anhänger von Windkraftanlagen war, die hier resolut abgelehnt wurden. War er nicht sogar mit dem Versicherungsfuzzi verwandt? Der Student verließ das Zelt und näherte sich dem angesprochenen Pfarrhaus an.


    „Der Pfaffe und die Klüpfel. Wäre ja witzig“, lachte Thorsten still in sich hinein.

  


  


  


  
    15. Kapitel


    


    „Klastermann“ ertönte es und es ward still geworden. Langsam öffnete Müller die nicht-abgeschlossene Haustür. Woher kam das Licht? Oben, richtig? Im Schlafzimmer? Rasch drang der junge Student in das Schlafgemach des Pfarrers Meiselbach, das er noch persönlich aus seiner Zeit als Ministrant kannte, vor. Was er sah, machte ihm klar, dass manches Stammtischgerede eben nur Stammtischgerede war:


    Der etwas ältere und deutlich rundliche Pfarrer vergnügte sich nicht mit Frau Heidrun Klüpfel. Das war offenbar eine Fehlinformation und üble Nachrede. Stammtisch eben.


    Nein, der gute Gottesdiener liebte sich zärtlich mit Herrn Klüpfel, dem Küster. Nachdem Müller nun wusste, welche Techniken man bei gewissen Neigungen, ausführen konnte, beschloss er, sich einen kleinen Spaß zu erlauben. Nur kurz musste der junge Mann suchen und er fand in der Küche einen roten Stift. Mit diesem schrieb er groß „Gott sieht alles“ an die Schlafzimmerwand und legte gleichzeitig eine CD in den Spieler: „Fest soll mein Taufbund immer stehen!“


    Das passte, befand Müller, bevor er den „An-Knopf“ drückte und das Szenario sichtlich vergnügt wieder verließ und zurück zum Zelt schlenderte. „Klastermann“ erklang es und Müller hätte nur zu gerne das Gesicht der beiden gesehen, nachdem die Musik ertönte. Halt! Eigentlich konnte er sich diesen Wunsch auch erfüllen. Erneut ertönte ein „Klastermann“ und wenige Sekunden später sah Müller, wie sich die kurze Zeit, in der die Dinge ihren normalen Lauf nahmen, in den entsetzten Gesichtern des Küsters und des Pfarrers eingegraben hatten. Müller

  


  


  


  
    konnte sich vor Lachen kaum halten. Ob der Pfarrer in Zukunft wieder Geschiedene von der Kommunion ausschließen wird? Das Szenario war Gold wert und die richtige Lektion für die zwei ganz besonders scheinheiligen Kameraden.


    Zufrieden verließ der junge Mann das Pfarrhaus wieder und lief, während er der Welt wieder die Bewegung schenkte, fröhlich zurück in Richtung des Zeltes.


    „Jeder hat seine Abgründe“, dachte er und war dabei vollkommen klar. Aus einem unbekannten Grund hatte der Alkohol seine Wirkung verloren und er konnte die Gesamtsituation sehr nüchtern betrachten: „Keiner ist rein und edel, niemand ohne Fehl‘ und Sünde. Mancher ist nur besser im Vertuschen und Verdecken, manche sind darin lausig. Man muss sich für die dunklen Schatten nicht schämen, denn sie sind ein Teil von uns. Hinter der Fassade gibt es kein Schwarz oder Weiß, sondern nur ein Grau in seinen mannigfaltigen Schattierungen.“


    Thorsten war zufrieden und nur wenige Momente später saß er wieder auf der Bank im Festzelt. Die Musik, die Gemütlichkeit. Plötzlich fiel dem jungen Student auf, dass sich der Feuerwehrkamerad Gautama, es war jener, dessen Kopf auf dem Tisch lag, schon länger nicht mehr bewegte, aber offensichtlich noch unter den Lebenden weilte.


    „Was hat der denn?“, fragte Thorsten den gegenübersitzenden Mettwald, den ersten Kommandanten.


    „Der Jürgen? Der schafft doch beim KAMA im Lager und von den zwei Lagerarbeitern musste einer gehen. Der Paul ist noch dabei und der Jürgen ist raus.“

  


  


  


  
    „Ist eben beschissen, wenn du mit Ende 40 mit Frau, Kind und einem unbezahlten Haus dastehst. Kann den Jürgen verstehen“, warf der zweite Kommandant ein, worauf der dritte Kommandant Jörg Leiter anmerkte: „Das wäre unter dem Alten nie passiert, aber der Junge verlagert lieber die Arbeitsplätze ins Ausland!“


    „Immerhin hat der Junge einiges für das Feuerwehrfest springen lassen. Das hat der Alte nie und überhaupt hat auch der Alte alles von seinem Vater übernommen und der von dessen Vater. Ich glaub‘ der Ururgroßvater hat mit einem Gasthaus tief im Wald begonnen“, sagte der zweite Kommandant.


    Auf den ersten Blick mag es merkwürdig erscheinen, warum Müller ausgerechnet bei diesen Dialogen genauer hinhörte. Dieses jedoch erscheint dann logisch, wenn man weiß, dass der Inhaber der Firma KAMA den gleichen Namen trug, mit dem auch der junge Mann so häufig konfrontiert war: Klastermann. Allerdings nicht verwandt und nicht verschwägert, aber alleine der Name motivierte Thorsten, das Gespräch in die, für ihn, interessante Richtung zu lenken, zumal die Musik gerade pausierte und eine Konversation im Bereich des Möglichen lag.


    „Ist nicht die Politik letztendlich schuld, dass die Arbeitsplätze verlagert werden? Und wer macht nichts gegen die Windräder, die alles verschandeln?“, fragte Müller etwas scheinheilig und wartete auf die üblichen Reaktionen.


    „Die sind doch alle korrupt!“, rief Leiter auf. „Apropos, habt ihr gehört, was mit dem Schulz passiert ist? Ist auf’m Marktplatz zusammengebrochen!“


    „Und die Frau soll doch auch so krank sein. Man weiß ja nichts Genaues, obwohl der hier seinen Wahlkreis hat. Ja, des ist ein Schlawiner, aber wenn es um die Gesundheit geht, dann ist keiner da sicher“, fügte Mettwald an.

  


  


  


  
    „Da sagst du was, Horst! Prost! Auf die Gesundheit!“ Alle stießen mit ihren Bierkrügen an. Thorsten gefiel allerdings die Entwicklung nicht und da er das Thema in die genehme Richtung lenken wollte, merkte er an:


    „Es hat dem Schulz bestimmt nicht geschadet, dass er da mal auf das Maul geflogen ist.“


    „Ach, der Schulz ist schon ganz in Ordnung“, erwiderte der dritte Kommandant. „Weißt du noch, wie wir bei dem das Schwimmbad und die Saunalandschaft gemacht haben, Klaus?“


    „Ja, gab 40 Mark bar auf die Kralle. Pro Stunde. Davon habe ich große Teile meines Hauses abbezahlt. War ja monatelange Arbeit. Das halbe Dorf war da dabei. Auch der Jürgen, der Paul und der Vater vom Heinz-Ottmar. Ist ja verjährt.“


    „Ja, ja. Heute lohnt es sich nur noch schwarz“, seufzte Mettwald.


    Leiter lachte. „Nein früher auch schon. Ist doch nur fair, dass der die Knete von oben nach unten weiterreicht! Ein Prosit auf Schulz, seine Gesundheit und hoffentlich braucht er uns noch öfters! Angeblich möchte er sich ja einen Themenpark anbauen lassen. Einen Karibikgarten unterm Glas. Für die Frau.“


    „Übrigens, beim Thema Frau muss ich immer noch an Wilhelm Schuster denken!“


    „Ach, diese Geschichte! Die wird man noch in 100 Jahren erzählen! Prost! Wurscht, ich geh‘ in den nächsten Wochen ins Reisebüro und dann geht es wieder ab nach Florida in die Sonne! Zweimal im Jahr muss das schon sein!“


    „Des stimmt! Apropos Weiber! Die Alex Ucker fetzt sich wieder mit dem Carsten Goldmann in der Bar! Der arme Hasenzahn! Was für ein Drache! Prost, Kameraden!“

  


  


  


  
    Wieder gingen die Bierkrüge zusammen und die Musik spielte erklang erneut. Das heißt, eigentlich blieb es ruhig, denn es ward still geworden.


    Thorsten war fassungslos. Jahrelang hatte er sich am Stammtisch anhören müssen, welches Übel der Abgeordnete Schulz und die Politik überhaupt sind und nun erfuhr er so nebenbei, dass keiner an diesem Tisch besser als er ist. Was jedoch viel mehr schmerzte, war die Tatsache, dass niemand, aber auch wirklich niemand, seine Tat, oder besser das, was davon bekannt war, schätzte, sondern man auch noch Mitleid mit dem Politikwurm, ich weise daraufhin, dass dieses Müllers gedankliche Ausdrucksweise war, hatte. Wie dumm waren diese Menschen? Oder sind sie gar nicht so töricht und wussten in Wahrheit nur genau, dass Schulz ein wahrer Repräsentant ihrer selbst ist?


    Und überhaupt; was war das für ein Fest? Diese Musik! Immer die gleichen alten Konserven. Das Bier war auch nichts Besonderes! Man trank es eben, weil es in der nahen Kleinstadt gebraut wurde. Es gab in jedem Supermarkt viel besseres Gesöff!


    Und erst die Feuerwehrmänner. Immer die gleichen Geschichten und wenn sie neu waren, wen interessierten sie? Bei den Fußballern auch nicht besser und in der Bar, in der sich alles verschmolz, waren die gleichen Säufer, die dort immer zu finden waren. Immer das gleiche Hamsterrad. Nicht vertraut, sondern klein!


    Mal ehrlich, wen kümmerte es, ob Jürgen Gautama vor die Tür gesetzt wurde?


    Wen, was ein kleiner Pfarrer so mit seinen und den Extremitäten Dritter, anstellte?

  


  


  


  
    Wie sinnvoll ist es, jedes Mal auf die Geschichte um Wilhelm Schuster zu verweisen oder die sonstigen alten Hüte, die immer wieder getragen werden und die sinnfreien Konversationen nur unnötig dehnen und füllen sollten? Nur auf dem Dorf krähte ein Hahn danach, ob die dumme Alexandra Ucker mit dem noch dümmeren Bäckersohn Carsten Goldmann, genannt Hasenzahn, schlussmachte.


    Und erst diese Musik? Warum versuchten sie Lieder zu spielen, für die man ganz andere Instrumente benötigte?


    Alles kippte und der junge Student realisierte, dass er das, was er gewonnen, nicht mit in sein gewohntes Umfeld nehmen konnte. Zumindest glaubte er das.


    Auf einmal erschien Thorsten alles so klein, so gewöhnlich und so eng. Was wollte er noch hier? Hätte er doch stattdessen Anna gesucht! Kein Wunder, dass er eigentlich gar nicht auf dem Fest sein wollte. Hatte Müller nicht instinktiv gespürt, dass er diesem Trott entwachsen war?


    Der junge Student stand ernüchtert auf und löste die Welt erst wieder aus ihrer Erstarrung, als er schon im Auto saß, nur, um kurze Zeit später wieder die Stille für die Heimfahrt zu nutzen. Natürlich langsam, denn das Problem der auf den Straßen erstarrten Fahrzeuge hatte sich zwar vermindert, aber nicht gelöst. So wurde es eine lange Fahrt, ohne, dass jedoch eine einzige Sekunde verging - ein Widerspruch, dem aber die Wirklichkeit nichts entgegensetzen konnte und niemals können wird.

  


  


  


  
    16. Kapitel


    


    Müller lag in dieser Nacht noch lange wach und dachte über den Tag nach. Begonnen hatte er mit der Ente relativ gut und auch der Sportwagen, den er anschließend an gleicher Stelle wieder geparkt hatte, fuhr sich, soweit eine freie Fahrt möglich war, fantastisch. Die Geschichte um den Pfarrer war entlarvend, wenn auch aufgrund der vielen Geschichten rund um den Zölibat, die im Frankenland umhergingen, nicht überraschend und seinen kleinen Streich fand der Student sogar brillant. Dem Lichte folgt immer auch der Schatten, auch wenn es in diesem Fall ein katholischer war. Leider galt das auch für den Rest des Tages, wenn auch konfessionslos. Gewöhnlichkeit beinhaltet immer auch Enttäuschung. Das alles machte ihn immer noch wütend. Diese Reise hätte sich Thorsten wahrlich sparen können, denn noch mehr als vor wenigen Stunden fühlte er sich seinem bisherigen Leben entwachsen. Nein, ein Mann mit seinen Fähigkeiten konnte sich nicht mehr kleinmachen, einordnen oder so tun, als könnte er nicht jederzeit hinter jede Fassade sehen. Das konnte er aber und das würde der junge Student auch wieder und wieder tun. Ganz dezent hörte er plötzlich ein uraltes Lied. Vermutlich kam es von einem krächzenden Plattenspieler aus der Wohnung des alten Kerls von nebenan. Es wurde immer leiser und verging. „Wie passend“, dachte Thorsten und rekapitulierte erneut, denn so wie er es sah, wäre es sinnvoller gewesen, Anna zu besuchen. Ja, sie war kein Teil des alten Lebens, sondern sie kannte ihn nur als den Übermenschen, zu dem er geworden war. Wink des Schicksals. Müller fühlte, dass es Zeit war, Anna einzuweihen. Sie würde ihn verstehen, auch wenn sie niemals teil an der Unendlichkeit haben würde, denn wie sonst hätte eine solch‘ offene

  


  


  


  
    Kommunikation und eine so freundliche Selbstverständlichkeit zwischen ihnen beiden entstehen können?


    Inzwischen war es hell geworden und während der junge Student seinen Gedanken nachhing, wurde sein Sinnen durch ein Klingeln des Telefons jäh unterbrochen. Am anderen Ende war Thorstens Vater, der sich massiv beschwerte, dass der Sohn zwar auf dem Feuerwehrfest gesehen wurde, aber nicht zu Hause einkehrte. Müller hörte dem älteren Müller nur mit halbem Ohr zu, antwortete kurz und bündig und alsbald war das Gespräch beendet. „Noch mehr Kleingeist, den ich nicht gebrauchen kann“, dachte er bei sich. Vielmehr raffte er sich auf, zog sich an und beschloss, so lächerlich es auch klang, nach Anna Ausschau zu halten. Auf dem Weg von seiner kleinen Wohnung nach unten nickte er wiederum dem uralten Nachbarn von gegenüber zu, der gerade, mit Einkaufstaschen beladen, seine Wohnungstür öffnete. Zwar wusste er nichts über den Mann und hatte sich auch noch nie mit ihm unterhalten, jedoch grauste es ihn, wenn er die Gebrechlichkeit des Alters, Thorsten schätzte ihn auf über 90, sah und umso glücklicher war er, dass er nicht nur die Kraft der Jugend, sondern auch die der Erstarrung in sich trug. Doch was kümmerte ihn das? Ging es nicht um Anna?


    In einer Stadt mit über 100.000 Einwohnern war eine derartige Suche sicher ein interessantes Unterfangen, wem jedoch der Wind die Fahnen der Vorsehung flattern lässt, der musste wohl meinen, auch in dieser Hinsicht fündig werden zu können. Dabei ging der junge Student nicht bar jeglichen Plans vor, sondern begann dort, wo es die Logik zuerst gebot. Schließlich war es doch Montag und heute

  


  


  


  
    war eine Vorlesung bei Thorstens gutem, altem Freund Klastermann angesetzt.


    Wenig später stand er vor dem Vorlesungsaal und musste auf einem Aushang zur Kenntnis nehmen, dass der brave Professor auf unbestimmte Zeit ausfallen würde.


    „Typisch Beamte! Keine Leistung, aber dann einen Porsche 911 fahren. Oder was auch immer der fährt!“, murmelte er ärgerlich in sich hinein, denn die Gesamtumstände verhinderten ein festgeplantes Wiedersehen mit Anna. Die Telefonnummer hatte der junge Student nicht und wo das Objekt seiner Begierde genau wohnte, war im auch gänzlich unbekannt.


    „Wo soll ich nur suchen?“, fragte er sich selbst und bevor er eine Antwort fand, fiel sein Blick auf die mittelalterliche Festung, die hoch über der Stadt thronte und schon von Weitem zu sehen war. „Dort war ich noch nie und Zeit habe ich genügend.“ Außerdem war sich Thorsten sehr sicher, dass dieses ausufernde mittelalterliche Bollwerk, einst Sitz der Fürstbischöfe, nicht grundlos in seinen Focus geraten war. Diesem Schicksal lief er nun freudig entgegen.


    Nach einer kurzen Weile des Laufens stellte der junge Mann jedoch fest, dass man sich leicht über die tatsächlichen Entfernungen täuschen kann und Füße zeitlos schmerzten. Glücklicherweise sah er nur wenige Meter entfernt eine Haltestelle, an der gerade eine Straßenbahn auf den Zu- und Ausstieg der Fahrgäste wartete. Müller beendete die Erstarrung, damit die Türen sich öffnen konnten.


    Nun war Thorsten aber kein gewöhnlicher Fahrgast und einfach ein- und kurz vor dem Weg zur Festung auszusteigen, war ihm schlicht zu profan. Im Gegensatz zur Autobahn waren Schienen doch stets frei? Nein, er

  


  


  


  
    kam auf einen interessanten Gedanken und nur wenige Augenblicke nachdem das Wort wieder gesagt war, schwang er sich in die Führerkabine, drückte auf diverse Knöpfe, zog an Hebeln und ließ das tonnenschwere Gefährt, samt den erstarrten Insassen und dem schnauzbärtigen Schaffer, langsam anrollen. Obwohl als Medizinstudent nicht wirklich technikaffin, aber dennoch Spielzeugeisenbahn erfahren, zumindest zwischen dem 6. und dem 8. Lebensjahr, hatte er keine Probleme damit, das Transportmittel ins Rollen zu bringen. Es bereitete ihm große Freude. Signale überfuhr er, die Haltestellen hielt er nicht ein und er hatte auch noch das unverschämte Glück, dass sich keinerlei Hindernis auf der Strecke befand. Im Gegenteil, sah er am Wegesrand sogar die Mutter mit dem kleinen Kind, das er einst, in Wahrheit war es noch nicht so lange her, vor einem heranfahrenden LKW gerettet hatte. Das kleine Mädchen schien ihn dankbar anzusehen, jedoch verwarf er diesen Gedanken gleich wieder, denn das war in der Zeitlosigkeit kaum möglich. „Merkwürdig, wen man alles immer wieder trifft und wen leider nicht“, murmelte Thorsten in sich selbst hinein und versuchte die Fahrt zu genießen. Trotzdem deutete er die Erinnerung an seine gute Tat als ein gutes Omen für die kommenden Dinge. Nach wenigen gefühlten Minuten, wie so oft betont, ist dieses in der Unendlichkeit relativ, war der Spaß allerdings vorbei.


    „Schade“, dachte Müller, als er wieder die Straße betrat, aber da er die Menschen, wie er glaubte, nun durchschaut hatte, würde er in Zukunft wohl des Öfteren neue Dinge ausprobieren müssen. Warum auch nicht? Konnte er es nicht? Musste er es nicht? Es war niemand da, der ihm in dieser Hinsicht einen Rat hätte geben können. Der junge Student war alleine auf sich gestellt.


    

  


  


  


  
    Dann allerdings ging der Blick nach oben und Thorsten erinnerte sich wieder daran, warum er an dieser Stelle stand:


    Die Festung, das dazugehörige edle Burgfräulein, das den Namen Anna trug, die er, der Ritter auf stählernem Ross, nun erstürmen wollte. Oder so ähnlich. Das Bild stammt aus der Gedankenwelt des jungen Mannes und ich werde es nicht weiter kommentieren.

  


  


  


  
    17. Kapitel


    


    Es war eine sehr beeindruckende und prächtige Anlage, die sich über der Stadt, den Jahrhunderten trotzend, erhob. Wahrscheinlich war all das noch älter, als die 1300 Jahre, die man bald feiern würde und die überall beworben wurden. Begonnen als schlichte Feste, über die Jahre als Mittel der Macht- und Prachtdemonstration ausgebaut, zog sie selbst einen Kaiser an, der Hofe hielt und sich dort einst mit seiner Braut aus Burgund vermählte. Doch auch der Herrscher mit dem roten Bart verstarb und all die Turbulenzen der folgenden Jahrhunderte konnten der Wirkung des großartigen Bauwerkes nichts nehmen. Nicht einmal die Bomben des letzten großen Krieges moderner Zeiten, die jedoch schreckliche Wunden zufügten. Dort regierten sie, die Fürstbischöfe, die es so trefflich verstanden, weltliche und geistliche Macht zu ihrem Vorteil zu vereinen und nie davon zurückschreckten, die eigene Macht auch gegen das Volk, sei es in den Bauernkriegen oder bei der scheinheiligen Verfolgung von Hexen und Zauberern, einzusetzen. Manch einer munkelte sogar, dass im Schatten der Pracht mitunter die größten Scheiterhaufen in der bekannten Welt am längsten brannten. Doch, und das lehrt die Geschichte, ist stets auch Licht zu finden. So finster einzelne Momente auch in der Erinnerung erscheinen mögen. So hoch sind die Verdienste um die Kultur und Kunst anzurechnen, deren Kinder, wie eine prächtige barocke Residenz, viele weitere Gebäude oder Bildnisse, nun weitaus heller strahlten, als es die Scheiterhaufen taten.


    Wie auch immer, jede Bewertung liegt stets im Auge des Betrachters. Objektivität gibt es nicht und wir werden auch nicht nach ihr suchen. Es ist die Geschichte eines

  


  


  


  
    jungen Studenten, der gerade den Weg nach oben, vorbei an den Parkplätzen für die Touristenbusse, zu den Toren der Feste, auf sich nahm, den umfangreichen Garten- und Außenanlagen keine Beachtung schenkte und nun den Innenhof, dieser freilich so groß wie mehrere Fußballfelder und mehrfach unterteilt, erreichte.


    Da stand Müller nun im Banne der Geschichte. Interessiert war er jedoch nur an der eigenen. Wie viele Menschen aus aller Länder an diesen Ort gekommen waren; die Festung war voll mit ihnen und man hörte diverse Sprachen und Dialekte. Thorsten hatte jedoch genau eine Person im Sinn und diese wollte er nun finden. Er lief am Mauerwerk auf und ab, aber er fand sie nicht. Sollte sich der junge Student getäuscht haben? Noch einmal zurück in den Innenhof, dann wieder an das Mauerwerk, vorbei an all diesen Touristen. Wo war sie nur?


    Plötzlich hörte Müller eine bekannte, aber nicht vertraute Stimme: „Ho, Thorsten, auch da?“


    Der junge Student drehte sich langsam um, sah in das Gesicht und erinnerte sich. Es war Robert, der vor ihm stand, der Wirtschaftsstudent, den er einst auf einer Toilette getroffen hatte.


    Dieser lachte: „Erinnerst du dich nicht mehr an mich? Bist ja dann mit der Marine abgezogen.“


    „Doch, doch“, erwiderte Thorsten, auch wenn er sich auf diese Geschichte nicht mehr gerne besinnen wollte und den Gedanken daran sofort verdrängte.


    „Schade, aber ich muss los, Thorsten. Habe eine kleine Verabredung mit der Liebe. Im Netz kennengelernt und absolut

  


  


  


  
    heiß. Wenn du mal einen trinken willst, du weißt ja wo ich bin“,


    sprach Robert und zog wieder von dannen.


    Zurück blieb ein sichtlich enttäuschter junger Mann, der sich mehr und mehr ärgerte, dass er zwar ein bekanntes, aber kein geliebtes Gesicht gefunden hatte. War Anna denn nicht hier? Suchte sie ihn vielleicht auch gerade? Bestimmt war es so! Warum hatte er ihre Telefonnummer eigentlich nicht? Vielleicht hätte Robert sie gehabt? Von dem hatte Thorsten aber auch keine Nummer. Ach, früher auf dem Dorf konnte man jeden gleich erreichen, da brauchte man diese Sammelei von Nummern nicht. Man kommunizierte auf andere Art und Weise und hier in der Stadt konnten zwei Personen nebeneinander stehen und trotzdem wurde das Kommunikationsgerät gezückt. Egal! War Anna wirklich nicht hier? Und überall diese Touristen! Hatten die kein Zuhause und eine eigene Geschichte? Wie sollte man eine wirklich wichtige Person finden, wenn hunderte Asiaten, wirren Ameisen gleich, durch die Gänge strömten und den Blick auf das Wesentliche verhinderten? Schluss mit diesem Bienennest, das Wort hallte und es ward still geworden.


    Wieder ging er auf und ab, hinein, heraus – doch seine Anna fand Thorsten nicht. Irgendwann gab Müller es auf: Sie war nicht hier, doch warum hatte er sich geirrt? Wo war der Sinn? Langsamen Schrittes betrat er die Innenräume der Festung, die neben einem Restaurant und einem Café auch zwei Museen beheimaten. Das erstarrte Museumspersonal war kein Hindernis und auch die Kameras an den Decken konnten keine Zeitlosigkeit erfassen. Sicherheitshalber, denn es war ja durchaus möglich, dass er an einzelnen Stücken ein Interesse entwickelte, nahm er alle Schlüssel mit, die er finden

  


  


  


  
    konnte. Das galt auch für zwei Flaschen Rieslaner-Wein, die offenbar als Präsente für besondere Besucher dort standen. Der junge Student schritt in der Folge durch das Museum und betrachtete die alten Porträts an den Wänden. Alle reich, teilweise mächtig, alle inzwischen tot und nur noch Staub. Ob nicht auch er sterblich war? Thorsten dachte kurz darüber nach, aber im Notfall konnte er doch die Welt vereisen. War er dann nicht unsterblich? In der Schule hatten sie in der Klasse einst eine Lektüre gelesen, in der es um einen einzelnen Raum in einem Haus ging, in dem die Zeit stehen blieb. Leider kannte Müller das Ende nicht, da er, während der Besprechung an einer Lebensmittelvergiftung, die er sich durch den Genuss eines vergammelten Fliegenpilzes, eingelegt in einer Zwiebelsoße, zuzog, erkrankte. Nein, der Tod war nicht das Problem, denn der kam bekanntlich mit der Zeit und die hatte er, so glaubte er zumindest, unter Kontrolle.


    Doch was waren das für trübe Gedanken? Er öffnete eine der beiden, in der Form typischen, Weinflaschen und trank einen kräftigen Schluck, schob einen kleinen Asiaten mit einem lächerlichen bayrischen Folklorehütchen zur Seite und sah aus dem Fenster. Es war ein schöner Tag, der Himmel blau, die Sonne lachte. Eine herrliche Aussicht! Dort, nur wenige Meter Luftlinie entfernt, waren ein paar Vögel an den Himmel geklebt. So sah es zumindest aus. Besonders interessant fand er den Anblick einer leicht übergewichtigen Ente, die sich offenbar mit dem Fliegen etwas schwertat, aber derartiges Federvieh gehörte für ihn auf den Teller und nicht in die Luft. Nun ja, vielleicht hatte ja die schwarze Katze, die weiter unten am Mauerwerk lag, in dieser Hinsicht Glück. Glück hatte sie sowieso schon, denn mit der leeren Weinflasche hatte er sie gerade verfehlt. Auf der anderen Seite, wenn Autos,

  


  


  


  
    Straßenbahnen oder Weinflaschen sich wieder den Naturgesetzen unterwarfen, wenn er mit ihnen interagierte, galt das nicht auch für Menschen? Galt es nicht auch für Anna? Auf der anderen Seite hatte er beispielsweise mit dem Abgeordneten Schulz intensiv interagiert. So angestrengt Thorsten, während des Leerens der zweiten Weinflasche auch darüber nachdachte, er kam zu keinem sinnvollen Ergebnis. Wie auch, denn nach den Spielregeln hatte er ja nie gefragt! Ob ich sie diesem Menschlein gesagt hätte? Diese Frage stellt sich doch gar nicht mehr.


    Müller ging weiter in einen Raum voll mit Bekleidung aus verschiedenen Jahrhunderten. Dank der Schlüssel waren die Glasvitrinen schnell geöffnet und alsbald trug er das Gewand eines Bischofes aus dem 16. Jahrhundert.


    „Etwas schwer“, dachte er und warf das gute Stück zurück in die Vitrine. Dass manch‘ anderes Kleidungsstück teilweise zerfiel oder sich gar ganz in Staub auflöste, als er es aus dem schützenden Behältnis nahm, störte ihn nicht.


    „Menschensorgen“, sagte Müller nur zu sich selbst. Wo waren nur die Rüstungen? Als er sie endlich fand, dauerte es eine Weile, bis er eine passende gefunden hatte. Thorsten nahm sich ein Schwert, es war überraschend schwer und hieb urplötzlich wild auf eine der Holzbänke ein. Schließlich musste man das doch ausprobieren, oder? Den Gedanken, einfach einen der vielen Asiaten dafür zu benutzen, hatte der junge Student dagegen nur kurz und auch nicht wirklich ernsthaft. Nach dem Schwert probierte Müller noch zahlreiche andere Waffen aus. Viele Bänke, Wände aber auch Schränke mussten leiden, dann hatte er genug, denn es machte zwar großen Spaß, jedoch war der Körper des Studenten eine derartige Anstrengung auf Dauer nicht gewohnt und der Alkohol tat sein

  


  


  


  
    Übriges. Ihm war leicht schwindelig, aber ansonsten war er bei bester Gesundheit.


    Nächster Raum. Münzen, lauter alte Münzen. Schnell waren alle Vitrinen offen. Ein Neujahrsgulden von 1803? War das Gold? War er wertvoll? Musste er ja, sonst wären die Stücke doch nicht im Museum. Thorsten machte, ohne Rücksicht auf die Erhaltung einzelner Medaillen oder Münzen, einen Haufen, entkleidete sich und wälzte sich in den diversen Metallscheiben. Vorher hatte er circa 20 asiatische Personen herbeigetragen, die sozusagen sein Publikum bildeten. Der junge Mann hatte sichtlich Freude und inzwischen war die Enttäuschung, ob der Abwesenheit von Anna, zwar nicht entschwunden, aber doch deutlich durch die Erkenntnis gemindert, dass er schlichtweg alles durfte, weil er es konnte und er keine Rücksicht nehmen musste. Natürlich war es widerlich anzusehen, wie sich ein nackter, durch die Spielerei mit den historischen Waffen verschwitzter, junger Mann in einen Haufen uralter Münzen wälzte und gerade an einer Medaille des Kreuzfahrers von Grimsholm nuckelte, aber für den jungen Studenten schien es eine Art Ritual für eine neue Entwicklungsstufe, eine neue Weltansicht, zu sein.


    Während er nun, an der Inschrift „Eine feste Burg ist unser Gott“ eines Drei-Mark-Stückes von 1917, das er in einem doppelten Boden einer Vitrine entdeckt hatte, entlang leckte, schossen ihm manche Gedanken durch den Kopf:


    Welche falsche Rücksicht hatte er doch auf die gewöhnlichen Kreaturen genommen! Doch die Menschen, Ausnahmeerscheinungen wie Anna natürlich ausgenommen, verdienten das gar nicht. Es gab ja auch so viele davon und manche, hier betrachtete er sein asiatisches Publikum, sahen sogar alle gleich aus. Nehmen,

  


  


  


  
    nicht fragen, oder hatten das all diese Toten auf den Bildern oder andere Gauner wie der Abgeordnete Schulz nicht so gemacht? Niemand kann ihn zur Rechenschaft ziehen. Er war bisher einfach nur zu dezent gewesen und überhaupt, auch Anna konnte er so etwas bieten, denn schließlich lassen sich manche Genüsse transportieren, oder nicht?


    Solche und andere Gedanken hatte der gute Thorsten nun und ja, es stimmte, er wurde mit jedem Tag mutiger und sich seiner Möglichkeiten bewusster, nur hatte er sich wirklich entwickelt? War nicht der Festungsbesuch lediglich eine Kopie des Endes eines gewöhnlichen Feuerwehrfestes? Mehr Farben mögen manche Dinge bunter machen, schaffen es aber nicht, Kunst dort zu gebären, wo nur der langweilige Tod herrscht.


    Wie auch immer. Ich schweife ab. Irgendwann merkte der junge Student, dass das Sich-nackte-Wälzen in historischen Münzen vielleicht doch nicht ganz das Schicklichste war, entfernte ein Zwei-Gulden-Stück von seinem Körper, zog sich wieder an und machte sich auf den Weg nach Hause. Die Dinge ließ er, wie sie waren. Die Welt sollte sich ruhig über die Geschehnisse wundern, denn wenn sie schon seine Heldentaten nicht zur Kenntnis nahmen, dann wenigstens seine kleinen Streiche. Schade, dass er damals den Porsche nicht kräftig eingebeult hatte. In seiner Wohnung angekommen, löste er den zeitlosen Bann und fiel, vom Tagewerk ermüdet, in sein Bett und schlief den Schlaf des Thorsten Müller.

  


  


  


  
    18. Kapitel


    Nach einigen Stunden erwachte der junge Student. Wieder war der gestrige Tag ein durchaus ansprechender gewesen. Gespannt fuhr er den Rechner hoch und las vergnügt die Schlagzeilen, die von einer Geisterstraßenbahn und mysteriösen Zerstörungen innerhalb der Festungsmuseen berichteten.


    Seinem großen Ziel war Thorsten zwar nicht näher gekommen, aber zumindest empfand er seine Taten als die nächste Stufe eines Entwicklungsprozesses: Erst nutzte der junge Student seine Kräfte heimlich, dann gezielt, seit der Festung spielte es keine Rolle mehr. Sollen sie alle doch rätseln, sich fürchten, gruseln oder wundern!


    Plötzlich bemerkte er ein Kratzen und beseitigte es, in dem er die Ursache aus der Nähe einer Körperöffnung entfernte: Offenbar hatten sich während seines Münzbades zwei Stücke in einer Mischung aus verschüttetem Alkohol und fiebrigem Schweiß verklebt. Ohne die beiden Münzen anzusehen, steckte er sie in die Hosentasche und widmete sich wieder den Details der Artikel.


    Das Wort „Geisterstraßenbahn“ gefiel ihm. Es hatte etwas Mysteriöses. Leider versuchte der Inhalt jede Mystik zu relativieren, da der Schaffner, der Kronzeuge, angeblich bereits seit Jahren an Depressionen litt und sich nun, ganz folgerichtig, in eine Nervenheilanstalt eingeliefert hatte, um seine Probleme anzugehen. In dieser Hinsicht, so befand Müller, hatte sein Streich anscheinend auch noch einen positiven Effekt. Die Fahrgäste hatten wenig mitbekommen. Eine Frau schlief angeblich, mehrere Jugendliche hatten sich offenbar lieber mit ihren elektronischen Geräten beschäftigt und zwei weitere

  


  


  


  
    Personen waren viel zu sehr in ihren Alltag abgetaucht, um noch irgendetwas von ihrer Umwelt bewusst wahrzunehmen. Neben dem Schaffner berichtete lediglich ein älterer Herr von einem geheimnisvollen Sprung und merkwürdigen Geisterwesen, die er gesehen hätte. Im Herbst würde sein Buch zu diesen und anderen Merkwürdigkeiten, unter anderem sein Gespräch mit einer bösartigen Strohpuppe, erscheinen. Besagter Mensch war, zusammen mit einem genervt-blickenden älteren Polizisten, auch auf einem Foto zu sehen. Die Tatsache, dass auch das Leitsystem eine seltsame Berichtslücke aufwies, erklärte man mit einem technischen Defekt. In der Summe war, wenn man den Medien glauben wollte, nichts geschehen und jegliche Ungereimtheit wurde totrationalisiert.


    Weitaus weniger emotional war dagegen der zweite Bericht über die Festung. Angeblich wurden am hellsten Tag und vor den Augen aller Anwesenden, Kunstschätze und Inventar in Höhe von fast 1,2 Millionen Mark zerstört oder gestohlen. Das Großaufgebot der Polizei hatte zwar alles gesperrt und untersucht, konnte bislang jedoch keine Ergebnisse vorlegen. Im Moment untersuchte eine Expertengruppe den Tatort. Man zog die Möglichkeit, dass bewusstseinsverändernde Gase oder sonstige chemische Stoffe, zwecks Verwirrung der Touristen und des Personals, eingesetzt wurden, so nutzlos waren die Zeugenaussagen, in Betracht. Auf einem Foto, das die zerstörten Holzbänke zeigte, war doch auch tatsächlich die Ente zu sehen, die der junge Mann durch das Fenster bewundert hatte. Das Federvieh war nun prominenter als er. Müller musste bei dem Gedanken lachen. Vor kurzer Zeit hätte ihn das noch gestört. Die Menschen würden niemals etwas

  


  


  


  
    herausfinden und vielleicht, so ihm danach war, wird es in Zukunft noch viel mehr Geistererscheinungen geben.


    Apropos spirituelle Welt, so ganz am Rande sprang Thorsten noch eine kleine Notiz des Lokalteils ins Auge:


    „Pfarrer legt alle Ämter nieder und verlässt die Gemeinde.“


    Ein kurzer Blick auf den Ort machte schnell klar, um wen es sich handeln musste. Nein, ein Bedauern fühlte Müller nicht, denn sein Streich beendete, aus seiner Sicht, lediglich zwei Lügen: Die für die Gemeinde und vermutlich auch jene, mit welcher Meiselbach sein eigenes Leben rechtfertigte.


    Der junge Student war des Starrens auf den Monitor überdrüssig. Alle diese Dinge waren unterhaltsam und hatten ihn ein Stück mutiger gemacht, aber sein neues Leben bedurfte noch der Vollendung und wie das Schicksal es so wollte, war dafür offenbar eine ganz bestimmte Person vorgesehen, denn nur mit einem solchen Menschen konnte man die Lust, aber auch die Bürde einer solchen Kraft tragen, oder nicht?


    Wie schon so oft zuvor, ärgerte sich Müller erneut, warum er weder die Adresse, noch die Telefonnummer kannte. Nicht einmal den Nachnamen, was die Suche selbstverständlich noch erschwerte. Kümmerte sich das Schicksal nicht um solche Kleinigkeiten? Gab es in der Stadt nicht weit über 100.000 Einwohner und mehr als


    15.000 Studenten? Ja, vielleicht wollte die Vorsehung, dass er sich erst voll entfaltete, bevor er seinem Herzen folgen und sich selbst vollenden konnte, aber musste der junge Mann damit einverstanden sein? Ist glühendes Verlangen nicht ungeduldig? Muss es nicht so sein? Liegt es nicht in seiner Natur?

  


  


  


  
    Wie würde das doch schön sein! Alles, wirklich alles konnte er Anna geben. Ein wunderschönes Kleid? Ein paar Schuhe? Kein Gut war für den Herrn der Zeit unerreichbar! Einfach so vom Dache eines Hochhauses springen? Müller würde kurz vor dem Aufprall die Zeit anhalten und Anna würde sicher in seinen Armen landen! Oder die Sonnenuntergänge desselben Tages auf der ganzen Welt sehen? Kein Problem! Es bedurfte nur des magischen Wortes und dieser Wunsch könnte Wahrheit werden. Wie war das eigentlich mit der Vererbung? Würden ihre Kinder seine Macht erhalten? Müssten sie doch, oder? Doch im Moment zählte nur Anna und als er seine Wohnung verließ, hoffte er, dass sich sein Schicksal heute erfüllen würde.

  


  


  


  
    19. Kapitel


    Mit der Hoffnung ist es so eine Sache. Einer aufblühenden Pflanze gleich, ist das Verkümmern und Eingehen nicht weit. Ähnlich erging es Thorsten, der, weder traumwandlerisch, noch aktiv, fand, was er begehrte. Stattdessen sah er, weit aus der Ferne, den ehemaligen Pfarrer Meiselbach, händchenhaltend mit dem, so vermutete er, früheren Küster Klüpfel, frank und frei durch die Straßen ziehen. Beide wirkten vergnügt, weswegen Thorsten annahm, dass sein kleiner Streich in dieser Hinsicht eine Hinwendung der Dinge zum Guten bewirkt hatte. Ein Zusammentreffen mit beiden vermied er jedoch, in dem er gezielt eine andere Straße wählte. Es interessierte Müller nicht und was sonst sollte eine Begegnung gebären, denn peinliche Schweigsamkeit?


    Wenige Schritte später erreichte er den Marktplatz. Dort war, an einer Ecke, noch immer das Plakat mit dem Porträt des Abgeordneten Schulz angebracht, aber auch das interessierte den jungen Studenten nicht mehr.


    Sein Ziel war die Universität und dort die medizinischen Vorlesungen. Doch auch hier gab es keine Anna. Mit brennender Sorge fragte Thorsten eines der völlig gewöhnlichen Studentengesichter, ob sie erkrankt wäre oder das Studium aufgegeben hätte, doch den meisten war Anna als Person nicht einmal sonderlich aufgefallen, was der junge Mann überhaupt nicht nachvollziehen konnte, aber konnten gewöhnliche Menschen das Außergewöhnliche erblicken ohne zu erblinden? Oder so ähnlich. Ich gebe an dieser Stelle nur Müllers gelegentlich etwas schwülstige Wortwahl wieder.


    Die Stunden vergingen und schließlich konnte Müller doch in Erfahrung bringen, dass sein Objekt der Begierde

  


  


  


  
    offenbar den Studiengang gewechselt hatte und nun Wirtschaftswissenschaften studierte. „Merkwürdig“, dachte der junge Student bei sich „dass sie nichts gesagt hat. Sowas macht man doch nicht so schnell.“ Er war nicht weiter als zuvor, denn Wirtschaftswissenschaftsstudenten gab es einige mehr, als es Medizininteressierte gab. Doch kannte er nicht einen dieser Studenten? Müller lief los und hoffte genau jenen an einem bestimmten Ort anzutreffen.


    Wenig später betrat er die kleine Kneipe, in der Thorsten den guten Robert zum ersten Mal getroffen hatte. Mit gemischten Gefühlen sah er sich um und erspähte alsbald die gesuchte Person am Tresen. Sich an einigen Besuchern vorbeidrängend, hatte er Robert erreicht und wurde von diesem auch freudig begrüßt, doch Müller wollte seine Zeit nicht mit Nettigkeiten verschwenden und fragte sein Gegenüber direkt nach Anna. Robert jedoch zuckte nur mit den Achseln. Er war zwar mittlerweile schon das ein oder andere Jahr im ersten Semester, einer alten Studienordnung sei Dank konnte das auch noch so weitergehen, aber eine Anna, die erst kürzlich die Fronten gewechselt hatte, sagte ihm nichts. Überhaupt war der Wirtschaftswissenschaftsstudent mit seinem eher übersichtlichen Leben im Moment durchaus zufrieden. Er hatte seine Stammkneipe, eine Wohnung und damit, denn so konnte man dieses interpretieren, ein geregeltes Leben. Alles zahlten die Eltern. Diese erwarteten nur irgendwann einen akademischen Grad und, dass er dem Familienbetrieb als Gesicht diente. Schließlich war er Robert Erpelein. Keine Verantwortung, keine lästigen Entscheidungen, nur repräsentieren. Möglichst mit akademischem Abschluss. Irgendwann heiraten und ein neues Gesicht zeugen. Nach außen eine tolle Ehe, nach innen die Marines dieser Welt. Das war schon bei seinem Vater so gewesen, der nie dem Schatten seines

  


  


  


  
    Erzeugers entkommen konnte. Der Großvater hatte einst die Macht in der Firma klug auf den Beirat und die Stiftung aufgeteilt. Die Familie hielt durch ein komplexes Konstrukt zwar eine Mehrheit, jedoch war diese durch geschickte rechtliche Konstruktionen nur in Ausnahmefällen nutzbar. Im Gegensatz zu vielen seiner Kommilitonen konnte Robert auf eine relativ sorgenfreie Zukunft hoffen, was irgendwie auch die gewisse Gleichgültigkeit erklärte, die er ausstrahlte. Das alles wusste Müller allerdings nicht, denn der Wirtschaftsstudent interessierte ihn nicht wirklich.


    Nachdem sich herausstellte, dass Robert nichts bezüglich Anna beitragen konnte, machte der Erbe sich stattdessen daran, ein kurzweiliges Gespräch aufzubauen, brachte einige Witze über die nicht anwesende Marine und fasste kurz zusammen, was auf der Festung, auf der sich beide kurz gesehen hatten, so geschehen war. Der Höflichkeit halber hörte Müller ihm eine kurze Zeit zu, man war ja noch immer Teil der menschlichen Gesellschaft, trank einen Weinbrand gemischt mit einem Erfrischungsgetränk und verabschiedete sich – während er aus seiner Hosentasche ein Geldstück zog und dieses als Bezahlung an den Tresen legte – mit dem Wunsch, seine Suche an einem anderen Ort fortzusetzen.


    Zurück blieb der gute Robert, der gerade noch ein


    „Servus, ich hätte dich doch eingeladen, muss doch sowieso los.“, herausbrachte. Thorsten, der im Augenwinkel noch sah, wie Erpelein die Münze nahm, gegen einen Schein austauschte, schließlich kannte dieser die Getränkepreise inzwischen auswendig, so auch sein Getränk bezahlte und der Bedienung das Wechseln ersparte, interessierte das nicht mehr. Die Gedanken waren bei den wirklich wichtigen Dingen. Allerdings hatte auch Robert noch

  


  


  


  
    etwas vor und bevor jener aufbrach, denn am heutigen Tag hatte er noch eine Verabredung mit der Liebe, ging er noch einmal auf die Toilette. Wie so oft im Leben gibt es größere und kleinere Geschäfte. Dieses war von beachtlichem Ausmaße und als Roberts Hose dort im Sitzen hing, fiel ihm sein Tascheninhalt, einschließlich der Münze, aufgrund des überall ausgebreiteten Toilettenpapiers, lautlos und unbemerkt auf den Boden. Der Wirtschaftsstudent beendete seine anstrengende Tätigkeit und machte sich auf den Weg zu seiner Verabredung. Der Gedanke daran machte den Erben zufrieden: Er hatte sie im Netz kennengelernt, diese wunderschöne und attraktive Frau. Seiner Familie würde sie wohl nicht gefallen, denn sie war keine dieser blutjungen und oft noch naiven Studentinnen, sondern eine gestandene, reife Persönlichkeit, die sich ihrer Weiblichkeit voll bewusst war. Mit etwaigen Kindern könnte es daher schwierig werden. Die Sache ging schon einige Monate so, allerdings spielten sich die Ereignisse bislang im Schatten der Stundenhotels ab, da sie noch verheiratet war. Glücklicherweise war diese Ehe nur ein Arrangement, ein Sichtschutz, um einerseits die Neigungen des einen Partners zu kaschieren und für den anderen eine gewisse Sicherheit zu garantieren. Ein Geschäft, mehr nicht. Das hatte sich jüngst, nach langer Bewährung, erledigt. Warum wusste Robert zwar noch nicht, aber er würde es erfahren. Sicher war, dass die Heimlichkeit enden musste und zwar bald. Nein, den Eltern würde das wirklich nicht gefallen und Robert wusste auch noch nicht, wie er seine neue Liebe in das geplante Leben integrieren sollte, aber warum über die kommenden Dinge hinausdenken, wenn der Moment


    „Heidrun“ hieß?

  


  


  


  
    Doch das ist eine andere Geschichte. Durch die Straßen und Gassen geisterte derweil ein junger Student mit Namen Thorsten Müller. Warum fand er sie nicht? Oder führte die Vorsehung ihn zu einem Finale, in dem sich jegliche Spannung entladen würde? Es bereitete mir, so muss ich gestehen, ein erquickliches Vergnügen, dieses meisterhafte Szenario zu beobachten. Doch geht es nicht um mich, sondern um den guten Müller, der weiter durch die Innenstadt zog. War es vielleicht Zeit für einen kleinen Streich? Noch einmal die Straßenbahn? Oder vielleicht alle Kaufhäuser und Banken leerräumen und die Waren, Scheine und Münzen auf der Straße an die Armen und Klammen verteilen? Wäre das nicht ein grandioses Chaos? Hätte es als Zeichen gegen Kapitalismus, Konsum und Unterdrückung nicht auch höhere Weihen? Er wäre wieder ein Held, dann aber bemerkte er, dass er lediglich irgendwelche Parolen, eingebrannte Erinnerungsfetzen, wiedergab und eigentlich gar nicht wusste, wie genau irgendeine Wirtschaftsordnung mit Konsum, Geld oder Waren zusammenhing. Damit war Müller nicht alleine, aber das wusste er nicht, denn schließlich war er ja Medizin- und nicht Wirtschafts- oder Politikstudent und damit, so konnte man meinen, hatte er auch ein Recht auf Unkenntnis in anderen Bereichen erworben. Nein, auf die kleinen oder großen Streiche verspürte er keine rechte Lust und schon gar nicht, solange er der einzige war, der über sie lachen konnte. Über ihm, er hatte sich inzwischen daran fast gewöhnt, flog eine Ente dem kommenden Sonnenuntergang entgegen. Es gab eindeutig zu viele Enten in der Luft und zu wenige auf dem Teller, fand er. Langsam und ohne Hoffnung näherte er sich dem Marktplatz und dort stand sie nun: Anna.


    Da erblühte sie in einer Gruppe junger Leute an genau der Bratwurstbude, mit der Thorsten bereits während des

  


  


  


  
    Auftrittes des Abgeordneten Schulz kulinarische Erfahrungen gemacht hatte. Wie sie aus der Menge der Menschen auf dem Marktplatz herausragte! Müller meinte sogar ein Licht zu erkennen, in Wahrheit war es wohl der Winkel und der Effekt der langsam untergehenden Sonne, welches Anna noch mehr aus dem Kreise der gewöhnlichen Sterblichen erleuchtete! Sein Auftritt konnte erfolgen!


    „Der Baum ist geschüttelt. Die Äpfel sind gefallen!“


    Es waren nur noch knapp 90 Meter. Ob sie seine Anwesenheit spürte? Geht aus dem Weg ihr Statisten, der Marktplatz ist nun die Bühne für eine größere Aufführung!


    Noch 60 Meter. Wie er es angehen sollte? Am besten einfach loslegen; traumwandlerisch sicher an der Hand der Schicksalsgöttin? Führte sie nicht die schönste Regie?


    Noch 50 Meter. Was stand da an der Pizzeria? Pizza Romantica? Passender konnte Werbung kaum sein!


    Noch 40 Meter. Da drüben war ein Blumenstand. Noch einmal die Zeit anhalten und den schönsten Strauß aller Zeiten binden?


    Noch 30 Meter. Endlich machte alles einen Sinn! Musik, es fehlte Musik! Ihr da, die ihr für dieses Jubiläum bereits die Dekoration aufbaut, schafft lieber eine Kulisse der großen und wahren Liebe!


    Noch 25 Meter. Hatte jemand erwähnt, dass Thorsten sich, in der Unendlichkeit versteht sich, wunderbare neue Schuhe aus echter Delfinhaut und in Form eines Delfinkopfes besorgt hatte und heute trug? Nicht? Man verzeihe mir – ein Verfremdungseffekt.

  


  


  


  
    Noch 20 Meter. Das Herz klopfte, die Hände zitterten. Wie hatte er sich diesen Moment im Geiste ausgemalt! Wie Anna heute aussah! Das geöffnete, blonde Haar. Das blaue Kleid, aber eigentlich war ihm das Optische gar nicht so wichtig. Es ging um mehr! Viel mehr!


    Noch 10 Meter. Warum waren nur so viele Menschen auf dem Marktplatz unterwegs, die das Vorankommen verlangsamten! Eine Unverschämtheit! Was sollte das?


    Noch 5 Meter? Wer waren eigentlich diese unwürdigen Kreaturen um Anna herum? Sie sollen verschwinden!


    Noch 2 Meter? War das eine Ente, die über der Bratwurstbude flog? Sollte er je ein Familienwappen erwählen, die Ente wäre wohl ein passendes Motiv.


    Noch ein Meter. Das Herz schien zu explodieren, vermutlich war es das bereits und die Bruchstücke waren überall verstreut.


    Ein Schritt, der letzte Schritt. Schweiß, Furcht, Mut, Erfüllung, Sehnsucht.


    Dann stand der junge Student vor ihr und stammelte erwartungsfroh sein zärtlichstes „Hallo“.

  


  


  


  
    20. Kapitel


    Anna sah Thorsten kurz an, grüßte zurück und wandte sich anschließend wieder den Menschen, vermutlich alles Studenten aus dem neuen Studiengang, denn in den Medizinvorlesungen hatte Müller noch keinen von ihnen gesehen, um sich herum zu. Der junge Mann begriff nicht, was gerade passierte und war einen kurzen Moment lang vollkommen orientierungslos. Was hatte Anna gesagt? Wieso passierte nichts? Das war doch nicht der Plan der Vorsehung!


    Wie gelähmt stand er da. Direkt neben der Runde und wurde, Herrscher der Zeit hin, Halbgott her, schlicht ignoriert. Abgekanzelt mit einem schnöden Gruß. Oder doch nicht? Hatte sie ihn nicht erkannt? Warum nur? Vielleicht musste er etwas tun? Frauen wollen doch erobert werden, das konnte man doch jedem schlechten Buch entnehmen. Die Grundlagen zwischen ihnen waren schon lange gelegt und für die Ewigkeit. Nicht? Ausnahmsweise war er der Erstarrte und Handlungsunfähige und nicht jene, die er mit seiner Gabe in die Zeitlosigkeit schicke. Was passierte? Wieso strömten all diese Dinge auf ihn ein? Kein klarer Gedanke mehr möglich. Nur noch Gefühl, Reflex, Instinkt.


    Noch immer stand er, wie angewurzelt, neben der kleinen Runde am Brautwurststand. An die Wirkung auf die Umwelt verschwendete er keinen Gedanken. Nein, nichts lief so, wie es sein musste. Dabei war doch jeder Schritt, aus Sicht des jungen Studenten, so logisch und zwangsläufig gewesen. Alle Entwicklungsstufen zur Vollendung. Niemand kann sich seinem Schicksal entziehen. Vielleicht fehlte nur der letzte Sturm auf die festen Mauern? Unter Umständen hatte die Schicksalsgöttin auch nicht jede Kleinigkeit geplant,

  


  


  


  
    sondern nur den großen Rahmen? Die Zeichen waren da, auch wenn die Sonne inzwischen untergegangen war! Ohne diesen Baustein würde alles keinen Sinn mehr machen! Das konnte nicht sein. Hoffnung, ja, da war noch Hoffnung! Hoffnung vor der Bratwurstbude!


    Halb betäubt, fast regungsunfähig, hörte Thorsten, dass Anna ihren neuen Studienfreunden Ähnliches über sich erzählte, wie einst ihm. Über sich, über ihr Leben – der gleiche Tonfall, die ewig gleiche Platte. Das konnte doch nicht sein? Das durfte nicht sein! Was nur lief falsch?


    Eine grauenhafte Erkenntnis durchfuhr ihn. Dem jungen Studenten entschwand alle Hoffnung. Verwirrung, Verzweiflung, Wut und Hass stiegen in ihm hoch. Nichts ergab mehr Sinn. „Weg, ich muss hier weg“, dachte er und brüllte, fluchte das Wort heraus, das er so oft gesprochen hatte: „Klastermann!“


    Und es ward still geworden. All das bunte Treiben kam augenblicklich zum Erliegen, nur die Verzweiflung, die Thorsten empfand, blieb. Eingestürzt das Kartenhaus, hinfort der Glaube. Überall diese Menschen auf diesem verfluchten Marktplatz. Er hasste sie alle und in seiner Nähe diese plappernde, blonde Hülle, in der er sich so getäuscht, die ihn, so empfand er es, gedemütigt hatte.


    „Zum Idioten abgestempelt! Das sollst du büßen! Weißt du nicht, was ich bin?“, brüllte Müller voller Wut, schob einen der mutmaßlichen Wirtschaftsstudenten zur Seite und trat ganz dicht an die erstarrte Anna heran. Innerhalb weniger zeitloser Augenblicke hatte er ihr Kleid nach oben und den Slip nach unten geschoben, die Beine, sie auf einen Mauervorsprung neben der Wurstbude setzend, gespreizt und seine Hose geöffnet.

  


  


  


  
    Thorsten wollte ihr dabei in die Augen sehen. Er war nun erstaunlich ruhig, denn es ging ihm nicht um Wut oder Rache, sondern darum, seine verloren geglaubte Ehre wiederherzustellen und zu zeigen, wie klein ein Mensch doch gegenüber dem Herrn der Zeit war.


    Während er in Anna eindrang, blickte er ihr weiter ins Gesicht. Sie gefiel ihm noch immer, doch er konnte ihr diesen Verrat nicht verzeihen. Während Thorsten sie nahm, er versuchte es mit der Härte, welche die Natur ihm gegeben, meinte er einen kurzen Moment, dass ihre Augen eine Reaktion verrieten, aber vermutlich war es nur sein Antlitz, das sich in den blauen Tiefen spiegelte. Insgeheim wünschte er sich sogar, dass sie es erfuhr und auch, wieso der junge Student sie bestrafen musste, aber seine Taten, so durfte er bereits schmerzlich erfahren, waren keine populären. Öffentlich wurde stets nur die Konsequenz, nur die Folge, aber nicht die Ursache. Nach zwei Minuten kam Müller zum Höhepunkt, zog sein Glied aus Anna heraus und ihr Kleid wieder herunter. Fertig war der junge Mann jedoch noch lange nicht. Einen kurzen Moment überlegte der Student, es noch einmal zu tun, aber der Stress, man habe Verständnis, lies dieses offenbar nicht zu. Stattdessen nahm er eine Bratwurst vom Grill des nahen Standes und führte diese merkwürdig lachend in Anna ein. Anschließend küsste er sie auf den Mund.


    Mit dieser letzten Aktion war Müllers kurzer Rausch verpufft. Er verlor schlagartig jede Energie und sackte förmlich zusammen. Zurück war die Sinnlosigkeit, die innerhalb weniger Momente entstanden war und nichts konnte sie füllen, nichts kompensieren. Eigentlich hatte Thorsten erwartet, sich durch seine Taten besser zu fühlen, aber war nicht so. Im Gegenteil, spürte er lediglich

  


  


  


  
    eine gewisse Abscheu vor sich selbst. Nichts war besser geworden und seine Welt lag noch immer in Scherben.


    Müller wollte weg, nur noch fort von hier. Über den Marktplatz, durch die Straßen nur nach Hause. Dort zog er alle Vorhänge zu, löste die Starre und fiel, völlig erschöpft und nur von Dunkelheit umgeben, ins Bett.

  


  


  


  
    21. Kapitel


    Ja, ich habe mich völlig bewusst zurückgenommen. Dennoch versichere ich Ihnen natürlich meine Anwesenheit. Was aber hätte ich auch sagen sollen? Man muss es mir nachsehen, doch ich wollte das Geschehene nur aus dem Blickwinkel unseres jungen Studenten, nur aus seiner Welt heraus, zeigen und es nicht durch meine Kommentare verwässern oder gar verfremden.


    Wie ich die Sache beurteile? Nun, überhaupt nicht, denn eine Änderung der Spielregeln gebärt merkwürdigste Zufälle und Handlungen. Der Unterhaltungswert ist das, was zählt und der ist durchaus gegeben. So sehe ich das. Wer meine Welt kennt, weiß, dass man mit Menschen nicht leidet. Das ist ein Gedanke, der so lächerlich ist, dass man ihn nicht einmal aussprechen sollte!


    Doch zurück zu Thorsten! Das dürfte weitaus interessanter sein als irgendwelches Geschwätz oder Meinungen bar jeglichen Wertes. Leider tat sich in dieser Hinsicht relativ wenig, denn Müller verbrachte die nächsten drei Tage im sprichwörtlichen Dunkeln. Enttäuschung, Verbitterung und auch ein wenig Scham lähmten ihn, während er fast regungslos auf seinem Bett lag. Manchmal hielt er die Zeit an und sinnierte in der Ewigkeit. Die wahrgenommenen drei Tage könnten in Wirklichkeit Wochen, vielleicht Monate gewesen sein. Könnten, aber mussten nicht, denn ich habe die Zeit nicht gemessen.


    Hin und wieder schlief er ein und dann tanzten die Träume. Sie alle zeigten sich: Anna, Robert, die Feuerwehrkameraden, der Abgeordnete Schulz. Schemenhaft, manche lachend, andere bösartig schauend. Einige der Münzen aus dem Festungsmuseum räkelten

  


  


  


  
    sich, zusammen mit einer Ente, auf der Straßenbahn, die wiederum auf dem Feuerwehrzelt stand. Irgendwie war in nächtlichen Fantasien offenbar alles möglich.


    Doch Thorsten fiel tiefer in die Dunkelheit und irgendwann wichen die bekannten Gesichter merkwürdigen Fratzen. Grässlich verzerrte, widerwärtige Wesen. Woher kamen sie? Was wollten diese hässlichen Figuren? Sie sollen weggehen! Er wollte fort, nur fort, doch der junge Student konnte sich nicht rühren. Keine Bewegung war möglich, so sehr er sich auch bemühte. Müller fühlte sich gefangen. Ertragen musste er sie, ganz nah und er fürchtete sich.


    Es war Angst, eine schreckliche Angst, doch mit jeder Stunde mehr, in denen sie sich in seine Träume schlichen, merkte Müller, dass seine Furcht unbegründet war und sie ihm kein Leid zufügen konnten. Vielleicht wollten sie es, aber es war ihnen nicht möglich. Thorsten sah ihr Reich, doch fürchtete er sich nicht. Vielmehr spürte er, dass er diese Dämonen beherrschen, sie formen und vertreiben konnte. Nicht immer, aber mit ein wenig Konzentration. Noch war er Novize, aber hatte nicht alles gerade erst begonnen? Da kamen die Fratzen, die ihm die Furcht und die Ungewissheit bringen wollten, doch er stellte sich nur eine große Hand vor. Diese erschien und Thorsten konnte die grausigen Gesichter formen, streicheln oder schlicht zerquetschen. Das Oberwasser war zurückgewonnen. Sein Wille hatte gesiegt.


    Der junge Student öffnete die Augen und glaubte eine Erkenntnis gewonnen und einen Sinn gefunden zu haben:


    „Vielleicht sollte es doch so kommen? Vielleicht wollte das Schicksal, dass ich so von den letzten Fäden des Menschseins gelöst werde? Vielleicht ist es eine Prüfung ob meiner Würdigkeit? Nein,

  


  


  


  
    ich zerbreche nicht an der Menschlichkeit! Ich bestimmt nicht! Sie sind mir alle gleich!“


    Diese Grundgedanken, genauso pathetisch vorgetragen, wie er sie im Inneren fühlte, sollte er noch vielfach für sich umformulieren, in verschiedene Bilder hineinpressen und mehr und mehr verdrängte er jeden anderen Gedanken: Es ging gar nicht um Anna oder sonst irgendwelche Menschen, es ging darum, dass man mit solchen Kräften nicht länger Mensch sein konnte, ohne sich selbst zu belügen:


    „Ich bin außen vor. Mensch war ich, doch will ich einer bleiben, muss ich mit dem Irrsinn der Schwäche leben. Höre ich auf, ein Mensch zu sein, bin ich frei! Ein Segen ist es nur, solange die Gedanken sich in begrenzten Bahnen bewegen.“


    Diese Vorstellung beruhigte Thorsten. Sie verdrängte auch alles andere, was sich sonst noch so in seinem Bewusstsein befand, denn gerade das lange Ringen, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, schien auf deren Richtigkeit zu deuten. Mit seiner rechten Hand tastete er nach dem Lichtschalter. Trotz der gefühlten geistigen Entmenschlichung, spürte er ein großes Hungergefühl und auch wie wacklig er auf den Beinen war. Langsam ging der junge Student, inzwischen hatte er auch die Vorhänge geöffnet und zur Kenntnis genommen, dass es Mitten am Tag war, ins Bad und blieb vor dem Spiegel stehen. Wie er sich selbst eingestehen musste, sah er grässlich aus und dann war da auch noch der leere Magen. Ersteres relativierte er natürlich eifrig damit, dass die Welt der Fratzen eben ihre Spuren hinterlassen hatte. Vom Licht des Tages noch geblendet, verließ er die Wohnung und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Für kulinarische Genüsse war die „Klastermann-Methode“ nur zu empfehlen. Mit gutem Appetit und großem Vergnügen, aß sich unser junger Student fröhlich durch die erstarrte Innenstadt. Mancher Teller wurde geleert und ein Magen gefüllt. Nachdem Thorsten dieses und ein weiteres Grundbedürfnis befriedigt hatte, kam eine gewisse Leere auf. Was nun? Müde und gesättigt legte er sich auf eine Bank am Ufer des Mains. Ja, was nun? Für einen Streich befand sich Müller als momentan zu träge und waren es die Kreaturen überhaupt wert, ihnen derartige Aufmerksamkeit zu widmen? Nein, wohl nicht. Die Menschen, so sinnierte er, sollten in Zukunft lediglich Unterhaltungsobjekte sein. Mehr nicht. Er hatte einst eine Ameisenfarm, lange ist es her. Man schaute den Krabbeltieren zu, hetzte sie aufeinander, fütterte oder zerdrückte sie.


    So ähnlich war das nun bei ihm und weil er sich gerade so im Denken übte, dachte er auch darüber nach, wie er diese Kräfte erhalten hatte. Dabei half ihm seine komplette Erfahrung mit diversen Filmen und mancher Schundliteratur. Die Idee, dass meine Wenigkeit einer Sekte angehörte, die an ihm einen Reinkarnationsprozess einer Gottheit vollzog, war da noch die kreativste, gefolgt von einem plötzlichen Evolutionssprung, der ihn zum Übermenschen, das Seil über dem Abgrund, mutieren ließ. Natürlich dachte er auch an die Geschichte des berühmten Kometmannes, der als Normalbürger in mittleren Jahren von einem abstürzenden Kometen, während des Schlafens im Park, getroffen wurde und anschließend bemerkenswerte Kräfte entwickelte. Die Sache mit dem Himmelskörper werden wir im Moment

  


  


  


  
    nicht wissenschaftlich hinterfragen, denn letztlich war das dem jungen Mann dann sowieso zu profan.


    Am Ende, und man glaube mir, der Gedankengang dauerte nur wenige Minuten, kam er zu dem Ergebnis, dass kein Dritter etwas mit seiner Lage zu tun hatte, sondern er bereits auserwählt geboren war und sich Stück für Stück zu seiner Bestimmung hin entwickelte. So sind sie eben, die Unterhaltungsobjekte! Wenn ihnen ihre Geschichte nicht mehr gefällt, stricken sie so lange an ihren Legenden, bis diese auch den letzten Rest der Wahrheit getilgt haben. Doch vielleicht war das schon ein wenig Erkenntnis zu viel, denn sogleich sprangen Müllers Gedanken wieder zurück in die verleugnete Menschlichkeit: Die Sache rund um Anna verdrängte er sofort und am Ende kam er darauf, dass er für einen Gott doch recht unwürdig lebte. Dieses kleine Rattenloch konnte doch nicht das sein, was die Vorsehung für ihn ausersehnt hat, oder? Müsste er nicht in einem Palast leben? Oder Tempel? Sollte man ihn nicht verehren? Wie nur konnte er die Menschen dazu bringen, ihm einen zu bauen? Vielleicht sollte er fähigen Kreaturen Botschaften zukommen lassen? Freudige und fürchterliche! Mit seinen Kräften sollte das kein Problem darstellen. Ergebene Jünger waren immer gut und schon nächste Woche vielleicht gab es sogar eine Kirche des Thorsten? Überhaupt! Er brauchte unbedingt einen neuen Namen, denn welcher Gott hieß schon „Thorsten Müller“? Unter Umständen, hier war sich der göttliche Student aber nicht ganz sicher, hatte er gerade, in wenigen Minuten, auf einer Bank am schönen Flusse Main, all das gefunden, was die Welt zusammenhielt: Wieder und wieder gab es Auserwählte, welche zu Göttern wurden und die Menschheit voranbrachten! Gab es nicht in der Weltgeschichte stets Übermenschen, die sehr menschlich

  


  


  


  
    beschrieben wurden, aber doch so viel mehr waren? Nun machte für Müller alles einen Sinn: Seine Aufgabe war es nicht, der anonyme Wohltäter der Menschheit zu sein! Darin war er bereits gescheitert. Auch die Rolle des Streichemachers – nur eine Entwicklungsstufe! Ist die Wahrheit nicht naheliegend? Bestimmt war er, jenseits aller menschlichen Probleme, also auch jenseits von Gut und Böse, die Grumbern zu seinen Gläubigen zu machen und sie in eine neue Epoche zu führen, wie es so viele vor ihm getan hatten. Ob sie ihn am Ende liebten oder fürchteten war ihm gleichgültig. Ja, so sollte es sein, so musste es sein, denn ansonsten fehlte der Sinn vollkommen. Thorsten lächelte erstaunt und war selbst sehr zufrieden, dass er nun ein für sich abgeschlossenes Weltbild gefunden hatte.


    Das waren viele Gedanken. Interessant an diesem ganzen primitiven Menschlein-Gedenke war lediglich der Begriff „Unterhaltungsobjekte“. So würde unsereins die


    „Grumbern“, ein dialekttypisches Wort für Kartoffel, das Müller merkwürdigerweise als Synonym für Menschen verwandte, auch bezeichnen. Ich muss ehrlich gestehen, dass ich, ob seiner zweifellos richtigen Erkenntnis, erstaunt war, denn es gibt in der Regel nur zwei Wege, in eine solche Tiefe vorzudringen: Gelöste Freiheit oder verdrängender Zwang. Bei unserem jungen Studenten würde ich doch stark auf Letzteres tippen, denn in meinen Augen war er eher Getriebener als Handelnder. Keine Stärke, sondern eine Schwäche, die nur eine kaschierende Wirkung haben sollte. Ein Narr, dessen Taten nur die Weggabelung der Flucht oder des Wahnsinns anboten, aber es könnte natürlich sein, dass ich mich irre und am Ende ich, der Spielregelmacher, nur das Werkzeug zum Aufstieg eines kleinen Menschen in einen neuen Olymp war. Es beschämte mich etwas und ich nehme gleich

  


  


  


  
    vorweg, dass mich das persönlich nie betroffen hatte, aber so manch einer meiner Zunft hat geradezu grässliche Monster geschaffen, die am Ende ihre Möglichkeiten gegen unsereins gerichtet haben. Das konnte passieren, doch bei Thorsten hatte ich doch an alles gedacht? Oder nicht? Ich muss gestehen, dass mich eine gewisse Furcht überkam, denn die Spielregeln sind bindend; auch für mich. Konnte es wirklich sein, dass das Spielzeug seine Herren degradierte?


    Doch was zweifle ich? Der kleine Thorsten möchte Erleuchtungen haben, so viele er wollte, des Pudels Kern war jedoch, dass er nicht zu unsereins gehörte, sondern ein gewöhnlicher Mensch war und blieb. Was einen Schatten wirft, kann diesem nicht entkommen, so schnell man auch laufen mag. Zumindest in diesem Fall nicht! Nur, war sich das Menschlein Müller dessen natürlich nicht bewusst.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Nachdem Müller sich, immer noch auf der Bank am Main liegend, noch eine Weile innerlich selbst aufgewertet hatte, sprang er auf und beschloss etwas mehr, seine Kenntnisse in dieser Richtung waren erstaunlich unterdurchschnittlich entwickelt, über die Götter der alten Griechen oder Germanen in Erfahrung zu bringen, um damit die Planung seiner nächsten Schritte zu erleichtern.


    „Denn die Götter lehren uns, ihr eigenstes Werk nachahmen; doch wissen wir nur, was wir tun, erkennen aber nicht, was wir nachahmen“, fuhr es ihm durch den Kopf und er war selbst erstaunt, dass er diesen Spruch, den er einst auf einem alten Kalender gelesen hatte, nun passend zitieren konnte. Nun jedoch galt es, sich der Fortbildung zu widmen. Und da eine über Thorsten schwebende Wolke nicht seinem Befehl, doch herunterzukommen und ihn schwebend zu transportieren, Folge leisten wollte, nutzte er doch seine Füße. Dabei war sich der junge Student aber immer bewusst, dass dieses nur göttliche Verlängerungen eines erhabenen Leibes waren.


    Sein Weg führte ihn in die Uni-Bibliothek, denn dort wollte er mehr über das Wirken seiner, er nannte sie sehr einfallsreich „Kollegen“, erfahren. Dank seiner Fähigkeiten stand Müller, so nahm er an, die Ewigkeit zur Verfügung. Das sollte doch genügen, oder? Unterwegs meinte er in der Ferne Jörg Leiter, den dritten Kommandanten der Freiwilligen Feuerwehr, erkannt zu haben. Offenbar kam dieser gerade aus einem Reisebüro, doch der junge Mann vermied ein Treffen durch das Wechseln der Straßenseite. Nein, von dieser Vergangenheit fühlte er sich frei.


    Die Uni-Bibliothek besaß sehr viele Bücher zu religiösen Themen, während Thorstens grundsätzliche

  


  


  


  
    Bildung in diesem Bereich über ein wenig katholische Folklore nicht hinausging. Selbstverständlich hatte der junge Student die Kommunion empfangen und auch die Firmung. Das machte man ebenso auf dem Dorf. Für das Überleben der Religion scheint es unabdingbar, sich hinter der Tradition zu verstecken, auch wenn diese bereits ausgehöhlt ist. Was das nun genau bedeutete? Nun, für ihn gab es bei der Kommunion jede Menge Geld und es war ein großes Fest. Müller konnte sich noch gut daran erinnern, dass Ente aufgetischt wurde und er seitdem eine Vorliebe für diese Speise entwickelt hatte. Nach der Feier durfte man die Oblate in der Kirche essen. Er mochte Oblaten und löste sie auch früher gerne von den Plätzchen seiner Großmutter. Den Teig ließ er dabei zurück, schließlich sollte auch seine Familie noch etwas von dem Gebäck haben. Was genau die leckeren runden Dinger mit der Religion zu tun haben, hatte er nie verstanden, allerdings empfand Thorsten das auch nicht als Mangel. Bei der Firmung blieb alles eine Nummer kleiner. Dann gab es noch das Kreuz, einen Gott und seine Familie, Himmel, Hölle und vor allem die Feste. Einen wirklichen Sinn hatte Müller in der ganzen katholischen Angelegenheit nie gesehen. Der Glaube an sich war für Thorsten ein Teil der Dorfkultur, in die er hineingewachsen war und mit dieser hatte er inzwischen gebrochen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


    Ja, es waren wirklich sehr, sehr viele Bücher und er merkte schnell, dass er die Ausdauer für ein umfangreiches Studium nicht in sich erkennen konnte. Zu Beginn hatte er ein lokales und relativ neues Werk, herausgegeben zum baldigen Stadtjubiläum der nahen Großstadt, in der Hand. Dort las er vom Geist eines Weinhändlers, der von einem Kapuzinermönch in ein gewöhnliches Kissen gebannt wurde und alle, die auf ihm

  


  


  


  
    schliefen um den Schlaf brachte, vom Teufelsloch unter der Mainbrücke, vom Hexenturm, in dem Frauen gefoltert und gequält wurden und von geheimnisvollen Brunnen. Für die Erkenntnis, die er suchte, war dieses allerdings wenig hilfreich und so griff unser Student schließlich zu einem zusammenfassenden, populärwissenschaftlichen Werk, das ihn ein wenig erhellen sollte: „Das große Mythenbuch ab 12 Jahren“. Sprachlich brillant wie der Titel, so tiefgehend auch der Inhalt, der immerhin, der Anschaulichkeit halber mit schönen Zeichnungen unterstützt wurde.


    Voller Begeisterung begann er bei den Sumerern, die aufgrund der Tatsache, dass erste Siedlungen im Land zwischen Euphrat und Tigris bereits von 8.000 Jahren archäologisch nachgewiesen wurden, logischerweise am Anfang zu finden waren. Er las, wie die Götter die Menschen als Diener, besser Arbeitssklaven, erschaffen hatten, um selbst kultivierter, mitten unter ihnen, leben zu können und als sie ihrer Schöpfung überdrüssig wurden, sie diese einfach mit einer großen Flut, von der Erde spülten. Einzig der Gott Enki besaß die Weisheit, den Menschen Ziusudra zum Bau einer Arche zu bewegen, mit der er die Vielfalt des Lebens rettete. Als Dank erhielt Ziusudra die Unsterblichkeit.


    Obwohl Thorsten die Flutgeschichte irgendwie bekannt vorkam, stellte er schon anhand der ersten zwei Seiten Text und den 15 Bildern fest, dass diese Götter durchaus menschliche Züge hatten und doch über den Menschen standen. Sie waren nicht fehlerfrei, wurden zornig. Kurz, sie waren, so meinte er, wie er und dieses festigte sich mehr und mehr, als er über die Reisen des Gilgamesch las und dessen Suche nach Unsterblichkeit. Anschließend sprang er nach Ägypten, nur um

  


  


  


  
    festzustellen, dass auch ein Gott wie Osiris durch einen dreisten Trick zerstückelt wurde und am Ende, aller Bemühungen zum Trotz, in der Unterwelt bleiben musste. Seth und Horus bekämpften sich, so wie es kleine Jungen auf dem Spielplatz tun würden. Diverse Götter aus verschiedenen Kulturen, wie Adonis, der bei den Phönikern verehrt wurde, starben, um Leben zu schenken. Mit Begeisterung nahm Müller zur Kenntnis, wie sich Zeus einer Frau nach der anderen bediente, ließ sich von den Abenteuern des Herakles faszinieren und meinte sich ein wenig in Orpheus wiederzuerkennen, der durch seinen Zaubergesang die Natur beherrschte und die wildesten Tiere dazu brachte, sich vor ihm zu verneigen. Am Ende wurde Orpheus, der seine große Liebe nicht aus dem Reich der Toten retten konnte, von eifersüchtigen Frauen zerstückelt. Ein Schicksal, das Müller für sich vermeiden wollte, denn das Zusammensetzen hatte bekanntlich schon beim oben genannten Osiris nicht richtig funktioniert. Angeregt betrachtete der junge Student die Bilder, welche die angebliche Durchführung der diversen antiken Mysterienkulte zeigten und zog Parallelen zu dem, was er jüngst im Schlafe erlebte. Vielleicht wurde er eingeführt? Weniger in einen einzelnen Kult, dafür jedoch in das Geheimnis der Göttlichkeit? Brauchte er jetzt nicht einen Propheten? Priester? Gläubige? Wie machten das die Kollegen? Baldur fand er höchst sympathisch, wenn auch tragisch und die Selbstopferung Wotans verstand er nicht. Bei ihm hätte es das nicht gegeben! Bei Loki war er irritiert und den Gedanken, dass ein Himmelbewohner wie Vishnu immer wieder als Mensch geboren wurde, überzeugte Thorsten davon, dass er sich irgendwann in genau diesem Buch mit seinen 50 Textseiten und 210 Bildern wiederfinden würde. Das müsste doch genügen, denn gilt nicht mehr das

  


  


  


  
    Philosophenwort, das besagt, dass das Lesen lediglich ein Zeichen dafür ist, dass man lieber mit einem fremden als mit dem eigenen Kopf denkt? Von der Verdauung des Ganzen hat jedoch keiner gesprochen.


    Müller war mit dem Ergebnis seiner Recherche zufrieden und glaubte nun endgültig ein tiefes Verständnis für das, was die Welt im Innersten zusammenhält, gefunden zu haben, denn die Mythen schienen genau jenes zu bestätigen, was er für sich erst kürzlich als Wahrheit entdeckt zu haben glaubte:


    Die Göttlichkeit kommt, sie verändert, nutzt die Welt und alles darin nach eigenem Ermessen, und ist doch nicht ohne Schwäche. Damit konnte der Herr der Zeit leben. Eine neue Ära des Glaubens einzuleiten; das war sein Ziel.


    Diese Gedanken erstaunten mich. Welche Abgründe man in einem Durchschnittsmenschen finden kann, wenn man nur ein wenig die Spielregeln verändert.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Ob es so eine gute Idee war? Amüsant in jedem Fall, doch zielführend? Es war mitten in der Nacht, Müller hatte die Welt erstarren lassen und stand, in seinem Heimatort, in einem wohlbekannten Haus am Bett, seines früher besten Freundes Heinz-Ottmar, der schnarchend- grunzend den verdienten Schlaf genoss. An der Wand hingen noch immer das „Kometmann-Poster“, was waren das für Filme, und der „Clifton-Danger-Aufkleber“, der den Hauptdarsteller einer Abenteuerserie abbildete. Nun befanden sich dort zusätzlich ein Anti-Windrad-Poster, das seinen Widerstand gegen den Bau von Windrädern, im Dorf ein generelles Ärgernis, dokumentierte, sowie zahlreiche Fotos von diversen Feuerwehrfesten- und Ausflügen. Auf vielen war auch Thorsten zu erkennen, doch das war für diesen zu lange her, um noch in seine Wirklichkeit zu gehören.


    Der junge Student fühlte sich gut vorbereitet. Das Schweineblut hatte er aus der Bäckerei des Ortes, in dieser Hinsicht sind Nachfragen nicht erwünscht, besorgt und den Pinsel beim Malermeister Roland Riester. In der Unendlichkeit und damit unentgeltlich versteht sich.


    „Dann mal los!“, machte er sich selbst Mut, löschte das Licht und stellte die Nachtischlampe so weit weg, dass Heinz-Ottmar keine Möglichkeit haben sollte, diese zu erreichen. Mit dem vielgesprochenen Wort war die Starre beendet und Thorsten rief laut: „Erwache, Heinz-Ottmar!“


    Jener jedoch hatte einen festen Schlaf und erst beim dritten Versuch erwachte er zumindest teilweise. Trotz der Dunkelheit nahm Müller die Regungen zur Kenntnis und sprach laut:


    „Geh‘ und verkünde meinen Glauben! Sei mein Jünger!“

  


  


  


  
    Zur Überraschung unseres Studenten antwortete Heinz-Ottmar allerdings schlaftrunken: „Thorsten, bist du des?“


    Offenbar hatte der eifrige Feuerwehrmann die Stimme seines Freundes erkannt, was aber auch wenig verwundern sollte. Doch geistesgegenwärtig antworte Müller: „Nein, ich nutze nur eine dir bekannte Stimme. Ich bin Axun, der wahre Gott und Himmelsvater und befehle dir, den wahren Glauben in die Welt zu tragen!“


    Obwohl ich mir sicher bin, dass der gute Thorsten auf meinen alten Freund Anu, unter den Menschen als ein sumerischer Gott bekannt und von diesen im „Enuma Elisch“ verewigt, anspielen wollte, den Namen hatte er aus diesem Kinderbuch, gefiel mir der Name Axun auch relativ gut. Das hatte etwas Frisches und gab, wie ich es empfand, der tragischen Lächerlichkeit dieser Szene wenigstens ein Mindestmaß an Inspiration.


    Unser göttlicher Student handelte weiter nach seinem Drehbuch, unterbrach die Szene, machte das Licht an und betrachtete die Schrift an der Wand, die er schon vorher, mit dem Schweineblut, dort niedergeschrieben hatte:


    „Verbreite meinen Glauben und ich werde weiter mit dir sprechen!“, stand dort und Müller hoffte, dass die Wirkung in seinem Sinne war.


    Nachdem er sich außer Sichtweite gebracht hatte, ertönte ein „Klastermann“ und in seinem Bett saß ein verwirrter Heinz-Ottmar, der sich, ob des nun vorhandenen Lichtes wunderte und dann die Schrift an der Wand las. „Des dir schreibt man doch groß!“ sprach es. Anschließend machte H. O., wie ich ihn nun frech abkürze, das Licht aus und legte sich schlafen. Zurück und versteckt im Mantel der Dunkelheit blieb Thorsten

  


  


  


  
    Müller. Wiederum unterbrach er die Zeit, ließ es wieder erhellen und sah auf einen zufrieden grunzenden Heinz- Ottmar, der seinen neuen Gott einfach im Dunkeln stehen ließ.


    „Was habe ich nur falsch gemacht?“, fragte sich der göttliche Medizinstudent. Wütend gab er dem Eimer mit dem Schweineblut einen Tritt, worauf dieser sich auf den Boden ergoss und seine Delfinschuhe, die er erst seit kurzem besaß, ein zartes Rot annehmen ließen. Das wiederum war für den Moment zu viel und der junge Student schleuderte, mit einer wuchtigen Bewegung, beide Schuhe an ein Regal, das gleichsam, Heinz-Ottmars Onkel hatte einst beim Aufbau die Schrauben nicht festgezogen, samt Inhalt zusammenbrach. Dabei fielen die ganzen Auszeichnungen, Urkunden, Medaillen und Pokale, die der fröhlich schnarchende Heinz-Ottmar, im Rahmen der verschiedenen Leistungsprüfungen erhalten hatte, und um die Thorsten ihn einst auch ein klein wenig beneidete, auf den Boden. Auch landete ein Foto dart, das den Eigentümer, unseren guten H. O., zusammen mit zwei Frauen, es waren sowohl die Frau als auch Tochter des Bürgermeisters, splitterfasernackt zeigte. Die Abbildung selbst war nicht unästhetisch, denn die beiden Von-den- Linden-Frauen wirkten eher wie Schwestern, denn wie Mutter und Kind und es verriet auch nicht mehr, als die Erkenntnis, dass sich drei Menschen einmal, vielleicht ganz unverbindlich, nackt getroffen hatten. Der Rest interessierte im Moment nicht.


    Wie dem auch sei, Müller hatte genug, verließ, nun leider barfuß, denn die Delfinschuhe hatten sich ja mit dem Schweineblut vollgesogen, das Zimmer und machte sich auf den Heimweg, Es war ein erster Versuch gewesen, aber offenbar war dieser gescheitert. Umso

  


  


  


  
    genauer er darüber nachdachte, umso klarer wurde dem jungen Mann auch, dass er eigentlich gar nicht so genau wusste, welches Verhalten er bei seinem Freund erzeugen wollte. Natürlich sollte Heinz-Ottmar sein Jünger werden und weil er meinte, ihn so gut zu kennen, hatte Thorsten die Manipulation für ein Kinderspiel gehalten, doch offenbar und dabei dachte er erneut an das Foto, kannte er ihn doch nicht so gut, wie er es stets meinte. Was wäre auch gewesen, wenn er Erfolg gehabt hätte? Jeden Tag wiederkommen und ihm Befehle geben? Und dann? Wer würde schon auf einen Propheten mit Namen Heinz- Ottmar hören? Niemand, oder?


    „Vermutlich habe ich mir das alles auch zu einfach vorgestellt und brauche es eine Nummer größer und viel öffentlichkeitswirksamer“, murmelte er in sich hinein und nahm auch dieses Ergebnis als Teil eines Lern- und Entwicklungsprozesses hin. Und Thorsten beschloss, während er, mit einem geliehenen Mercedes, zeitlos nach Hause fuhr, durch eine große und spektakuläre Tat eine gigantische Masse auf einmal zu bekehren. Welche Masse und auf welche Art und Weise, das wusste er noch nicht, aber zählten nicht Erkenntnis und Wille allein?


    Zurück im Bett und in der wenig standesgemäßen Studentenwohnung. Noch einmal sinnierte Müller, inzwischen wieder im Laufe der Zeit, über seinen Versuch, den ersten Jünger zu bekehren. Vielleicht war der gute Heinz-Ottmar nicht der richtige Kandidat gewesen? Außerdem, so kam es dem guten Thorsten in den Sinn, war doch alles auch eine Nummer zu klein. Wäre ein Massenbekehrungsversuch sinnvoller? War er in dieser Disziplin nicht bereits erfolgreich gewesen? Beeindruckte er nicht all die Menschen auf dem Marktplatz, als er den Usurpator Schulz züchtigte und

  


  


  


  
    dessen Geld verteilte? Zeigte er ihnen mit der Straßenbahn und den Geschehnissen in der Festung nicht wahre Wunder?


    Vielleicht im Rahmen eines Konzertes? Welche bekannten Gruppen spielten in der nahen Zukunft? Oder sogar beim Fußball? Woher aber sollte Müller so viel Schweineblut nehmen, um ein ganzes Stadion, nennen wir es, „zu beeinflussen“? Musste es überhaupt immer Blut sein? Nur weil es Furcht schaffte, nicht dorthin gehörte und damit eine Wirkung hätte, die eine positive Handlung nie erreichen konnte? Sollte er sich einer der lokalen Radio- oder Fernsehstationen bemächtigen? Da könnte er aber kein Schweineblut verwenden. Eventuell eine Seite in den Lokalzeitungen austauschen? Das würde technisch schwierig werden, denn natürlich war ein Medizinstudent kein Drucker. Aber vielleicht konnte er einen befähigten Menschen dazu bringen?


    Überhaupt, welches seiner Konzepte sollte es nun sein? Erst präferierte Thorsten es, aus dem Hintergrund zu agieren und die Welt indirekt zu steuern. War es nicht vielleicht doch möglich, ähnlich wie in den Mythen und Legenden, offen aufzutreten und die Verehrung, den Hass und die Liebe direkt zu empfangen? Eine ganz neue Welt würde damit geschaffen werden! Ideen, wie sein Tempel aussehen soll, hatte er schon. Hoch auf den Hügeln, die Städte überragend oder im Zentrum. Die Festung beispielsweise müsste verschwinden oder radikal umgebaut werden! Gleich am nächsten Tag wollte er seine Ideen zu Papier bringen!


    So überlegte Müller noch ein wenig hin und her und wurde dann von einem Stärkeren besiegt: Dem Bruder Schlaf, der auch manchen Gottes gelegentlicher Begleiter ist.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Es klingelte und der schrille Ton der Türglocke riss Müller jäh aus dem Schlaf. Es war bis dato eine gute Nacht, ganz ohne die Fratzen, gewesen, doch diese endete nun. Thorsten erwartete niemanden und als er gerade beschloss, noch eine Weile liegenzubleiben, dröhnte der grausame Ton der Klingel erneut. Noch etwas müde, zog er seine, neben dem Bett liegende Hose, die er mittlerweile seit Wochen trug, an und fischte gleichzeitig eines der letzten sauberen Hemden aus dem Schrank. Vor einer gefühlten Ewigkeit hatte er seine Wäsche, in Ermangelung einer Maschine, nach Hause gebracht und dem Vater für die weitere Bearbeitung übergeben, doch diesen Kontakt hatte er praktisch abgebrochen und damit auch den zur Waschmaschine. Ein Problem war das aber nicht, schließlich müsste er theoretisch nur in ein Geschäft gehen und konnte sich, die Zeitlosigkeit vorausgesetzt, bedienen. Doch waren das nicht allzu menschliche Probleme für allzu menschliche Menschen? Tangierten diese den jungen Studenten überhaupt noch? Alleine der Umstand, dass er irgendeinem anderen Menschen nun die Tür öffnete, erschien ihm, gemessen an der eigenen Bedeutung, fast schon vulgär und mehr als nur unter seiner Würde. Ob er den Klingelnden dafür bestrafen sollte? Auf der anderen Seite hatte der junge Student auch noch keine Regeln aufgestellt, an welche sich die Menschen zu halten hatten. Ein Grund mehr, bald die großen Aktionen anzugehen!


    Es klingelte erneut und Thorsten eilte, mit einer gewissen Verärgerung versteht sich, zur Tür. Zu seiner Überraschung standen dort zwei Polizisten. Ein etwas jüngerer und ein etwas älterer.

  


  


  


  
    „Sind sie Thorsten Müller?“, fragte das frische Exemplar, ohne sich vorzustellen, mit einer merkwürdig hohen und schrillen Stimme.


    „Ja“, erdwiderte dieser sichtlich überrascht. Was wollten die Bullenscheuchen von ihm?


    „Gegen Sie liegt eine Anzeige wegen Vergewaltigung vor. Wir haben hier eine offizielle Vorladung zur Vernehmung auf dem Revier. Das genaue Datum, Ansprechpartner und Raum finden sie auf dem amtlichen Schreiben. Möchten Sie sich vorab zu der Angelegenheit äußern?“


    Dabei sah der junge Polizist den älteren an und schien, einem Lehrbuben gleich, eine Art Bestätigung ob der Richtigkeit des Vortrages zu erwarten, doch sein Kollege verdrehte nur die Augen. Es schien so, als würden beide sich nicht sonderlich gut verstehen.


    „Wollen Sie sich nun äußern? Es geht um Vergewaltigung, da muss man sich doch äußern, oder? Haben Sie uns etwas zu gestehen?“, fuhr der Junggrünmann augenscheinlich unsicher fort, während sein Begleiter die Hände betend faltete und gen Himmel, der hier freilich von einer Decke mit abgeputztem Laminat, eine geradezu geschmacklose Grausamkeit für Kenner, begrenzt wurde, blickte, als würde er nicht dazu gehören.


    „Sie müssen nichts sagen, aber sie könnten, ich meine Sie müssen bzw. sollten. Immerhin konfrontieren wir Sie doch urplötzlich mit der Sache. Da ist die erste Reaktion genau die richtige. Was wollten Sie sagen? Wollen Sie sich äußern?“


    Sichtlich überrascht und durch die Interaktion zwischen den beiden Staatsbediensteten noch mehr irritiert, nahm Müller das sich merkwürdig anfühlende Schreiben entgegen und stammelte nur ein „nein“ heraus.

  


  


  


  
    Wiederum sah der grüne Uniformträger den diensterfahreneren Beamten an, doch dieser verdrehte nur erneut die Augen, bedeutete ihm, nun zu gehen, wandte sich um und wartete, unzufrieden wirkend, auf seinen nachtrottenden jungen Kollegen. Der ältere Polizist hatte offenbar genug. Nicht nur, dass er jüngst völlig sinnbefreit und stundenlang die Insassen einer angeblichen Geisterstraßenbahn verhören musste. Nein, er wurde dabei auch noch fotografiert. Das wäre im Grunde genommen halb so schlimm, wenn er auf diesem Foto nicht zusammen mit einem bekannten Esoteriker zu sehen wäre, was wiederum seinem verhassten Nachbarn Karl-Heinz Mick dazu animierte, ihn überall als Berthold Frahn, das war auch sein richtiger Name, den berühmten Geisterbahn-Bullen zu verunglimpfen. Er hatte also bereits unerträglichste Laune, bevor ihm sein neuer Kollege, ein blutjunger Mann ohne praktische Erfahrung, aber dafür der Sohnemann des Polizeipräsidenten, zugeteilt wurde und sein ansonsten so sonniges Gemüt verschlechterte sich stetig. Hinzu kam die schrille Stimme seines Partners und die Tatsache, dass, Lauswin Lampe, so der seltsame Name des Kollegen, einen Fehler nach dem anderen an eine schöne Kette reihte, die, gäbe es nicht gewisse Verwandtschaftsgrade, schon längst gerissen wäre. Der heutige Tag war dafür typisch: Erst hatte sich Lauswin, trotz des Navigationsgerätes, um 30 Kilometer verfahren, dann fiel ihm die Vorladung in seine Nudelsuppe, die er vom Vater zum Frühstück frisch gekocht bekommen hatte. Das Dokument war fast unleserlich, was Papas Sohn bei der Übergabe offenbar wenig störte. Überhaupt, die eine Hälfte des Vorgehens an der Tür war schlichtweg katastrophal und die andere wurde vergessen. Dienstvorschriften? Mit Vitamin-B interessierten die keinen, oder? Doch, das war dem älteren

  


  


  


  
    Staatsbediensteten mittlerweile vollkommen egal und ist natürlich auch eine andere Geschichte.


    Zurück blieb, mit der Vorladung, oder besser mit dem, was die Macht der Suppe übrigließ, in der Hand, unser junger Halbgott, schloss die Tür, öffnete das Kuvert und nahm, nachdem er einige Nudeln entfernt hatte und aus dem kleinen Teil, den man noch lesen konnte, verdutzt zur Kenntnis, dass sein Termin am nächsten Donnerstag um 15:00 Uhr bei einem Beamten namens Frahn im Raum 015 war.


    Es war wie ein gewaltiger Schlag, ein Himmelsturz.


    „Vergewaltigung?“, dachte er und war merklich beunruhigt.


    „Dieses verdammte Lügenweib Anna! Es war eine Strafe und ich werde sie weiter bestrafen!“ Müller griff nach irgendwas, fand nur eine Münze sowie seinen Schlüssel in der Hosentasche und warf beides wütend an die Wand. Damit war etwas von dem Dampf und Druck abgelassen.


    Konnte das überhaupt sein? Die Tat fand mitten auf dem Marktplatz in der Zeitlosigkeit statt. Niemand konnte etwas mitbekommen haben! Natürlich hatte Thorsten, als Medizinstudent, keinerlei juristische Erfahrung, die über einige Krimis hinausging. Nein, die Abenteuer des Kometmannes halfen ihm nun wenig. „Diese falsche Schlange war doch erstarrt, oder nicht?“


    Inzwischen noch beunruhigter, ging Thorsten seine Interaktionen mit diversen Personen durch: Das Kind, dass er vor dem LKW gerettet hatte.


    Hatte er da nicht den Eindruck gehabt, dass dieses ihn, während seiner Fahrt mit der Straßenbahn, dankbar angesehen hatte? Den Halbstarken und Schulz hatte er ein wenig gezüchtigt, andere überhaupt nicht wirklich berührt. Vielleicht war es so, dass Menschen, die er intensiver berührt hatte, sich zwar nicht regen, den jungen Studenten aber sehen konnten? Ja, so musste das sein und er meinte sich zu erinnern auch in Annas Augen während seiner Tat eine Regung erkannt zu haben. Bei Schulz war das doch auch so gewesen? Auf der anderen Seite; war das nicht doch Humbug? Deutete sich Müller nicht nur irgendwelche Zeichen zusammen, um eine sinnvolle Erklärung zu erlangen?


    „Denk nach, Thorsten, denk nach!“, sagte er zu sich selbst und lief dabei von einem Zimmerende zum anderen. Auf einmal fiel sein Blick auf die Münze und den Schlüsselbund, die beiden Dinge, die er so unbeherrscht durch den Raum geworfen hatte und ihm wurde klar, was des Pudels Kern sein musste: „Marine!“

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Wie ich bereits erwähnt hatte, war unser gefallener Gott wenig mit den Abläufen einer Anzeige oder gar der Strafprozessordnung vertraut und er konnte sich nur auf seine Erfahrungen mit Kriminalgeschichte verlassen, die wiederum einen Mix aus Heldenlektüre, wirren Ermittlungsmethoden und den Rechtsystemen verschiedenster Länder darstellte. Auf Basis dessen versuchte Müller nun, eine gewisse rechtliche Standortbestimmung zu erstellen:


    Hektisch ging Thorsten in seinem Zimmer auf und ab. Es musste Marine sein, die ihm diese Schwierigkeiten bereitete, alles andere machte keinen Sinn; das gebot schon alleine die Logik.


    Mit Marine wurde er in der Öffentlichkeit gesehen. Dafür gab es in der Kneipe zig Zeugen und auch noch mit Robert einen, der mitbekommen hatte, dass da noch etwas lief. Gleichzeitig war es durchaus möglich, dass Thorsten in der Wohnung Fingerabdrücke, Haare oder ähnliches hinterlassen hatte. Die Ermittlungsbehörden konnten doch dieses Material verwerten, oder? War das in den Kriminalgeschichten nicht schon immer so gewesen? Der Kontakt mit Marine ist damit nur schwer zu leugnen.


    Die Tat selbst geschah zwar in der Zeitlosigkeit, aber gibt es da nicht das Problem, dass man auch dort gewisse Körpersäfte in jeder Öffnung hinterließ? Eine genetische Spur? Zwar war Thorsten, bevor er zum Gott mutierte, nur sehr kurz Medizinstudent gewesen, allerdings wusste er, wie wenig genügte, um einen Menschen zu identifizieren.


    Was war überhaupt, wenn Marine den kompletten Abend als Vergewaltigung darstellte? Auch die Dinge, die

  


  


  


  
    auf freiwilliger Basis geschahen? Was, wenn sie eine jener Frauen ist, welche die Lust der Männer gnadenlos ausnutzten, um sie dann ins Unglück zu stürzen oder gar zu erpressen? Vielleicht war Robert in dieser Hinsicht sogar eine Art Zuhälter? Hatte er Fotos gemacht? Gab es in der Wohnung eine Kamera? Nein, jetzt übertrieb er, denn Robert war doch wirklich Student, oder?


    „Beruhige dich, Thorsten! Beruhige dich!“, sagte Müller zu sich selbst. Je intensiver der junge Student aber über die Zusammenhänge nachdachte, desto nervöser wurde er.


    Auf der einen Seite, war es nicht Aussage gegen Aussage? Doch, glaubte man nicht immer dem schwachen Geschlecht? Und was geschah überhaupt, wenn sein Dorf, seine Eltern, also all jene Menschen, aus deren Gemeinschaft er sich schon gelöst glaubte, davon erfuhren? Egal, oder doch nicht? War er vielleicht doch noch nicht soweit, wie er es sich selbst einredete? Warum nur fühlte er sich so elend und schwach, wie es nur Menschen vermögen?


    Wieder ging Müller auf und ab und erneut fiel der Blick auf den Schlüssel und die Münze. „Oh, nein!“, dachte Thorsten und erinnerte sich, dass er eine der historischen Münzen, die er aus der Festung mitnahm, Robert gegeben hatte. Oder doch nicht? So genau wusste er es nicht mehr, aber griff der Kerl nicht danach? Ja, natürlich! Kein Risiko! Damit war eine Verbindung zwischen ihm, dem jungen Medizinstudenten, dem Vergewaltiger und den Millionenschäden im Museum geschaffen. Für seine Zukunft war nicht nur die Hure Marine, wie er sie nun auch in Gedanken nannte, eine erhebliche Gefahr, sondern auch Robert, der ihn in ein unangenehmes Licht rücken konnte. Die Kombination durfte nicht überschätzt werden! Alle diese Dinge; gefährlich, lebenszerstörend.

  


  


  


  
    Furcht und Panik durchfuhren ihn und wieder und wieder sah er die diversen Szenen der jüngeren Vergangenheit vor seinem geistigen Auge.


    Was also tun? Auf einmal wurde er ruhiger und war Thorsten gerade noch panisch beseelt gewesen, gewann die rationale Kühle die Oberhand. Sicher, er könnte sich ganz in die Zeitlosigkeit flüchten. Nicht für immer, aber immer dann, wenn sich potentielle Verfolger näherten. Seine Lebensqualität würde nicht leiden, doch musste ein Gott vor den Strafverfolgungsbehörden davonlaufen? Nein, das musste er nicht und das kam für ihn auch nicht in Frage!


    Die Lösung; ein Geistesblitz! Kalt, grausam und brutal. Es schauderte ihm vor sich selbst, jedoch nur vor dem Menschen Thorsten Müller, nicht vor dem Gott, doch das Gefühl absoluter Klarheit wog schwerer als jegliche Bedenken. Nur Menschen zweifeln.


    „Vielleicht ist das der große Schritt, das Ritual und Opfer, um die letzten Bande zu lösen? Es muss so sein, denn sonst ergäbe nichts einen Sinn. Wer hätte gedacht, dass es so schwierig ist, so schmerzhaft? Aber manche kleinen Dinge müssen getan werden, um etwas Größerem den Weg zu ebnen“, seufzte der junge Mann und wartete darauf, dass die Sonne unterging. Dann sollte sich sein Schicksal erfüllen.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Mit dem Schicksal ist das so eine Sache, im Besonderen, wenn man meint, es deuten zu können. In jedem Fall hatte unser junger Gott nun einen heiligen Plan, den er nach Sonnenuntergang ausführen wollte. Feingesponnen mit der Präzision eines Uhrwerks. Leider wurde daraus erst einmal nichts, weil sich einerseits viele Geschäfte an die geltenden Ladenschlussgesetze halten mussten und andererseits die Freizeitaktivitäten diverser menschlicher Wesen doch nicht ganz so einfach vorauszusehen waren. Wer sich nicht nur auf sich selbst verlassen kann und Material und Mittel benötigt, ist gelegentlich verloren. Die Rädchen griffen noch nicht ineinander. Warum ich so im Trüben bleibe und nicht einfach kundgebe, was der junge Mann vorhatte? Man muss mich verstehen, aber ich will die Spannung nicht rauben. In jedem Fall war der Plan gemacht, scheiterte aber im Moment noch an den Rahmenbedingungen. Das war für Thorsten natürlich ungünstig, da der Anhörungstermin näher heranrückte, aber noch nichts geschehen war. In dieser Hinsicht half ihm auch seine Gabe wenig oder Müller fehlte schlicht die Kreativität, um sie zielgerichtet zu benutzen. Am Ende dauerte die ganze Vorplanung daher, entgegen der ursprünglichen Erwartungen, einige Tage und während dieser Zeit hatte Thorsten erneut Gelegenheit, das Kommende zu durchdenken. Letztendlich verengte er den Blick auf das für ihn Wesentliche. Und sicher, der Junge hatte nicht Unrecht. Die Geschichte der Menschen ist voll von derartigen Erzählungen und Taten. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich finde derartiges sogar extrem amüsant, wundere mich allerdings, in welche Höhen ein Durchschnittsmenschlein zu schweben vermag. Im Kern schadete es Müller auch kaum, dass er sich die Abläufe

  


  


  


  
    einer Strafverfolgung mit Hilfe von „Kometmann-Comics“ und, weil ähnlich gelagert, mehreren Folgen von „Clifton Danger“, einer trivialen Krimiserie, in welcher ein mittelprächtiger, fast hölzern agierender, Hauptdarsteller Zeugen und damit deren Aussagen vor dem Zugriff der Unterwelt schützte. Wie gerne hatte er doch solche Fälle mit seinen Freunden nachgespielt! Fast immer war sein einst guter Freund, Heinz-Ottmar, der Täter, während für ihn die Rollen des Staatsanwaltes, Richters und Polizisten übrigblieben. Doch wen interessierten denn noch Kinderspiele? Das war inzwischen nicht nur eine andere Zeit, sondern auch ein anderes Leben.


    Egal, Müller machte sich daran, alle Zutaten für sein Gericht zu besorgen. Das war wieder eine seiner Metaphern, die ich nur zu gerne wiedergebe. Dank seiner Fähigkeiten stellte es kein Problem dar, manches Ladengeschäft in der Innenstadt zu besuchen und alles Notwendige zu entwenden. Klebeband, natürlich das gute von Kleba, ein Eimerchen, Streichhölzer, Plastiktüten, Müllsäcke, Handschuhe, etwas Feuchtigkeitscreme. Natürlich das Schweine- und Hühnerblut, das er aus dem verpackten Fleisch im Gefrierbereich des Supermarktes in einen kleinen Eimer tropfen ließ. Anschließend verpackte er das Fleisch wieder, denn man soll ja nichts wegwerfen, was noch gut ist. Letztendlich besorgte er auch einen Schubkarren, wobei er diesen von einer Baustelle entführte. Mit einem Gegenstand tat er sich jedoch schwer, denn die gängigen Produkte in den Läden waren ihm schlichtweg zu unwürdig für sein erhabenes Vorhaben. Vielleicht noch einmal in das Museum? Allerdings wäre das sehr aufwendig gewesen. Thorsten überlegte eine Weile und am Ende landeten seine Gedanken schließlich bei seinem uralten Nachbarn. Hatten alte Menschen nicht auch alte Dinge?

  


  


  


  
    Es war für den Studenten überhaupt kein Problem zu klingeln und sich anschließend, nach dem Öffnen, in der Zeitlosigkeit einzuschleichen. Die Wohnung des alten Mannes war weitaus größer als seine eigene, was die Suche erschwerte. Müller begann in der Küche. Im Fernsehen lief „Herzen im Maschinentakt“, eine Seifenopfer, die in einer Fabrik spielte und die Beziehungen der einzelnen Automatenbediener untereinander thematisierte. „Was für ein mieser Geschmack“, dachte sich der junge Mann und widmete sich dem Tisch, der zum kalten Abendessen gedeckt war. Er kam sichtlich unpassend. Auf einmal brach der Schelm in ihm hervor und er beschloss dem alten Mann einen kleinen Streich zu spielen. Rasch versteckte er das Brettchen, auf dem Brot und Wurst geschnitten werden sollten, auf dem Schrank und steckte das scharfe Schneide- und das stumpfe Buttermesser in seine Tasche ein. Nein, das hatte er nicht gesucht, denn auch diese Objekte besaßen augenscheinlich keine größere Vergangenheit. Es sollte nur ein Scherz werden. Ist es denn nicht lustig, wenn so ein alter Knabe an seinem Verstand zweifelte? Der junge Student hielt inne; war es wirklich so witzig, einen Mann am Ende seines Lebens zu veralbern? War das für einen Gott nicht etwas lächerlich? Letztendlich legte Thorsten das scharfe Messer und das Brettchen zurück und suchte weiter, nach dem, was ihm noch fehlte und was er an diesem Ort vermutete. Hoffentlich irrte er sich nicht, dachte er bei sich, denn ansonsten würde sich alles verzögern. Doch kurze Zeit darauf wurde er fündig, steckte das Gewollte, das seine Hoffnungen noch weit übertraf, in seine Tasche und verließ die Wohnung des alten Mannes, mit dem er nie gesprochen hatte und dessen Namen er sich nicht merken konnte.

  


  


  


  
    Das Schicksal hatte es offenbar erneut gut mit Müller gemeint und frohen Mutes ging er, auf der Straße Richtung Innenstadt, dem Sonnenuntergang entgegen. Aus seiner Sicht vielleicht das letzte Mal überhaupt; zumindest als Mensch.


    Das alles klingt sehr geheimnisvoll? Nun, die Lösung folgt auf dem Schubkarren, wie man hier so schön sagt!

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Mit einem Lächeln nahm Thorsten zur Kenntnis, dass heute, im Gegensatz zum gestrigen Tag, die beiden wichtigsten Komponenten erfüllt waren. Er klingelte an einer bestimmten Tür und alsbald er hörte, dass sich diese öffnete, ertönte ein „Klastermann“. Sich kurz vergewissernd, dass es sich tatsächlich um die erste Zielperson handelte, machte sich der junge Student anschließend daran, all die Gegenstände zu holen, die er nun brauchte.


    Die Plastiktüten waren bereits aufgetrennt. Exzellente Fingerfertigkeit! Mit Hilfe der Müllsäcke und des Klebebandes gelang es ihm, seinen kompletten Körper damit zu umhüllen. Der tiefere Sinn dabei war, dachte sich der gute Müller, dass er so keinerlei Spuren hinterlassen könnte. Selbstverständlich hätte er sich auch einen normalen Schutzanzug, diese befanden sich gar nicht so weit entfernt von den Müllsäcken in der Abteilung für Schädlingsbekämpfung, holen können, doch auf manches kommt man immer erst hinterher.


    Wie dem auch sei, Thorsten war gerüstet und fuhr inzwischen fröhlich mit dem Schubkarren in Richtung der Kneipe, die eine bestimmte Person so gerne besuchte. Einige Tage hatte sich der gute Robert dort nicht blicken lassen. Müller vermutete als Grund diese neue Beziehung, die er einmal andeutete, aber nun war es soweit. Der junge Student öffnete die Kneipentür, erspähte auch gleich die zweite Zielperson, schob einige störende Kneipenbesucher zur Seite und warf den armen Robert auf den Schubkarren. In seinen Gedanken hatte sich Thorsten den Transport etwas leichter vorgestellt und irgendwie fand er diese Tätigkeit für einen Gott unangebracht. Wie dem auch sei, nur wenige Minuten

  


  


  


  
    später stand er, zu seinem Glück funktionierte der Fahrstuhl in der Unendlichkeit, vor einer halbgeöffneten Haustür.


    „Da bist du ja!“, bemerkte der lebende Müllsack vergnügt, während er mit dem Eimer voller Tierblut in der Hand, an der erstarrten Marine vorbei in die Wohnung ging. Dieses Blut verspritzte er überall an den Wänden. Warum? Nun Müller war der Meinung, dass dieses dem ganzen Szenario etwas Absonderliches gab und noch mehr von dem ablenkte, was ihm gefährlich werden konnte. Nach getaner Arbeit sorgte er dafür, dass auf dem Eimer keinerlei Fingerabdrücke blieben und fuhr den Schubkarren mit dem vereisten Robert mitten in die Wohnung und kippte den armen Wirtschaftsstudenten auf Marines Bett. Natürlich musste sie daneben liegen, doch das war innerhalb weniger zeitloser Sekunden geschehen und es dauerte auch nicht lange, bis beide entkleidet waren.


    Bis hierhin war unser junger Gott bester Stimmung gewesen, denn was war es bis dato mehr als ein großer Streich? Jetzt aber sah er die beiden nackten Menschen vor sich und ihn überkam eine schreckliche Übelkeit, deren Herkunft er sich nicht erklären konnte. War es das Tierblut? Wie das Zeug stank! Vielleicht handelte es sich bei dem dazugehörigen Fleisch um verdorbene Ware? Nein, das konnte es nicht sein und Thorsten wusste das auch nur zu genau. In seinem Kopf war alles so einfach gewesen und er so überlegen und kalt. Er hatte den Mensch in sich doch überwunden, nicht? Waren nicht alle Zweifel verdrängt? Wirre Gedanken an Werte und Normen! Hinweg, ihr Fesseln der Göttlichkeit! Kerkermeister der Entfaltung! Feind der Freiheit! Es ist nur ein Moment der Schwäche! Nicht mehr! Nun lagen

  


  


  


  
    zwei nackte Menschen vor ihm. So hilf- und schutzlos, aber dennoch eine tödliche Gefahr für seine Zukunft. Noch könnte er aufhören, oder etwa nicht? Auf der anderen Seite gab es aber die Zeugenaussagen und die Sache mit der Münze! Was, wenn es zusätzlich auch stimmte, dass manche der erstarrten Wesen wahrnehmen können, was mit ihnen in der Zeitlosigkeit geschah? Der junge Student hatte sie beide berührt und nicht gerade kurz. Diese und andere Gedanken schossen Müller durch den Kopf und ließen, neben der Übelkeit auch eine gewisse Panik heraufziehen. Mit seiner merkwürdigen Müllsack-Plastikbekleidung ging er nervös in dem Schlafzimmer auf und ab. Es war doch alternativlos, oder? Machte es nicht Sinn? Musste seine eigene Menschlichkeit nicht sterben, damit das Göttliche geboren wird? Nur, warum war es so schwer? Doch da zog der Moment der Schwäche vorüber.


    „Es sind nur Menschen und es muss sein!“, rief er und holte den einen Gegenstand aus der Tasche, den er in der Wohnung seines alten Nachbarn gefunden hatte. Thorsten wusste nicht, dass dieser ein Militaria-Sammler war und zahlreiche Uniformen und Waffen vergangener Epochen sammelte. Eigentlich wollte er nur irgendetwas, was ein wenig älter war, damit die Sache für die Behörden hinterher, in Kombination mit dem Tierblut, rätselhafter erscheinen sollte, aber so hatte ihn das Schicksal natürlich wieder einmal begünstigt. Er hoffte, dass Robert und Marine diese besondere Mühe schätzen würden, denn er hätte sich ja auch aus dem Baumarkt bedienen können. Aber am Ende hatte sich Müller für einen Dolch des Typs M7/1197 entschieden.


    Langsam zog er diesen aus der Tasche. Er legte ihn erst in Roberts, dann in Marines Hände, denn es sollten

  


  


  


  
    die richtigen Fingerabdrücke auf dem richtigen Gegenstand sein. Müllers Herz klopfte. Nein, es gab keinen anderen Weg! Kein Zögern! Kein Zaudern! Er hob den Dolch an und stach in Richtung Robert, erwischte dabei aber, weil er nicht hinsehen wollte, den Bettpfosten aus Metall.


    Der Dolch zerbrach und fiel aus seiner Hand. Hatten die Dinger nicht 1000 Jahre Garantie? Verstört und vollkommen panisch sah Müller sich um. Das war nicht geplant, nichts davon war geplant. Was nun? Hektische, nervöse Blicke! Verwirrung! Es gab nun kein Zurück mehr! Nein, in diesem Raum war alles so pink und weich. Er durchsuchte die eine Tasche. Dort fand er die Münze, die Feuchtigkeitscreme und den Schlüsselbund. Nein, diese Dinge waren eher ungeeignet. In der anderen Tasche war das Brotmesser, das er aus der Wohnung des alten Mannes mitgenommen hatte. Warum? Vorsehung? Instinkt? Zufall? Er zog es hervor, ließ es kurz mit dem Griff über die Handflächen der beiden gleiten und begann anschließend auf beide einzustechen. Das war mit dem stumpfen Buttermesser gar nicht so einfach und kostete einen hohen Kraftaufwand. Wie das aussah! So rot! Der Geruch, das Geräusch! Dieses widerliche Geräusch! Immer wieder und wieder. Sie bluteten. Warum bluteten sie denn in der Zeitlosigkeit? Egal, keine Zeit darüber nachzudenken! Müller stach weiter auf die beiden wehrlosen Nackten ein. Immer wieder. War das überhaupt klug? Wollte er es nicht so darstellen, dass sich beide gegenseitig umgebracht hatten? Egal, jetzt zählte nur die Tat! Stechen! Stechen! Morden! Morden! Wie im Rausch.


    Nach etwa drei Minuten war alles vorbei und Müller sah entsetzt auf sein Werk. Was hatte er getan? Ja, was eigentlich? Feige gemordet oder doch den nächsten Schritt

  


  


  


  
    vom Menschen zum Gott gemacht. Der junge Student wollte darüber nicht nachdenken. Nicht jetzt! Zitternd legte er Robert das Messer in die kalte Hand und drückte die Klinge mit aller Kraft in Marines Körper. Da war auch wieder diese Übelkeit. Wie grässlich das roch! Er wollte nur noch raus, nur noch raus, stürmte, die Tür ließ er offen, mit der Schubkarre aus der Wohnung, kam irgendwie unverletzt die Treppe herunter und rannte, etwas völlig Unverständliches brüllend, die Straße entlang.


    Wissen Sie, wie komisch der Anblick eines verwirrten Menschen in Blut und Mülltüten, der einen Schubkarren zieht, ist? Ich finde ihn außerordentlich erheiternd. Ob ich dagegen entsetzt bin? Nein, warum auch? Thorsten tat, was er für richtig hielt. Es war sein Spiel. Übrigens hatte er es nach einer ganzen Weile des sinnbefreiten Nachtbrüllens dann doch noch geschafft, seinen selbstgebastelten Anzug mit Hilfe der Streichhölzer zu verbrennen und die Hände, manch‘ zarte Haut strotzt nur so vor Sensibilität, mit der Creme zu pflegen. Irgendwann stand er auch wieder in seiner Wohnung, schloss alle Rollläden und wollte nur noch alleine sein.


    Immer wieder musste er an das Blut denken. Wie leicht es doch in den Medien immer aussah und wie schwer es dann war, selbst ein Messer in das Fleisch zu schieben. War er ein Mörder? Nein, an menschlichen Maßstäben dürfte man ihn, seinem sicheren Empfinden nach, nicht messen. Müller musste es doch tun, oder? Oder hätte man beide durch listige Spielchen von einer Zeugenaussage abbringen können? Nein, die Methode war bereits bei Heinz-Ottmar gescheitert!


    Natürlich hatte der gute Thorsten das so nicht geplant. Das heißt, natürlich sollten beide sterben, aber nicht mit so vielen Stichen. Doch seien Sie ehrlich, hätten nicht

  


  


  


  
    auch Sie ein wenig Nervosität bei der Ausführung einer solchen Tat gezeigt? Alles sauber, klinisch rein. In der Theorie. Die Praxis? Ein einziges Chaos, ein schreckliches Gemetzel. Am Ende triumphiert der Erfolg allein. Als Zeugen gegen ihn, den erhabenen Gottesanwärter, waren beide für immer ausgeschaltet. Mehr strebte er nicht an. Das war es schon.


    Kurz darauf wälzte sich Müller in seinem Bett hin und her und redete sich immer wieder ein, dass es nur Menschen gewesen waren. Irgendwann fiel er in einen Halbschlaf, sah Tempel, Fratzen und Lichter, die ihm gratulieren, bis ihn endlich der totale Schlaf übermannte.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Am nächsten Morgen klingelte es an Thorstens Tür. Den gestrigen Tag für einen kurzen Moment verdrängend, griff er, noch völlig schlaftrunken, denn erholsam war diese Nacht nicht gewesen, nach seiner Hose, zog sie an und öffnete langsam die Tür.


    Müller sah, registrierte und schlagartig war er wach, denn dort standen nicht nur die Polizisten Frahn und Lampe, sondern weitere schwer bewaffnete Einsatzkräfte der Polizei.


    „Wie konnten sie nur?“, dachte er völlig verwundert. „Das ist unmöglich! Unmöglich!“


    „Sie sind verhaftet!“, sprach der junge Beamte, der nun offenbar kein gewöhnlicher Streifenpolizist mehr war. „Sie sind verhaftet, Herr Eisen!“


    Aus dem Hintergrund war ein Stöhnen zu hören und es kam vom gewöhnlichen Beamten Frahn: „Herr Kriminalkommissar, ich glaube dieser Eisen wohnt in der anderen Wohnung, denn der hier scheint mir für 92 Jahre noch etwas frisch zu sein!“


    Gerne hätte der ältere Staatsbedienstete noch mehr gesagt, denn noch immer war ihm unbegreiflich, dass er in einer Welt lebte, in der der Sohn des Polizeipräsidenten innerhalb kürzester Zeit und bar jeglicher Eignung, zum Kommissar befördert werden konnte. Lampe gab das Zeichen, die Beamten wandten sich der Tür des Nachbarn zu und traten diese, weil keine Reaktion auf das einmalige Klingeln erfolgte, schlichtweg ein. Nur wenige Minuten und mehrere Schüsse später, wurde der alte Nachbar, von dem Thorsten nun immerhin wusste, dass er entweder mit Vor- oder Nachnamen, Eisen hieß, in Handschellen blutend herausgetragen. Eine Vielzahl weiterer Beamte,  Spurensicherer und vermutlich auch Journalisten, die inzwischen, Ratten aus den Löchern gleich, irgendwie vorhanden waren, stürmten in die Wohnung.


    Noch immer stand unser Thorsten verdutzt an der Tür, doch der Kommissar deutete ihm an, zurück in die Wohnung zu gehen und sprach dabei bedeutungsschwer:


    „Gehen Sie bitte zurück in die Wohnung. Hier geht es um Mord!“ Noch völlig unfähig zu denken, kam Müller diesem Ansinnen nach. Was nur geschah da gerade?


    Klug wie unser junger Student war, fuhr er seinen Rechner hoch und wollte in den Weiten der Informationswelten nachsehen, was gerade, ungefähr zwei Meter neben ihm, geschah. Bereits die Schlagzeilen der lokalen Medien waren in dieser Hinsicht verheißungsvoll:


    „Terror-Geheimorganisation tötet im Blutritual seine Opfer“


    Dem Live-Ticker konnte er schließlich entnehmen, dass eine Nachbarin um 7:03 Uhr zwei Leichen in einem angeblichen Meer aus Blut gefunden hätte: Den Millionenerben Robert E. und Marine H.


    Roberts Beerdigung fand am Mittwoch statt. Über die junge Frau stand dort nichts. Der Tatort selbst wurde als Schlachtfeld beschrieben, an dem offenbar ein rituelles Menschenopfer stattfand, aber keine Fingerabdrücke oder sonstige Spuren zu finden waren. Die Behörden konnten einen Dolch sicherstellen. Anhand der aufgebrachten Dienstnummer war es den Behörden innerhalb kürzester Zeit gelungen, herauszufinden, dass dieser vor einem Jahr bei einer Saalauktion von einem gewissen Karl E. erstanden wurde. Besagter Karl E., die Umstände und ein Foto legten nahe, dass es sich um Müllers Nachbarn handelte, hätte sich der Verhaftung widersetzt und konnte

  


  


  


  
    von einem Sonderkommando der Polizei überwältigt werden. Gleichzeitig wurden landesweit vier weitere Männer im Alter von 93 bis 106 Jahren verhaftet, die mit E. in Kontakt standen und sich als harmlose Sammler- Kollegen ausgaben. Laut Auskunft des ermittelnden Beamten, Lauswin Lampe, handelte es sich bei den Tätern um Mitglieder einer Geheimorganisation, die versuchten, durch Ritualmorde einerseits die eigene Jugend zurückzugewinnen und andererseits einem kruden Kodex des Terrors gehorchten, der gängige Werte pervertiere. Weitere Beweise lagen nicht vor, jedoch besagten erste Gerüchte aus Geheimdienstkreisen, dass alle vier, im Jahre 1941, im Rahmen ihrer Angehörigkeit zum II./Fallschirm- Jäger-Regiment, gemeinsam die minoische Stätte Anemospilia, angeblich bekannt für blutrünstige Menschenopfer, auf Kreta besucht und dieses 1987, getarnt als angebliche Versöhnungsreise mit den Einheimischen, wiederholt hätten. Es folgte noch ein interessanter Bildvergleich zwischen dem Tatort und den mutmaßlichen Opferungen auf dem gezeigten minoischen Gipfelheiligtum, der nahelegte, dass man die absolute Wahrheit gefunden hatte und auch nach keiner weiteren mehr gesucht wurde.


    „Kollateralschäden, überall nur Kollateralschäden“, murmelte Müller in sich hinein, während er den Computer ausschaltete. Dann fing er, ob der Skurrilität der Dinge, an zu lachen. Da hatte er einen perfekten Plan gehabt, ihn beinahe durch die unerwartete Panik verdorben und anschließend half das Schicksal, das ihn den richtigen Dolch mitnehmen ließ, etwas in seinem Sinne nach. Müller hatte nicht gewusst, dass Robert aus so reichem Elternhaus kam und die, aus seiner Sicht, primitive Marine keine Herkunft aus der Unterschicht aufzuweisen hatte, doch das interessierte ihn ebenso wenig wie die

  


  


  


  
    Geschichte des alten Mannes von nebenan.


    „Menschenpech“, dachte er nur und war auch sehr zufrieden damit, dass er die Tat selbst so gut verarbeitet hatte. Sicher, während der Durchführung war es ein Schock, zu merken, dass ein Messer einen menschlichen Körper nicht so leicht schneidet, wie er es sich vorgestellt hatte. Als Medizinstudent hätte er das eigentlich wissen müssen, allerdings stand er in dieser Hinsicht noch am Anfang und hatte bislang noch keiner menschlichen Sektion beigewohnt, geschweige denn eine durchgeführt. Ja, er verlor die Nerven, aber inzwischen war er sich sicher, dass er es wieder tun könnte.


    Warum? Weil der erste Versuch stets der schwierigste ist? Auch, aber so könnte auch ein Mensch denken. War es, und hier war sich Müller sicher, nicht vielmehr die gewünschte Entmenschlichung, der große Schritt, seine persönliche Evolution? Die Stufen, die er Schritt für Schritt mühsam erklimmen musste, um sich selbst zu vollenden?


    Trotzdem gingen seine Gedanken kurz zu den Menschen zurück, aber er unterdrückte dabei jeden Hauch von Mitgefühl. Robert, Marine, der alte Nachbar – das waren doch nur Unterhaltungsobjekte. Was wusste er schon von ihnen? War Robert nicht nur einer gewesen, der nur in Kneipen saß und sein Geld geschenkt bekam? War das edel? Was war mit den vielen kleinen Leuten, die gar nichts haben? Nein, der Kerl war nicht besser als die Schulzes dieser Welt! Marine? Wer sich so jedem Typen hingab, der war moralisch bereits gescheitert. Wer weiß, welche Krankheiten sie bereits hatte! Und der alte Sack? Konnte jemand normal sein, der alte Uniformen und Waffen sammelte? Selbst wenn die Presseberichte Humbug waren, so einer musste doch Dreck am Stecken

  


  


  


  
    haben? Oder nicht? Schon aus Thorstens menschlicher Perspektive waren demnach alle drei tendenziell zweifelhafte Charaktere, wie sollte es da aus göttlicher Sicht sein? „Ich bin jenseits von Gut und Böse“, redete er sich ein und verdrängte damit die letzten Zweifel. „Und wer weiß? Vielleicht werde ich schon morgen Säufer, Ausbeuter, Huren und Gewalttäter genauso wieder bestrafen!“

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Es war ein trister Ort, aber das haben Friedhöfe nun einmal so an sich. Ruhig gelegen, mit vielen unnatürlichen Steinen und Blumen, die dort nie von alleine wachsen würden. Persönlich hatte Thorsten inzwischen eine neutrale Haltung zur Vergänglichkeit, obwohl er sich auch vor der Geschichte des Wilhelm Schuster, die man so gerne in seinem Heimatdorf erzählte, gruselte. Doch, da war er noch ganz Mensch gewesen und vor allem viel jünger. Überhaupt ist die Erzählung eine interessante, denn unsereiner hatte daran seine Beteiligung. Aber hiervon später mehr.


    Warum er überhaupt hergekommen war, wusste Müller auch nicht so genau. Etwas abseits stehend, beobachtete er die vielen Menschen, es mögen Hunderte gewesen sein, die um eine prächtige Gruft herum und auf dem Gelände standen. Alles Freunde oder lag es eher daran, dass Roberts Familie nicht gerade arm war? Natürlich, bei den Großen lässt man sich sehen, die Kleinen werden verlassen. Doch ob er nun Robert Nichts oder Robert Erpelein hieß; er war tot. Menschen bleiben Menschen und sterben eben.


    In den Medien hatte die Geschichte inzwischen eine eigenartige Dynamik entwickelt. Angeblich waren Robert und Marine das 243. und 244. Opfer einer perversen Sekte, die bereits seit fast 60 Jahren mordend durch die Gegend zog. Was sich vollkommen unglaublich anhörte, wurde, so behauptete die Presse, inzwischen durch die verhafteten Männer bestätigt. Zwar stritten sie einige Taten ab, aber nicht das Bestehen der Organisation selbst. Inhaltlich gab es bislang kaum Informationen, aber angeblich glaubten diese Menschen, ihre Leben durch gewisse Techniken und Opfer verlängern zu können. Die

  


  


  


  
    ganze Entwicklung belustigte den jungen Studenten inzwischen. Noch vor einigen Wochen hätte er über eine solche Nachricht innerlich gejubelt, denn letztendlich hätte damit eine kleine Tat, viel größere aufgedeckt und vermutlich verhindert, aber nun stand er über diesen menschlichen Dingen. Ein wenig ärgerte es ihn sogar, dass diese mutmaßliche Mördertruppe letztendlich, wenn auch ungewollt, in seinen Plan eingegriffen hatte. Auch der ermittelnde Kommissar, Lauswin oder Lausbub Lampe war nun ein gefeierter Medienstar. Überhaupt, „das fränkische Jahrhundertverbrechen“ oder „die Blutopfermorde“, so betitelten die Medien die Mordfälle, wer kam nur auf solche Schlagzeilen?


    Der Sarg wurde inzwischen in die Gruft getragen und diese wieder versiegelt. „Menschen kommen, Menschen gehen“, dachte Müller und sah sich noch ein wenig um. Auf den ersten Blick erkannte er niemanden, auf den zweiten meinte er ganz vorne Frau Klüpfel, die Frau des seitenwechselnden ehemaligen Küsters Klüpfel aus Rodringbach, zu erkennen, aber die Person verlor sich wieder in der Masse. Dort vorne, war das nicht der beleibte Glatzkopf, dem er einst Ente und Auto weggenommen hatte? Oder war es ein anderer Haarloser? Egal, wen interessierte es schon, wer aus welchen Gründen seine Zeit mit der Sterblichkeit vergeudete?


    Zumindest sollte sich die Sache mit der Anzeige damit erledigt haben, denn die Zeugen wurden heute beide zu Grabe getragen- Robert hier, Marine sonst irgendwo, und die Justiz sollte nun genug zu tun haben. Trotzdem würde er heute Nachmittag zu dieser Anhörung gehen. Nur sicherheitshalber und als listiger Triumphator. Während Müller innerlich grinste, äußerlich wäre es auch höchst unpassend gewesen, spürte er etwas Feuchtes in seinem

  


  


  


  
    Gesicht und musste beim wegwischen feststellen, dass es nicht etwa ein Regentropfen, sondern das Exkrement einer, gerade über ihn hinweg fliegenden Ente war. Der junge Student blickte nach oben, sah die Ente und bemerkte nur leise: „Wie passend! Ihr mögt mich nicht, aber ich habe euch zum Fressen gerne.“ Noch von seinem eigenen Sprachwitz beeindruckt, beschloss er die traurige Veranstaltung mit einem zynischen „Mach es gut, Robert“ zu verlassen, damit er noch rechtzeitig zu seiner Vernehmung am Nachmittag kam.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    15:00 Uhr. Vor dem Raum 015. Auf dem städtischen Polizeirevier. Obwohl er das erste Mal verhört wurde, war der junge Mann nicht nervös. Was sollte schon geschehen? Hätte er überhaupt kommen müssen? Wohl nicht, aber wenn die Neugier zur Triebfeder wird, lässt sich vieles überwinden.


    Thorsten klopfte an die Tür und eine Stimme gebot ihm hereinzukommen. Zu Müllers Überraschung saß ihm der etwas ältere Beamte gegenüber, der bereits zweimal vor seiner Haustür stand. Ein Namensschild verriet, dass es sich um den Polizeimeister Berthold Frahn handelte. Dieser sah mürrisch auf und raunzte Thorsten unfreundlich an:


    „Was wollen Sie?“


    „Mein Name ist Thorsten Müller. Ich sollte vorbeikommen.“


    „Was?“, erwiderte der Beamte, „ach ja, die Vergewaltigungsnummer! Die Vergewaltigungsnummer!“ Theatralisch warf Frahn die Arme in die Luft.


    „Wissen Sie, dass wir im Moment ein Jahrhundertverbrechen aufgedeckt haben?“


    „Ich habe davon gelesen“, antworte Thorsten etwas irritiert.


    „Waren Sie nicht sogar der Nachbar von diesem Eisen? Egal, können Sie ja nichts dafür. Ja, das Verbrechen! Eben und wissen Sie, dass ich, als Polizeimeister, der eigentlich für den Innendienst zuständig ist, den zuständigen Kommissar, dessen einzige Fähigkeit es ist, der Sohn vom Alten zu sein, draußen einlernen durfte? Wissen Sie das?“

  


  


  


  
    Dem jungen Studenten fiel keine Erwiderung ein, doch der Beamte schien auch keine zu erwarten, denn er fuhr ohne Pause fort:


    „Der Junge ist dumm wie ein heruntergefallener Vorhang und dank Vitamin B ist der nun Polizeioberkommissar und wurde in A10 eingruppiert und ich? Ich bin nach fast 40 Dienstjahren bei A7 und komme kein Stück mehr weiter!“


    Während er erzählte, lief der Kopf des Polizeimeisters rot an und er gestikulierte gar fürchterlich.


    „Und dann hat der Lausdepp Dunkellampe auch noch das Glück, dass er vor lauter Blödheit das größte Verbrechen der Nachkriegsgeschichte aufdeckt. Überall kann man nun in den Medien seine blöde Fresse sehen und das nur, weil diese senilen Sekten-Opas quasi eine Adressenanschrift hinterlassen haben? Fast 300 Morde und dann das Messer vergessen. Diese Demenz-Trottel! Das kann doch nicht sein, oder? Und wer hat das Schwein erwischt? Der Lausdepp! Die dümmsten Bauern haben die dicksten Kartoffeln!“


    Noch immer hatte Müller kein Wort gesagt und ihm blieb bislang nichts anderes übrig, als den Ausführungen des Polizeimeisters, nun ja, zu lauschen.


    „Die ganze Zeit musste ich mit raus, um den kleinen Volldeppen einzuführen. Jetzt plötzlich darf ich die Scheiße hier erledigen. Ja, ja, ich habe aber natürlich auch Sonderaufgaben! Verkehr regeln! Bei den Arbeiten auf dem ehemaligen Kasernengelände muss ich den Verkehr regeln! Bei der Eröffnungsveranstaltung auf dem Marktplatz muss ich den Verkehr regeln. Mit A7 den Verkehr regeln! Verstehen sie? Ich werde gezielt fertiggemacht! Doch das lasse ich mir nicht bieten! Ich gehe zu einem Psychologen und lass mich bis zur Pensionierung krankschreiben! Genau das mache ich!“

  


  


  


  
    Frahn deutete erregt auf einen Aktenstapel und redete sich immer weiter in Rage:


    „Schauen Sie, hier hat ein Mann seinen Nachbarn wegen des sexuellen Missbrauches einer Mülltonne angezeigt. Oder schauen wir Ihren Fall an. Thorsten Müller, richtig? Eigentlich darf ich Ihnen das gar nicht sagen, aber die Frau, die Sie angezeigt hat, muss geisteskrank sein, denn sie behauptet, Sie hätten Sie an der Bratwurstbude auf dem Marktplatz vergewaltigt. So ungefähr vor gefühlten 100 Zeugen auf dem Marktplatz. Zeugen natürlich keine. Null Komma Null! Das Sperma hat sie natürlich auch weggeduscht. Das ist wie die Sache mit der Geisterstraßenbahn. Alles so Witznummern, für die man gut genug ist mit dem mickrigen A7! Mit solchen idiotischen Dingen habe ich zu tun! Was sagen Sie dazu?“


    Müller war sichtlich überrascht, denn offensichtlich war es nicht Marine gewesen, die zur Polizei gelaufen war, sondern Anna.


    „Da ist man sprachlos, oder? Ich nehme einfach auf, dass Sie es nicht waren. Zu mehr habe ich auch absolut keine Lust. Sie unterschreiben und dann hat sich die Sache. Das kommt mit Sicherheit niemals zur Anklage, bei der Beweislage. Nur, aufpassen müssen Sie gut! Die Frau scheint so gestört zu sein, da würde ich auf eine Anzeige wegen falscher Verdächtigung verzichten, sonst werden Sie die nie mehr los. Ich kenne solche Weiber. Die wollen nur Aufmerksamkeit, egal was für eine!“


    Der Polizeimeister legte dem noch immer irritierten Thorsten eine Erklärung vor, die sinngemäß dem entsprach, was Frahn vorher angedeutet hatte. Der junge Mann unterschrieb und der Polizist bedeutete ihm mit einem unfreundlichen „Auf Wiedersehen, die Sache ist so gut wie erledigt“, zu gehen. Diesem Ansinnen folgte Müller nur

  


  


  


  
    zu gerne, denn auch dieses kurze Erlebnis beinhaltete eine Wendung, die er so nicht erwartet hatte.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Tief in sich hinein horchend, saß Thorsten, ein wenig später auf seinem Bett und ließ noch einmal die Bilder der jüngsten Vergangenheit an seinem inneren Auge vorbeiziehen.


    Begonnen hatte alles mit einer Demütigung durch seinen Professor und seiner, aus heutiger Sicht, kindischen Rache. Wie weit weg das alles war! Dann wiederum strebte Müller nach Anerkennung, rettete und bestrafte schwache Menschen, wollte ein Held sein, versuchte wahrgenommen zu werden. Doch das war der falsche Weg, denn schnell musste er lernen, dass die Welt nicht aus festen Ankerplätzen, sondern stets aus den tosenden Wellen der Wirklichkeit bestand. Gut oder Böse gab es nicht, nur menschliche Schwäche, die durch limitierte lichte Momente und unerfüllbare Ideale kaschiert wurde. Eine kurze Weile hatte der junge Student sich und seine Taten anhand dieser menschlichen Maßstäbe bewertet, doch das war ein Fehler und machte irgendwann keinen Sinn mehr. Wie groß war am Anfang seine Furcht vor der Entdeckung gewesen! Und nun? Sich von dem zu lösen, was selbstverständlich erscheint und zu erkennen, dass man entweder den Spielregeln gehorchte oder sie schafft, ist schwer. Ein harter und grausamer Lernprozess. Die Erfahrung mit Anna war ein Teil davon und letztendlich auch die mit dem tragischen Duo, Marine und Robert.


    Noch vor kurzer Zeit wäre Thorsten an viel weniger zerbrochen, doch jetzt nahm er schlicht zur Kenntnis, dass er sich vertan hatte, als er die Anzeige den Falschen zuordnete. Passierte und als Mensch müsste es ihn auch belasten. Oder sollte es zumindest, oder? Doch Müller fühlte, dass er längst auf einer anderen Ebene stand, auf der ein vermeintlicher menschlicher Fehler, in Wahrheit

  


  


  


  
    der letzte Schritt auf den Olymp war. Hinter den Dingen steckt ein Sinn, doch erschließt er sich nur Eingeweihten, während für den Rest der Begriff des Zufalles erfunden wurde. Diesen Sinn meinte er nun gefunden zu haben.


    Und die unangenehme Geschichte? Ja, irgendwie tat ihm Robert leid, aber es war vergleichbar mit einer schönen Blume auf einer Wiese, die man aus Versehen zertrampelt hatte: Unnötig, aber doch gleich wieder vergessen. Doch was sollte er nun tun? Anna bestrafen? Nein, das wollte er nicht, denn war sie eine Gefahr für ihn? Offenbar würde die Anzeige nicht weiterverfolgt werden und Thorsten empfand die Ausführungen des Polizisten auf der Wache in dieser Hinsicht sehr überzeugend. Außerdem hatte unser junger Gott durchaus Verständnis dafür, dass die verwirrte junge Frau nicht verstand, dass sie Teil eines göttlichen Prozesses wurde. Auf der anderen Seite könnte der Gesamtvorgang später Part des Gottesdienstes werden, den seine Anhänger immer wieder feiern würden. Damit war er auch wieder beim Thema angekommen, denn grundsätzlich war es immer noch sein Ziel, die eigene Göttlichkeit breiter zu gestalten, auch wenn er in Zukunft auf kleine effektvolle Details, wie das Blut irgendwelcher Tiere, verzichten würde.


    Während Thorsten weiter über seine künftigen Jünger nachdachte, klingelte das Telefon. Er hob den Hörer ab, erkannte schnell die Stimme seines Vaters, der aufgebracht von irgendeiner „Blutopfersekte“ und seiner fehlenden Erreichbarkeit fabulierte und wissen wollte, wie es ihm ginge. Unserem jungen Gott ging das Geschnatter fürchterlich auf die Nerven. Er legte auf. Einfach so, denn die Szene war ihm zu menschlich. „Ein erhabenes Wesen hat

  


  


  


  
    keine Familie“, dachte er und beschloss, sich in der Folge seinen künftigen Plänen zu widmen.


    In seinen Gedanken drang inzwischen wieder der strategische Aspekt in den Vordergrund: Gott wollte er sein, Anhänger mochte er haben, aber kein Produkt ließ sich ohne Markenführung verkaufen. Hatten die Christen nicht das Kreuz als Zeichen und die Moslems den Halbmond? Was war mit Hammer und Sichel? Das war identitätsstiftend! Müller erinnerte sich an ein Buch, das er vor einiger Zeit, in seiner menschlichen Periode, in den Händen hält, weil es fälschlicherweise in der medizinischen Abteilung der Uni-Bibliothek eingeordnet gewesen war und er an diesem Platz ein anderes erwartete:


    „Identitätsorientierte Führung einer politischen Marke.“


    Nein, gelesen hatte es der Student nicht, aber wohl durchblättert und einige Begriff aufgeschnappt. Daher wusste er, dass man auch die Marke Thorsten Müller gezielt aufbauen musste. Es war daher vollkommen klar, dass seine Jünger ein Zeichen brauchten und dieses in kräftigen Farben. Müller fand eine schwarze, offene Hand auf weißem, kreisförmigem Grund, ummantelt von einer roten Raute, gut. Dann jedoch kramte er in seiner Erinnerung und empfand seine Konstruktion als Plagiat und das bei ihm, der doch auf seine Originalität und Exklusivität pochte. Dem folgend änderte er die Farbe der Ummantelung auf gelb, denn diese Kolorierung, so stand es am Bildschirm, war „prächtig und edel“, verschloss die Hand und war mit diesem Entwurf zufrieden. Das sollte sein Zeichen sein! Aber warum eigentlich die Hand? Nun, auch hier hatte unser junger Gott bereits konkrete Pläne, denn eine Berührung mit eben dieser Hand sollte, so hatte er es der Literatur entnommen, eine Art Einführungsritus, einer Taufe gleich, sein. Natürlich würde er das nur am

  


  


  


  
    Anfang persönlich machen können. Wächst jedoch die Zahl der Anhänger ins Extreme, so sollte dies eine symbolische Handlung während des Gottesdienstes sein. Voller Begeisterung verewigte er sein Zeichen auf einer Leinwand, die er sich, samt Pinsel und Farbe, nach der üblichen Methode besorgt hatte. Das Gemälde war sehr schön und zwar in erster Linie schön krumm und noch schöner schief, da der junge Student auf irgendwelche Hilfsmittel verzichtete und schlicht frei, auf Basis des ihm eigenen, künstlerischen Genies heraus, seine Kreativität auslebte.


    Zählt nicht aber der Wille allein und wird nicht auch Dilettantismus zur Kunst, wenn man ihn nur ausreichend erklärt? Nicht der Künstler schafft die Kunst, sondern der Betrachter!


    Soweit der Ausflug in die Malerei. Alleine mit der musikalischen Ebene gab es noch erhebliche Probleme. Sich dem Zeitgeist anbiedern, das empfand Thorsten als unwürdig. Die Sache benötigte etwas Sakrales, aber alte Kirchenmusik kopieren und im Text verändern? Oder sich doch bei der Klassik bedienen? Gab es nicht Beethoven, Mozart oder Wagner? Vielleicht dazu ein Text von Schiller oder Goethe? Ja, es verlangte nach etwas Zeitlosem und Großartigem. Ja, das war die Ebene, auf der die neue Weltreligion stehen sollte! Dummerweise hatte Müller noch nie ein Stück der genannten Komponisten gehört, noch je einen Text von Goethe oder Schiller gelesen, auch wenn unser kleiner Ausflug in Goethes Farbenlehre einige Zeilen zuvor etwas anderes vermuten lässt. Allerdings hatte er überall erläutert bekommen, dass diese Dinge die Spitze der eigenen Kultur wären. In den Medien und in der Schule. Also musste es doch gut sein, oder? Und bedurfte seine neue

  


  


  


  
    Religion nicht der besten Elemente? Er selbst mochte die gute alte „Bierzeltmusik.“ Doch die würde wohl überhaupt nicht passen. Vielleicht sollte er eine eigene Oper komponieren? Thorsten Müller, der Schmied einer neuen Sinneserfahrung! Wie konnte man doch das Angesicht der Erde verändern!


    „Des sin‘ alles so Details, des is‘ einem vorher gar nicht so bewusst“, dachte er und ihm fiel nicht einmal auf, dass er in Gedanken zurück in eine gewisse Mundart fiel, die wohl durch die Erinnerungen bedingt war. Ja, es waren wirklich viele Details zu beachten, wenn man eine neue Weltreligion kreieren wollte. Dieses Mal jedoch wollte er die Dinge reifen lassen. Schnellschüsse, wie den unrühmlichen Versuch, Heinz-Ottmar zu bekehren, sollten Vergangenheit sein. Entrückt und entzückt: Er hatte ja Zeit und zwar unendlich viel davon.
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    Entschuldigen Sie, ich war einen kurzen Moment lang abgelenkt. Warum? Nun, ich habe aus der Ferne etwas vernommen, was unsere kleine Geschichte vorzüglich ergänzen könnte. Es spricht eigentlich nichts dagegen, wenn ich Ihnen dieses Fenster öffne. Wie sieht es aus? Wollen Sie Mäuschen spielen? Oder doch lieber die lauernde Katze in der Dunkelheit sein? Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, ein wenig mehr zu erfahren, doch muss dieses in aller Heimlichkeit geschehen. Wir werden nicht sehen, nicht riechen, nicht fühlen, sondern nur hören, aber ich verspreche Ihnen, dass das genügen wird, um manches noch besser zu verstehen. Dort die beiden Stimmen, lasset uns lauschen:


    „Wie läuft es bei Dir so?“


    „Die 1300-Jahrfeier hält uns alle in Atmen. Als Staatsanwalt, aber ansonsten traumhaft, als Mensch bescheiden, aber so bin ich eben: Demütig und bescheiden!“ Ein lautes, anbiederndes Lachen erfüllte den Raum.


    „Ist die Sache mit der Blutopfersekte wirklich so groß? Ich habe in meinem Abgeordnetenbüro viele Anfragen von Spinnern, die beruhigt werden wollen.“


    „Das bleibt doch unter uns, Walter? Die perverse Bande zieht die Nummer seit den 40ern durch. Einer hat am Ende auch ausgepackt. Die waren 1941 bei der Invasion von Kreta dabei und haben bei einer alten minoischen Stätte dann eine Erscheinung gehabt.“


    Wieder lachte der eine auf seine penetrante Art und Weise.


    „Erscheinung?“

  


  


  


  
    „Ja, irgendein antiker Gott oder Dämon wäre erschienen und hätte ihnen ewiges Leben versprochen, wenn sie regelmäßig ihre Blutopfer bringen würden. Machen einen auf unzurechnungsfähig und schieben alles auf höhere Mächte. Die Sache haben sie jahrzehntelang durchgezogen und jeden Tag finden wir in den Archiven neue Hinweise auf Taten, die diesen Irren zugeordnet werden können. Unser Unglück ist allerdings, dass die Sache so nah an unserem Jubiläum passiert ist. Ein lokaler Journalist hatte bereits versucht, die Taten dieser Verrückten in die Chronik unserer schönen Stadt zu integrieren und rote Linien zu ziehen, die es gar nicht gibt.“


    „Wie das?“


    „Ein Schmierfink hat die Sage von der Hullefrau wieder aufgewärmt. Einer Irren, die vor vielen hundert Jahren in der Christnacht Kinder entführt und dem Teufel geopfert haben soll. Ich habe natürlich sofort dafür gesorgt, dass die Kakerlake fliegt und in dieser Hinsicht nichts veröffentlicht wird, was unsere schöne Stadt in Misskredit bringt.“


    An dieser Stelle, man mag es mir verzeihen, möchte ich einhacken, da zwei gewöhnliche Menschen von etwas redeten, von dem sie keine Ahnung haben. In Wahrheit wird kein Mensch dazu gezwungen, etwas zu tun, sondern man gibt diesem lediglich Möglichkeiten. Man ändert die Spielregeln. Mehr nicht, denn es geht nicht um Zwang, sondern um Unterhaltung. Gerade das Format, das von diesen unwissenden Menschen als „Blutopfermorde“ bezeichnet wurde, war lange Zeit ein beliebter Dauerbrenner und fast tut es mir nun leid, dass ich an der Absetzung indirekt mitgewirkt habe. Die Nummer mit der Hullefrau war dagegen nur eine fehlgeschlagene Studienarbeit. Dieses aber nur am Rande. Doch lauschen wir weiter diesem interessanten Gespräch.

  


  


  


  
    „Ewiges Leben durch Opfer? Auf der anderen Seite, sind das auch nicht mehr die jüngsten, Burkhart.“


    „Die Mörderopas? Walter, du willst doch nicht andeuten, dass es so einen Hokuspokus wirklich geben könnte? Der Wahnsinn wird immer einen Sinn konstruieren, um unentdeckt zu bleiben. Aber umso größer die Sache aufgeblasen wird, umso besser für mich! Na ja gut, das letzte Opfer war auch noch so ein Millionärssöhnchen. Ach, ich will ehrlich sein, was Besseres als diese Morde konnten mir zum Karriereende gar nicht passieren. Klar, es stört ein wenig die Feierlichkeiten, aber es ist gleichzeitig der größte Kriminalfall der Nachkriegsgeschichte. Die Beweislage ist eindeutig und ich bin der Staatsanwalt. Da mache ich die ganz große Show daraus, dann geht es nächstes Jahr in die Frühpension und ich bleibe ein gefragter Experte für Politik, Wirtschaft und Fernsehen. Ich sehe mich auch schon in diesen Rederunden sitzen.


    „Für Ludwigs Jungen ist es auch gut, oder?“


    „Ach, was meinst du, wie oft mir Ludwig in den Ohren lag, dass aus dem Jungen nie etwas wird. Selbst für das Abitur mussten wir damals die Aufgaben im Kultusministerium besorgen. Lauswin ist durch den Fall ein Star und sein Vater meint, dass wir ihn aufgrund der neuen Popularität vielleicht in die Politik bringen können? Soll ja auch keiner merken, wie bescheuert der Junge eigentlich ist. Oder kennst du einen Abgeordneten, der bald aufhört? Dann bringen wir den in den Land- oder Bundestag und Ludwig ist auch zufrieden.“


    „Ich höre bald auf. Die Partei hat meinen Nachfolger schon bestimmt.“


    „Tut mir leid, Walter. Der Zusammenbruch auf dem Marktplatz muss schrecklich gewesen sein und wie du ausgesehen hast, schlimm! Auf der anderen Seite bringt sowas doch auch Wählerstimmen, oder? Deswegen würde ich nicht aufhören.“

  


  


  


  
    „Offiziell bin ich noch krank und ein Vertreter nimmt die Termine auf den Dörfchen wahr. Windräder. Was interessieren mich noch Windräder? Nein, der Zusammenbruch ist es einfach nicht. Das ist es nicht, Burkhart.“


    „Es tut mir leid und ich verstehe, dass es schrecklich ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert, aber du darfst dich nicht in ein Schneckenhaus zurückziehen. Du brauchst den Kontakt zur Welt. Das hätte sie auch gewollt, Walter!“


    „Das ist es doch nicht. Ja, ich bin auf dem Marktplatz zusammengebrochen. Ich hatte auch komische Verletzungen, die mir bis heute niemand erklären konnte, und die mich für wenige Tage ins Krankenhaus gebracht haben, aber für mich ist das keine Entschuldigung. Ich hätte nicht dort sein müssen, ich war aber dort. Verstehst du, ich hätte nicht dort sein dürfen.“


    „Walter...“


    „Sie starb alleine. Meine Frau starb alleine. Dieser verfluchte Krebs. Ohne mich. Ich habe sie im Stich gelassen. In ihren letzten Momenten war ich nicht da. Ich hatte es versprochen. Nie werde ich mir das verzeihen können.“


    „Mach‘ es dir doch nicht so schwer, Walter.“


    „Schwer, Burkhart? Schwer? Ich habe versagt, ich war nicht da, weil ich in dieser beschissenen Stadt auf dem Marktplatz stehen musste, damit ein paar Vollidioten mehr unsere Partei wählen.“


    „Du konntest doch nicht wissen, dass du zusammenklappen würdest! Normalerweise wärst du doch dort gewesen. Nur wegen des Krankenhausaufenthaltes. Das war es doch!“


    „Wen interessiert das? Ich war nicht da. Hat sie nach mir gerufen? Hat sie sich einsam und verlassen gefühlt? Ja, hat sie und jede Nacht, jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, höre ich ihre Stimme, fühle ihr Leid und weiß genau, dass ich sie verraten habe.


    Es ist wie ein Speer, der jede Sekunde in mein Herz gerammt wird. Weißt du, ich hatte versprochen, mich aus der Politik zurückzuziehen. Weniger zu machen. Daheim hatte ich sogar schon die Leute beauftragt, alles ein wenig umzubauen. So ein bisschen Karibikgefühl, nur damit sie noch etwas Freude hat, aber alles war so halbherzig. So richtig weg von der Droge konnte ich nicht. Warum war ich auf dem Marktplatz? Warum? Weil ich Angst hatte, dass irgendein Parteifreund das als Chance nutzen und mich ausbooten könnte. Ein knallharter Egoist bin ich und dafür wurde ich bestraft. Wie ich diese Welt verfluche.“


    „Du machst dich für etwas verantwortlich, für das du keine Verantwortung trägst, Walter. Ich kenne sie doch auch schon so viele Jahre und sie hat dir niemals etwas vorgeworfen. Nie! Was meinst du denn, warum du zusammengebrochen bist? Aus Sorge! Wir sind auch nicht mehr so jung und es ist doch klar, dass der Körper sowas nicht ewig mitmacht. Du wärst auch daheim zusammengeklappt! Da bin ich sicher. Wie wäre es? Am Donnerstag ist die Eröffnungsveranstaltung. Du bekommst als Abgeordneter natürlich deinen gewohnten Ehrenplatz auf der Bühne. 1300 Jahre. Das sind Fotos für die Ewigkeit!“


    „Ich werde nie mehr auf diesem Marktplatz stehen! Nie mehr!“


    „Entschuldige, Walter. Du weißt, dass mir oft die richtigen Worte fehlen. Ich bin derb, impulsiv, will mitreißen und mache es manchmal damit schlimmer. Wir kennen uns doch so lange. Weißt du noch? Wir waren doch alle im Gymnasium in einer Klasse. Ludwig, du und ich. Wir kennen uns doch, oder?“


    „Du bist nicht derb, aber keine Worte können diese Schuld von mir nehmen. Kein Satz würde da irgendetwas nutzen.“


    „Weißt du was Schuld ist, Walter? Du kennst mich nur zu gut und auch die Maske, die ich nach außen zu tragen gezwungen bin.

  


  


  


  
    Du weißt nur zu genau, dass es mir nicht um die Show geht, um Geld oder irgendwelche hirnrissigen Fernsehsendungen.“


    „Ich weiß, Burkhart.“


    „Damals, als ich bei der Staatsanwaltschaft begonnen habe, habe ich es abgelehnt, Vaters Verbindungen zu nutzen. Ich war ein Saubermann und dann stand ich ihm im Gerichtssaal gegenüber.“


    „Burkhart, das bringt doch nichts!“


    „Da stand er. Eigentlich nur ein kleiner zeigefreudiger Perverser, der sein winziges Ding ein paar Frauen im Park vor die Nase hielt. Ein perverser Dreckhaufen und völlig ungefährlich. Trotzdem wurde er irgendwann gestellt und auf der Flucht wurde sein Geschlechtsteil irreparabel beschädigt. Was dann kam, erscheint wie aus einem schlechten Film oder aus einem miesen Comic, denn anstatt, dass der Kerl nun genug hatte, fertigte sich dieser kranke Bastard einen vollautomatischen Aufsatz, um seine Verlust zu ergänzen und begann, Frauen mit diesem Gerät zu zerstückeln, zu zerhacken und zu zerschneiden. Sex-O-Matik nannte sich das kranke Schwein.“


    „Du kannst nichts für den Irrsinn der Welt, Burkhart!“


    „Er stand vor mir im Gerichtssaal. Ich der unerfahrene Staatsanwalt. Mir gegenüber, da saß die dreckige Sau! Eine Horde von Anwälten, bei denen ich heute noch nicht weiß, wer sie bezahlt hat, denn Pflichtverteidiger waren es nicht. Es ging einfach alles schief. Mein Aktenstudium war nicht sauber, Anträge der gegnerischen Seite habe ich ignoriert oder selbst keine gestellt. Ich war so selbstsicher, von mir überzeugt. In Wahrheit war ich vollkommen überfordert. Am Ende kam er in ein Irrenhaus. Nur ein Irrenhaus. Aus dem floh er und zwei Jahre später waren wieder mehrere Frauen zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.“


    „Quäl‘ dich nicht so!“

  


  


  


  
    „Was heißt quälen? Schuld ist eine Prägung, die unser ganzes künftiges Handeln bestimmt. Weißt du, mir ist es doch scheißegal, ob so eine kleine Wurst seinen Anbau schwarz machen lässt, einer die Steuererklärung ein wenig frisiert oder eine arme Oma mal ein teures Besteckset mitgehen lässt; zumindest so langes es nicht meines ist. Die wirkliche Gefahr in unserer Gesellschaft geht von ihrem kranken Abfall aus: Triebtäter, Kinderschänder, Geisteskranke und andere Perverse. Das habe ich von damals gelernt und ich habe mir geschworen, alles dafür zu tun, diese Untermenschen zu stoppen. Sie zu vernichten. Dafür habe ich die alten Netzwerke genutzt und neue geschaffen. Natürlich muss man mit Dreck zusammenarbeiten, um das Gift auszurotten! Ein Staatsanwalt kann auf normalem Wege nichts tun. Dafür sind sie überall zu weich und auf Verständnis gepolt. Mit den richtigen Verbindungen lasse ich aber jedem Perversen die Knochen brechen oder ihn gleich ersticken. Das ist doch richtig so, oder Walter?“


    „Ja, Burkhart. Wir haben Verantwortung und manchmal nimmt man diese nicht wahr, wenn man alle Regeln befolgt. Die Menschen da draußen sehen immer nur das, was sie sehen wollen, aber nie, welche Last wir tragen. Das ist in der Politik genauso.“


    „Ach, die Leute. Ich gebe zu, man profitiert auch von manchen Verbindungen. Meinst du mit den paar Kröten könnte ich mir meine kleine Flotte von Sportwagen leisten oder meine drei Villen? Doch dieses Materielle hat mich nie sonderlich interessiert. Ich bin Idealist. Ach, was erzähl ich, immer die gleiche Geschichte beim immer gleichen Wein! Das ist aber leider meine Geschichte! Meine verfluchte Schuld! Du aber mein Freund, du hast keine Schuld, denn du hättest, so schmerzlich es auch sein mag, nichts geändert. Ich aber hätte Leben retten können, habe aber versagt.“


    „Ich war nicht da, verstehst du? Ich war nicht da.“


    „Du hättest nichts verändert, Walter! Weißt du noch, wie wir immer die kuriosesten Fälle zusammen mit einem Glas Rotwein durchgegangen sind. Ich habe hier wieder welche und zufällig auch eine Flasche. Wie wäre es?“


    „Ach, Burkhart.“


    „Keine Widerrede. Siehst du dieses Foto? Vor einiger Zeit war ich in der Innenstadt zu Mittag und dieser Penner hat mir, während ich auf meine leckere Ente gewartet habe, mein Geld und den Autoschlüssel aus der Tasche gestohlen. Saß einfach ganz frech neben dem Laden auf der Straße und hatte meinen teuren Mäuse- Leder-Geldbeutel vor sich. Natürlich habe ich dafür gesorgt, dass man bei ihm auch noch 4 Kilogramm Koks findet. Die nächsten 10 Jahre wird er im Knast seine Freude haben. Mit Oberstaatsanwalt Burkhart Huber legt man sich eben nicht an. Weißt du aber, was mich wirklich genervt hat? An dem Tag war ich wirklich geistesabwesend. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, die Ente, die ich bestellt hatte, verzehrt zu haben und meinen kleinen Wagen hatte ich so schlecht geparkt, das sich jeder Fahranfänger schämen sollte. Kein Wunder, dass so ein Penner, der Kerl war auch noch blind, es leicht hatte, mir meinen Geldschnuckel herauszuziehen.“


    „Die Kleinen wissen eben nicht, wo ihre Grenzen sind, Burkhart.“


    „Deswegen hängt man sie ja, Walter!“


    „Ja, genau!“


    „Übrigens haben wir auch einen in Untersuchungshaft. Wegen der Sache mit der Festung. Wurde bei einer Routinekontrolle etwas härter rangenommen, weil er keinen Verbandskasten dabei hatte. Was fanden wir in seinem Geldbeutel? Eine der Münzen, die aus dem Museum verschwunden sind! Der Kerl will sie auf irgendeiner Toilette gefunden haben, aber, dass er lügt, riecht man doch zehn Meilen gegen den Wind. Nur seine Komplizen will er nicht verraten.“

  


  


  


  
    „Diese Verbrecher werden es nie lernen!“


    „Das Problem ist, dass immer noch eine Münze verschwunden ist. Der sogenannte Sterntaler und der Museumsleiter heult mir ständig die Ohren voll, weil er so einzigartig wäre.“


    „Sterntaler?“


    „Eigentlich ein gewöhnlicher Taler, aber angeblich gemacht aus einem Material, dass vom Himmel gekommen wäre. Die Sage erzählt von einem Stern, der abgestürzt ist und in dessen Inneren sich ein Mädchen, ein Sternenkind, befand, aber wahrscheinlich war es eher Meteorgestein. Egal, ich habe hier noch mehr. Schau, Fotos von einem Typ, der von seiner Alten verlassen wurde und dann tot in seiner Wohnung gefunden wurde. Ein ganz besonders komischer Fall von Verwesung und Mumifizierung. Als wäre er seit 1000 Jahren tot, ist aber in Wahrheit erst kürzlich verstorben. Konnte mir keiner erklären, wie sich der Körper so verändern kann, aber da es offenbar kein Verbrechen war, habe ich mich nicht weiter damit beschäftigt. Müsste ich mal nachfragen, soll ich?“


    „Nein, widerlich. Nimmer das Bild weg, Burkhart!“


    „Und einen habe ich noch, einen absoluten Knaller, Walter. Du kennst doch Rodringbach?“


    „Ja, ich wohne da ganz in der Nähe. Gute Leute, treue Wähler und tolle Handwerker.“


    „Kennst du da eine Familie Müller?“


    „Ich kenne dort viele Menschen, kann sein. Der Name ist nicht so selten.“


    „Egal, ein gewisser Thorsten Müller wurde von einer armen Irren wegen Vergewaltigung angezeigt.“


    „Und?“

  


  


  


  
    „Jetzt kommt es. Vergewaltigt und zwar mitten auf dem Marktplatz. Zeugen keine, DNA-Spuren keine, nur ein hysterisches Weib. Du weißt, wie ich Perverse verachte, aber genauso wenig lasse ich mich von so einer Schlampe verarschen. Das Verfahren lasse ich morgen einstellen. Da muss sich die Nutte eine bessere Geschichte einfallen lassen!“


    „Eine richtige Lachnummer.“


    „Die Hure hat sogar ein Foto von diesem Müller besorgt. Leider zeigt es nur ein ganz normales Gesicht. So sieht jeder aus. Meiner Meinung nach hat er sie abserviert und sie rächt sich. So sind sie eben die Weiber!“


    „Zeig mal das Foto, vielleicht kommt er mir ja doch bekannt vor, wenn er aus Rodringbach kommt.“


    „Hier!“


    „Dieses Gesicht. Dieses schreckliche Gesicht.“


    „Was? Hast du dir einen neuen Humor angeschafft, Walter?“


    „Halte mich nicht für verrückt, aber es ist dieses Gesicht. Es ist alles so verschwommen. Der Marktplatz und dieses widerliche Gesicht. Meine Frau, meine arme Frau. Ich war nicht da, während sie verreckte ich war nicht da! Er ist es! Er ist es!“


    „Walter?“


    „Er ist es! Das Verfahren darf nicht eingestellt werden. Er soll leiden! Leiden soll er!“


    „Walter, was ist los?“


    „Burkhart, versprich mir, dass du ihn anklagen wirst.“


    „Aber?“


    „ Tu‘ es für mich und für unsere Freundschaft!“

  


  


  


  
    „Wenn Du das unbedingt willst, dann übergebe ich die Sache unserer Leopoldine Rauscher, eine tolle 1er-Juristin, die wir für ein Jahr befristet für die Staatsanwaltschaft eingestellt haben. Wird es nie zu etwas bringen, weil sie nicht kapiert, dass es auf Beziehungen ankommt, nicht auf Leistung. Der würde ich das geben, dann schadet es nicht mir, denn ohne Beweise kommt der Kerl davon und um ihm noch etwas unterzuschieben, ist es zu spät.“


    „Das ist egal! Ich will dieses Gesicht, ich hasse dieses Gesicht.


    Er muss vor Gericht stehen! Er muss es einfach!“


    „Wenn du möchtest, können wir das im Eilverfahren machen und die Verhandlung bereits nächste Woche stattfinden lassen. Hat der Kerl vom Recht keine Ahnung, findet der Prozess auch statt. Nur, man wird ihm nichts können.“


    „Egal, egal! Tun, man muss doch irgendwas tun. Es ist meine Schuld. Meine, aber auch seine. Ich sah sein Gesicht. Sein Gesicht. Er war da! All mein Schmerz, mein schreckliches Leid und mein Hass hat nur ein Gesicht. Dieses verfluchte Gesicht!“


    „Beruhige dich doch, Walter! Was ist denn nur los?“


    Ich denke, es ist an der Zeit, wieder zurück in die Dunkelheit zu schleichen. Das Gehörte war durchaus erhellend, finden Sie nicht? Es gibt uns einen minimalen Wissensvorsprung und weckte die Vorfreude auf die Dinge, die da kommen mögen.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Die folgenden Tage versuchte Müller, das umfassende Konzept seiner göttlichen Herrschaft auszubauen. Sein Zeichen hatte er inzwischen, mit Hilfe von Farben, die er einem Kaufhaus entliehen hatte, gepinselt, während gleichzeitig der Versuch, eine eigene Oper oder zumindest eine Hymne zu komponieren, an seiner mangelnden Musikalität scheiterte. Überhaupt war unser göttlicher Heros sich immer noch nicht darüber im Klaren, wie er die Massen erreichen sollte. Er besaß noch keinen Fernsehsender, keine Zeitung. Außerdem gab es bereits große Sekten, die Amtskirchen und sogar kleinere spirituelle Rivalen. Nicht akzeptabel. Eine davon hatte sogar ein Kaufhaus in der Nähe der Autobahn. Konkurrenz, die es zu verdrängen galt.


    Alles jenseits seiner großen Mission interessierte ihn nicht mehr. Das klingelnde Telefon? Er überhörte es. Die zahlreichen Medienberichte über die Ritualmorde und andere Themen? Ignorierte er, obwohl es ihn nun doch ärgerte, dass sich Fremde mit seinen Federn schmückten. Müller nahm nicht einmal zur Kenntnis, dass in seinem Heimatort irgendwelche außerplanmäßigen Festivitäten stattfanden, die überhaupt nicht auf dem Jahreskalender standen. Sogar ein bekannter Schauspieler, einer der Darsteller aus den Kometmann-Filmen, hatte sich angekündigt. „Noch vor ein paar Wochen wäre ich für den zig Äcker abgelaufen“, murmelte er in sich hinein, „doch Wochen sind für mich inzwischen die Ewigkeit.“


    War in Rodringbach nicht auch die große Windraddiskussion angesetzt? Irgendwelche Firmen wollten die schrecklichen Landschaftsverschandler dort aufbauen. „Die hau‘ ich später einfach um, aber diese kleingeistige Scheiße, geht mir gerade am Arsch vorbei“, befand er auf etwas

  


  


  


  
    vulgäre Art und Weise. Ja, nicht einmal für die eigene Körperpflege interessierte er sich. Wann hatte er zuletzt in den Spiegel gesehen? Wie lange trug er eigentlich schon die gleiche Hose und das gleiche Hemd? Doch all das waren für ihn nur mehr Nebensächlichkeiten auf dem Weg in die Herrlichkeit. „Von solchen Dingen werde ich mich nicht weiter irritieren lassen, dem Dreck bin ich entrückt. Keine Ablenkung mehr! Keine!“, gebot er sich selbst und wandte sich erneut dem Gedanken an die Schöpfung einer neuen Religion zu.


    So verging ein Tag und dann noch ein weiterer. Am dritten Tage erhielt er ein Schreiben des Amtsgerichtes. Verwundert öffnete Thorsten den Brief und nahm verblüfft zur Kenntnis, dass er sich zu einer Verhandlung am kommenden Donnerstag im Saal 202 einzufinden hätte. Es war die leidige Sache mit Anna, die ihn erneut belästigte.


    Einen kurzen Moment war er sprach- und fassungslos. Erst schnell, dann langsam lief Müller in seinem Zimmer auf und ab. Vom Olymp auf den Boden! Von einer Sekunde auf die andere war alles wieder so menschlich! Hatte der alte Beamte nicht etwas anderes behauptet? An der Beweislage konnte sich nichts verändert haben. Einen Anwalt nehmen? Er erinnerte sich Dunkel daran, dass seine Eltern für ihn eine Rechtschutzversicherung abgeschlossen hatten, weil er als Kleinkind während eines Einkaufes im Supermarkt einen gelben Lutscher gestohlen hatte. Plötzlich wurde er ärgerlich.


    „Was habe ich überhaupt für Gedanken? Muss ich mich damit beschäftigen?“, rief der junge Mann erbost aus. „Götter brauchten keinen Anwalt! Was wagen sie überhaupt? Meinen sie wirklich, sie können mich vor ein Menschengericht zerren? Mich?“, und mit jedem Wort stieg die Wut an. Kein Mensch hatte

  


  


  


  
    das Recht, ihn zu irgendetwas aufzufordern! Der junge Student nahm die Gefühle immer impulsiver wahr und lief, einem Tiger gleich, im Kreise. Was tun? Ignorieren? Reagieren? Agieren? Innerlich brodelnd, wuchs stetig der Hass. „Parasiten, Kreaturen, Grumbern.“ Irgendeine, unkontrollierte Wut, die ein Ventil brauchte, aber keines fand. Nur ein Stuhl musste leiden, den er mit einem gekonnten Schlag umwarf. Doch während dieser fiel, kam im Gegenzug alles wieder hoch. Es mögen nur wenige Wochen gewesen sein, aber es fühlte sich an, wie tausende Leben. Er sank zu Boden, hielt die Hände vor das Gesicht und schloss die Augen. Die Fratzen erwarteten ihn schon.


    „Hinfort! Hinfort!“, verscheuchte er sie und daraufhin formten sich aus ihnen Gesichter: Das des kleinen Mädchens und des alten Mannes. Beide hatte er heldenhaft gerettet. Das des Verbrechers. Das des Abgeordneten Schulz.


    „Was wollt ihr? Waren es nicht gute Taten?“, brüllte er frei heraus. Dann zeigten sich die Gesichter von Marine, Robert und Anna. „Das musste sein, das musste sein“, stammelte Müller, „doch ich durchschaue euer Spiel!“


    Thorsten riss die Hände von seinem Gesicht und die Augen auf. Er lachte merkwürdig schrill. „Ihr versucht mich zu verwirren, wollt mich in den Wahnsinn treiben. Ich soll mich an jenen Dingen messen, mit denen die Menschen sich begrenzen. Ein perfides Spiel, sehr geschickt, aber nicht mit mir! Nein, weder war ein Teil meiner Taten gut, noch war ein Teil schlecht. Auf so ein Spiel lasse ich mich ein! Ich bin jenseits von gut und böse! Das sind Skalen, in denen die Kreaturen denken. Ich aber bin kein Mensch, ich bin Gott. Ich bin längst entmenschlicht!“


    Müller hatte, auch wenn ihn noch immer die Wut beherrschte, seine Fassung zurück und fühlte sich vollkommen klar.

  


  


  


  
    „Ein Gott bin ich, doch ist ein Gott frei von jeglichem Gefühl? Wenn ihr in mein Herz stecht, so sterbe ich nicht, aber ich sehe den Dolch in eurer Hand. Wenn ihr mich herabsetzt, soll ich nicht euch herabsetzen?“


    Wütend zerknüllte er das amtliche Schreiben und es wurde ihm plötzlich bewusst, dass es Zeit war, ein Exempel zu studieren. Von einem Moment zum anderen. Klarheit, Reinheit, absolute Objektivität. Im Grunde genommen war es doch schon immer offensichtlich gewesen. Erst wollte er Teil der Gesellschaft sein und sie verbessern. Dann verletzte er, gegen all seine menschlichen Instinkte und seine Erziehung, deren Regeln. Nun musste der junge Gott sie beherrschen. Eine Entwicklung. Stück für Stück. Doch stand Müller an deren Ende? Machte nicht die lächerliche Vorladung vor ein Menschengericht deutlich, dass dem nicht so sein konnte?


    „Die ganze Zeit sinniere ich, wie ich mich in das Leben der Kreaturen integrieren kann. Doch, ist das nicht der falsche Weg? Würde man ein Haus, das nicht den eigenen Vorstellungen entspricht, teuer und komplett umbauen? Nein, man würde es niederreißen und neuaufbauen! Genau das ist der Weg. Die einzige Möglichkeit! Man muss Welten zerstören, um eine eigene zu errichten! Dann macht man die Gesetze. Nur dann! Ich werde sie in die Finsternis stürzen und dann das Licht sein, das sie herausführt. Erst wenn ich die Sicherheit nehme, wird es die benötigte Empfänglichkeit für meine Botschaft geben!“, dachte er und Müllers Augen glänzten dabei.


    „Ich weiß schon wie, ich weiß schon wie! Es sollte nicht schwierig sein, sich entsprechende Pläne zu besorgen. Wo waren die Schwachpunkte? An welchen Stellen konnte man ansetzen? Ja, ihr Menschen! Es wird ein großes Unglück geschehen, aber fürchtet euch

  


  


  


  
    nicht, denn ich werde erscheinen und einzelne retten, worauf diese ein neues Zeitalter einläuten werden. Mein Zeitalter!“


    Dann fielen seine Augen wieder auf das Schreiben des Amtsgerichtes. Der Vorgang selbst war ihm gleichgültig. Bald würde es so etwas nicht mehr geben.


    „Aber ist es nicht eine Provokation, ein böser Affront, den sich das Weib erlaubte? Ist es nicht Gotteslästerung und verdient die grausamsten Strafen?“


    Für Müller stand es unumstößlich fest, dass er Anna bestrafen musste. Ob nun als Mensch oder göttliches Wesen spielte keine Rolle und ich gestehe, dass mir auch nicht klar wurde, ob der Entschluss von einem überlegenen Wesen oder einem gekränkten Unterhaltungsobjekt gefasst wurde.


    „Sie wird leiden. Vor allen und vor niemandem!“


    Das war das Perfide, das war das Gemeine, denn sollte es wirklich so sein, wie er bereits wiederholt vermutete, dass manche Berührungen zu einer Wahrnehmung durch die Person während der Zeitlosigkeit führen, so wollte er dieses in seinem Sinne nutzen.


    „Sie soll spüren, was es bedeutet, mich herauszufordern. Hoffentlich bekommt sie es mit und wenn die Zeit wieder läuft, habe ich aus ihr eine schreiende Wahnsinnige gemacht, die sich vor allen Zuschauern, Teilnehmern und Presseleuten selbst in der eigenen Begrenzt- und Dummheit enttarnt!“


    Einen kurzen Moment wunderte sich Thorsten noch, warum es ein Schreiben des Amtsgerichtes bedurfte, damit er erkannte, was zu tun war. So einfach, so klar ersichtlich. Der letzte Schritt. Seine Entscheidung stand also fest; er würde diese Verhandlung besuchen. Nicht als Angeklagter, sondern als Richter. Nicht als Mensch, sondern als Gott. Und danach? Müller hatte seine Pläne in einem Wort zusammengefasst: „Götterdämmerung!

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Des Nachts, als Müller vom Schlaf übermannt wurde, erschienen ihm wieder die grässlichen Fratzen, die ihn so oft heimsuchten. Durch Konzentration ließen sie sich vertreiben. Der Dämonen Herr wird nur der Wille. Doch fand sich keine Ruhe oder gar Schlaf, sondern urplötzlich dominierte eine grelle Helligkeit. Traum? Wirklichkeit? Der junge Mann war geblendet vom Lichte und im nächsten Moment kam es Thorsten so vor, als schwebe er über dem Marktplatz der Stadt. Warum und wieso wusste er nicht. Gefüllt mit so vielen Menschen und alle in fühlbarer Erwartung. Schönstes Wetter, der Sommer von glanzvollster Seite. Blauer Himmel, einzelne Wolken. Überall dieses fröhliche Brummen. Ausgelassene Fröhlichkeit. Der Duft der brutzelnden Bratwürste verteilte sich in der Luft. Das gehörte dazu. Lachen, Freude. Dort am Brunnen saß eine Ente und sie schien ihn mit bösem Blick anzusehen. So viele Stände waren errichtet, welche die Geschichte der Stadt zeigten und gleichzeitig ihre Waren zum Verkauf feilboten. Da waren die Spielmänner, Trachtenkapellen und Männer und Frauen in historischen Kostümen. Was hatte diese Stadt nicht erlebt? Manche Schausteller führten Ritterkämpfe durch, andere zeigten vergangene Handwerkskunst. Sie alle wollten an dem großen Festumzug teilnehmen, der nach der Eröffnung beginnen sollte. Schaulustige, so viele Schaulustige. Touristen aller Herren Länder! Fotoapparate! Wie viele von diesen Geräten es wohl waren? Kinderlachen und auf der errichteten Bühne sah man wieder jene, die man für wichtig hielt. Überall Kameras und landesweite Übertragung der Festivitäten. Ein großes Medienereignis. Ansonsten hektische und doch friedvolle Betriebsamkeit.

  


  


  


  
    Plötzlich ein Grollen. Die Erde bebt. Panik. Irritierende Hektik. Der Boden des Marktplatzes bricht ein, die Gebäude rund um ihn herum fallen zusammen. Historische Baudenkmäler, Kirchen. So alt, solange dort. Sie werden vom Boden verschluckt. Schreie, Angst. Frauen, Männer und Kinder verschwinden, sinken viele Meter in die Tiefe. Blut, Staub, Dreck, Schmutz. Menschen. Von den Gebäudeteilen erschlagen. Das Geräusch brechender Knochen und Leiber. Alle auf der Flucht, sich gegenseitig tot trampelnd, vor dem unvermeidlichen Ende fliehend. Der Kreis der Verwüstung. Immer größer. Der Markplatz verschwunden. Loch, ein gigantisches Loch. Immer größer, immer mehr in sich ziehend. Eine Katastrophe. Götterdämmerung. Die Hölle hatte ihre Pforten geöffnet, um alles Lebendige zu verschlucken.


    Da sah der junge Student sich selbst, eine wunderbare weiße Toga tragend, die auch der Staub und das Blut nicht beschmutzen konnten. Inmitten der Katastrophe. Hell erleuchtet und mit einer unglaublichen Ruhe. Die Szene war surreal, denn eigentlich betrachtete Müller das Szenario aus der Vogelperspektive. Wie ging das? Thorsten beobachtete, wie er Frau um Frau, Mann um Mann und Kind um Kind rettet. Es war eine Leichtigkeit für ihn, den schwersten Menschen oder ganze Fassaden hochzuwuchten. Heros, in dunkelster Stunde zeigst du dich! Mögen auch viele an diesem Tag gefallen sein, die, die er rettete, fielen vor ihm auf die Knie und beteten ihn an, dankten und verneigten sich vor ihm. Eine neue Zeit war angebrochen, die Sicherheit genommen.


    Von einem auf den anderen Moment; wieder dieses Licht. Geblendet! Das ganze Szenario verschwamm. Thorsten öffnete die Augen und musste bemerken, dass er

  


  


  


  
    in der Dunkelheit in seinem Bett lag. „Es war nur ein Traum gewesen“, sagte er zu sich selbst. „All die Toten und das Elend und ich konnte so wenig tun. Alles war so real, alles so verändert.“


    Dann aber besann sich der junge Student. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Nur zu gut hatte er sich alles überlegt. Größere Probleme gab es nicht. Das Kostüm stammte aus einem Faschingsgeschäft. Zumindest hatte er sich die teuerste Toga ausgewählt, oder sagen wir besser in der Ewigkeit mitgenommen, die angeboten wurde. Selbst die Sache mit dem Sprengstoff gestaltete sich einfacher als gedacht, denn Müller musste lediglich eine Weile bei den Abrissarbeiten auf dem ehemaligen Kasernengelände zusehen, um die Funktionsweise zu verstehen. Den Rest konnte man am Rechner lernen. Es war nicht sonderlich schwierig, den Schlüssel zu entwenden, und das Benötigte, im Erstarren, aus dem Lagerschuppen zu entwenden. Es würde wohl auch eine Weile dauern, bis man den Verlust bemerkte. Hinter der ersten Reihe fehlten einige Kilogramm, nur, wer schaut schon hinter die Fassade? Alles war bestechend logisch. Während der Eröffnung der 1300- Jahrfeier sollten tausende Menschen und vermutlich genauso viele Kameras auf dem Marktplatz sein. Unter dem Marktplatz war ein Parkhaus und ein Blick in die Kanalisation verriet, dass auch die nahen Gebäude leicht zum Einzustürzen zu bringen waren, wenn die richtigen Träger zusammenbrachen.


    „Ein wenig Sprengstoff an der richtigen Stelle“, murmelte Thorsten in sich hinein. Von Statik hatte unser Junggott natürlich keine Ahnung, aber er vertraute auf das Schicksal und auf seine Träume, die offenbar seherisch die Zukunft zeigten. Müller hatte sich das Ganze relativ einfach vorgestellt: Keine Sicherheitsvorkehrung konnte

  


  


  


  
    ihn davon abhalten, die Sprengladungen an den Stützpfeilern und Haltewänden zu installieren und zu zünden. Dank seiner einzigartigen Fähigkeiten konnte er sich gefahrlos bewegen und auch jede Sicherheitsvorkehrung umgehen. Keiner Kamera war es möglich, ihn zu erfassen, kein Wachmann besaß die Möglichkeit, ihn zu stoppen. Und falls er die Heftigkeit der Explosionen unterschätzte? Nun, in der Zeitlosigkeit sollte das weniger sein Problem sein. Nach dem großen Knall würde er sich umziehen, die Toga macht durchaus etwas her, sich das Szenario aus sicherer Entfernung von einem erhöhten Gebäude ansehen und anschließend dort eingreifen, wo es notwendig werden würde. Natürlich musste er so viele Menschen retten, wie es ihm möglich war, denn letztendlich ging es auch darum, sie zu bekehren. „Ein Mythos wird erst einer, wenn das Leid die Freude überwiegt“, bemerkte er und steckte damit noch einmal den Fahrplan ab. Das Für und Wider hatte er lange diskutiert, aber für ihn schien das Kommende ohne Alternative und notwendig. Warum noch einmal alles durchgehen, wenn die Entscheidung bereits gefallen war?


    „Wenn man eine Welt beherrschen will, dann gelingt das nicht mit Flickschusterei. Es ist nur erfolgreich, wenn man sie zerstört, sie ins Chaos stürzt. Ein Problem schaffen, die Lösung sein.“


    Thorsten sah auf die Uhr. Es war gerade einmal 04:00 Uhr. „Die Verhandlung beginnt um 09:00 Uhr, die Eröffnungsfeier um 13:00 Uhr.“


    Er versicherte sich mit einem Blick auf den Rucksack, der neben dem Bett lagerte, dass sowohl das Kostüm, als auch der Sprengstoff bereit lagen. Er würde beides während der Gerichtsverhandlung in einem Schließfach am Bahnhof lagern, anschließend holen und damit seine Vollendung beginnen. Zweifellos hätte er auch die

  


  


  


  
    Gerichtsverhandlung ignorieren können, doch dazu war unser Gott zu sehr Thorsten und letzterer beschloss, noch eine Weile den Schlaf zu genießen, bevor ihn der Wecker aus den Träumen riss.

  


  


  


  
    
      	 Kapitel

    


    Der Wecker klingelte, doch Thorsten lag schon eine ganze Weile wach und sinnierte in die Ewigkeit. „Heute ist mein Schicksalstag“, sagte Müller zu sich selbst, sprang aus dem Bett, duschte kurz, putzte sich, während das Wasser sich auf ihn ergoss, mit seiner guten alten hellblauen Bürste, der er nun schon Jahre die Treue hielt, die Zähne und schlüpfte nur wenig später in die Hose und das Hemd, die ihm ebenso schon etwas länger treue Gefährten waren. Noch schnell den Rucksack aufgenommen, verließ der junge Student die Wohnung, blickte einen kurzen Moment auf die Tür, hinter der einst der alte Mann gelebt hatte und machte sich anschließend auf den Weg. „Pech gehabt!“, dachte er. Zweifel an seinem Weg hatte Thorsten keine. Diese Zeit war vorbei und lag lange zurück. „Das war vor meiner Entwicklung“, sprach er sich selbst Mut zu, aber diesen benötigte er im Grunde genommen nicht, denn er glaubte an sich und seinen Weg.


    Kurze Zeit später erreichte er den herausgeputzten Bahnhof. „Trotz der Fahnen ist das der hässlichste Bahnhof der Welt. Den spreng‘ ich als nächstes! Gruselig!“ bemerkte der junge Mann und brachte seinen Rucksack, natürlich unbemerkt, in einem Schließfach unter. Warum? Nun, dieses ist einfach zu erklären. Einerseits war der Bahnhof mittig zwischen dem Gerichtsgebäude und dem Marktplatz gelegen und andererseits wusste Müller aus den vielen Krimigeschichten, dass im Amtsgebäude sein Rucksack kontrolliert werden konnte und das wäre dann doch ein sehr unrühmliches Ende seiner Pläne gewesen. Natürlich hätte er auch das umgehen können, aber das schwere Gewerk passte schlicht nicht zu seinem geplanten Auftritt. Überhaupt fühlte sich der Student hervorragend vorbereitet. Seelisch, durch all die Ereignisse sowieso, aber

  


  


  


  
    auch logistisch und bezüglich der technischen Durchführung.


    „Kein Blut von Tieren mehr“, grinste er, aber der Asiate, der neben ihm urinierend auf der Bahnhofstoilette stand, verstand ihn nicht, zog beleidigt, obwohl er den Vorgang noch nicht vollendet hatte, die Hose hoch und verließ, in einer fremden Sprache schimpfend, ohne sich die Hände zu waschen, den Versorgungsraum. Müller sah ihm kurz nach: „Verschiedene Sprachen kann ich auch nicht gebrauchen. Sie sollen alle meine lernen!“


    Kurze Zeit darauf schlenderte Thorsten durch den weniger schönen und sehr schattigen Stadtpark, bewunderte dort ein nett wirkendes Eichhörnchen, fühlte sich vom dem Quaken einer Ente, die er jedoch nicht sah, bedroht, lief noch ein paar Straßen entlang und kam schließlich zu dem Gebäude, in dem sowohl die Staatsanwaltschaft als auch das Amtsgericht beheimatet waren, an. Es war kurz vor 09:00 Uhr. „Des Dramas erster Akt, er möge beginnen!“


    Nach wenigen Metern wurde Müller klar, dass es eine gute Entscheidung war, auf den Rucksack zu verzichten, denn tatsächlich wurde er kontrolliert und mit Hilfe eines Metalldetektors abgetastet. Bis auf eine Münze in seiner Hosentasche gab es jedoch nichts Auffälliges zu finden. Wo war der Saal? Ach, nur einen Gang weiter! „Das ist er!“ Der angehende Gott blickte hinein und nahm erstaunt zur Kenntnis, dass sich dort weder Zuschauermassen, noch Pressevertreter befanden. Er betrat den Saal, der mehr ein Raum war. Ein schlichter, wenig großer Raum. Enttäuschend. Der Richter saß, wie Thorsten fachkundig an dessen Robe erkannte, bereits auf seinem Platz. Neben des Rechtssprechers zarter Gestalt saßen links und rechts zwei weitere Menschen. Es waren Schöffen, auch wenn sie Müller für Geschworene hielt. Fernsehen hieß der Bildungsträger. Ganz links noch eine wuchtige Frau, die offenbar protokollieren sollte. Besagte Person verwies ihn auf einen freien Platz in der Mitte des Raumes. Ohne Thorsten zu beachten, sprach der Richter den Schöffen zu seiner Linken an:


    „Wo ist denn die Staatsanwältin Rauscher? Wenn sie mir schon die Zeit mit so einem Mist vermiest, dann kann sie doch wenigstens pünktlich sein. Ich hatte übrigens eine Einladung zum Spanferkel- Frühstück im Jubiläumszelt. Das ist genau jetzt. Ich hätte den Platz neben dem Ministerpräsidenten gehabt. Ganz toll, dass man mir kurzfristig noch so eine Nummer reingedrückt hat. Huber, du alter Hurenbock! Sowas habe ich noch nie erlebt!“


    Der Schöffe versuchte heimlich auf den guten Thorsten aufmerksam zu machen, doch der Richter winkte nur ab:„Der Mann wird die Beweislage selbst kennen. Wo bleibt die Rauscher nur? Die dürre Ziege, mit ihrem schwarzen Kraut auf der hohlen Birne!“


    „Sie wollte noch die Nebenklägerin und das mutmaßliche Opfer mitbringen. Deren Anwalt ist leider kurzfristig erkrankt“, ergänzte die rundliche Protokollführerin.


    „Der gute Mann will eben auch kein Debakel erleben, Frau Leichthahn. Wer ist es denn?“, fragte der Richter.


    „Rechtsanwalt Sternmorgen, Herr Vorsitzender Kleinerlein“, antwortete sie und musste dabei ein Grinsen unterdrücken.


    Man sah dem Richter an, dass er sich auf einmal unwohl fühlte, denn er befürchtete, dass sein alter Rivale Sternmorgen in Wirklichkeit nicht krank, sondern beim Spanferkel-Frühstück mit dem Ministerpräsidenten war.

  


  


  


  
    „Wo bleibt die Rauscher denn nun? Treffen bei der Frauenbewegung? Scheiß Emanze! Gut, das Jubiläum wartet. Das rechtfertigt alles! Deswegen wollen wir heute, auch unter Berücksichtigung der Umstände, die Personalien aufnehmen und das Ganze rechtliche Tamtam ein wenig anpassen.“


    Der Richter wandte sich nun direkt an Thorsten und nahm alle benötigten Daten auf.


    „Ich muss Ihnen wohl nicht erzählen, wie das Ganze hier ausgeht, oder? Die einzige Chance, ein anderes Ergebnis zu erzielen, wäre, sich schuldig zu bekennen? Werden Sie das, dann könnte man die Sache noch beschleunigen.“


    Bevor Thorsten jedoch antworten konnte, öffnete sich die Tür und eine dünne, energiegeladene Frau betrat den Raum. Hinter ihr folgte, ängstlich und verschüchtert, Anna, die jeden Blickkontakt vermied und nur zu Boden blickte.


    „Haben Sie es doch geschafft, Frau Rauscher?“


    „Lieber Herr Vorsitzender, wie Sie wissen, ist die Vertretung der Nebenklage krankheitsbedingt nicht in der Lage, seine Mandantin angemessen zu vertreten. Ich habe mich daher bemüht...“


    „Was heißt da bemüht? Ist das Ihre Sache? Es soll doch keine Angabe zur Sache mehr erfolgen und aus der Aktenlage geschöpft werden! Jetzt verlesen Sie endlich die Anklageschrift.“


    „Herr Vorsitzender Kleinerlein, ich verbitte mir so einen unangebrachten Ton. Es geht schließlich um eine Vergewaltigung und Frau Micker ist das Opfer eines brutalen Täters.“


    Der Richter grunzte und die Staatsanwältin begann die Anklage zu verlesen. Es gab keinen einzigen neuen Aspekt: Mitten auf dem Marktplatz, voll mit Menschen

  


  


  


  
    und keinerlei Zeugen. Eine Behauptung, eine Aussage, kein Beweis.


    Der Vorsitzende wandte sich an die Staatsanwaltschaft:


    „Frau Rauscher, bei aller Liebe und bei allem Engagement, aber wie haben Sie es geschafft, dass ich über so etwas richten muss? Klingt diese Geschichte nicht vollkommen hanebüchen?“


    „Herr Vorsitzender, das Opfer ist im Raum!“


    „Sie meinen den Mann, zwei Schöffen und mich, denen Sie die Zeit stehlen? Wieso hat Huber diesen Schrott überhaupt zur Verhandlung zugelassen? Dem tret‘ ich noch in den Arsch!“


    Auf einmal hörte Thorsten, der die ganzen Reibereien belustigt zur Kenntnis nahm, hinter sich ein Schluchzen und leises Weinen. Es kam von der Reihe, die sich hinter seinem Rücken befand. Dort saß die Nebenklägerin. Zu gut wusste er, dass es Anna war.


    „Du wirst gleich allen Grund haben, zu flennen, du Schlampe!“, dachte er vergnügt. Schade, dass es keine Zuschauer oder Presseleute gab, aber das sollte seiner Freude keinem Abbruch tun, denn gleich würde der nächste Akt des Dramas folgen. Während sich Staatsanwältin und Richter weiter beharkten, die rundliche Protokollführerin stetig ihre Fingernägel mit einer Schere bearbeitete und die Schöffen sich scheinbar gegenseitig in einer Art Gähn- Wettbewerb überbieten wollten, schnippte Thorsten mit den Fingern. Ein Klastermann ertönte und es ward still geworden. Kein Geschnatter mehr von irgendwelchen Juristen und keine luftschnappenden Hilfskräfte.


    Müller stand auf, drehte sich langsam um und ging auf die erstarrte Anna zu. Eigentlich war sie gar nicht so hübsch. Sie könnte auch etwas dünner sein. Was hatte er

  


  


  


  
    nur an ihr gefunden? Gewöhnlichkeit, widerliche Normalität!


    „Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hast“, sagte er zu ihr, während er über ihre Backe strich und seine Hose öffnete. „Was du aber getan hast, das geht nicht. Du kannst keinen Gott herausfordern und ich werde dich bestrafen müssen. Hart, aber glaube mir, in zwei Stunden wirst du darüber froh sein, denn dann geschieht etwas Wundervolles!“


    Thorsten, der sich inzwischen in vollster männlicher Pracht entblößt hatte, lachte laut auf und wollte gerade Annas langen Rock hochziehen. Auf einmal fuhr er zurück! Was war das? Ihre Augen bewegten sich. Ganz langsam nur, aber nicht zu übersehen. Ihr Mund verformte sich, unendlich schleppend, als ob sie schreien wollte. Der Körper jedoch blieb ansonsten wie vereist.


    „Was ist hier los“, rief er verblüfft aus. Nervös drehte sich Müller um, aber offensichtlich betraf dieses Phänomen nur Anna. In der Theorie war unser junger Student nicht sonderlich überrascht, denn er vermutete schon länger, dass gewisse Berührungen eine Wahrnehmung nach sich ziehen konnten, aber in der Praxis war es doch, wie so oft im Leben, etwas anderes. Was tun? Vor einiger Zeit hätte er noch gestockt, wäre vielleicht hektisch geworden, aber jetzt? Nun bereitete es ihm sogar Vergnügen, dass sie offenbar alles wahrnehmen konnte. Erregung, Nervenkitzel, Machtgefühl. Während er ihren Slip nach unten zog und sich bemühte, die eigene Aufgeregtheit zu maximieren, kicherte er:


    „Du weißt, was nun passiert? Ich werde dich bestrafen. Du wirst alles noch einmal erleben und keiner wird dir glauben. Zerbrechen sollst du. Wer hast du geglaubt, dass du bist, du Hure? Mich verarschen, mich leiden lassen! Das machst du gerne, was? Mit dummen Menschen vielleicht, mit mir nicht! Mit mir nicht!“

  


  


  


  
    Ungewollt und so gar nicht zu der halb-souveränen Göttermaske passend, wurde Müller immer wütender und schrie:


    „Du hättest deine Chance bekommen. Du wurdest von mir getestet und hast versagt! Jetzt bezahlst du dafür, Sünderin! Und danach werden sie alle ihre Götterdämmerung erleben! Alle!“


    Annas Augen verrieten ihre Angst und schreckliche Panik, doch sie war nicht Herrin ihres Körpers. Nichts konnte sie tun, während Thorsten sich über sie beugte und bereit war, sein Werk zu beginnen.


    Auf einmal hörte man vom Fenster ein Quaken. Langgezogen, unendlich langsam und noch weit weg. Der junge Student ließ von seinem Vorhaben ab, lief zum Fenster und sah eine Ente, die im Zeitlupentempo auf ihn zukam. Völlig irritiert blickte er, immer noch entblößt, zurück zu Anna. Auch sie schien sich, wenn auch unendlich langsam, zu rühren. Holte sich die Zeit das Leben zurück? Hektisch schnippte Thorsten mit seinem Finger. „Klastermann!“, sagte er. Nichts geschah! Unruhig, ungewohnt, die Kontrolle verlierend: „Klastermann!“, schrie Müller heraus. Ein Blick zum Fenster. Die Ente! Dort! Immer schneller! Zurück zu Anna! Es war nicht zu übersehen! Bewegung! Bewegung. „Klastermann!“, brüllte er und musste dann einen langgezogenen, tiefen und fast unverständlichen Satz wahrnehmen, der aus Annas Mund kam: „Du Monster, Klastermann hast du auch auf dem Gewissen? Geh weg! Geh weg! Verschwinde! Nein! Nein!“


    Entsetzt fuhr Thorsten zurück. Was meinte sie damit? Klastermann, der alte Zausel, war tot? Wie lange schon? Warum hatte er davon nichts mit bekommen? Blitze, in seinem Kopf. Sie brachten Erinnerungsfetzen. Wie war das? Lebenszeitkonto? Funktionierte sein Zauber nicht

  


  


  


  
    mehr, wenn es nicht zu Lasten von Klastermanns Lebenszeitkonto ging? Was jetzt? Man konnte ihm doch nicht seine Macht nehmen? Nein, das ging nicht! Es gab kein Zurück mehr! Er brauchte einen anderen Namen und Thorsten brüllte sie alle hinaus:


    Heinz Ottmar, Meiselbach, Eisen, doch keiner konnte ihm das geben, was ihn einen kurzen Moment so erhaben gemacht hatte. „Was nun? Was nun? Alle meine Pläne! Nein, ihr könnt mich doch nicht wieder hinabstürzen! Wie kann ich noch Mensch sein, wenn ich ein Gott bin? Nein! Nein! Nein!“


    Verzweiflung. Schock. Panik. Er drehte sich um, denn alles schien sich aus seinem Bann zu reißen. Von der einen Seite die Ente, und auch der Richter hatte erste, nicht zu übersehende Zuckungen. „Raus!“, dachte er. Er musste hier raus. Während der gefallene Gott seine Hose hochzog, rannte er aus dem Gerichtsaal. Bislang war die Welt nicht wieder vollständig erwacht. Doch mit jeder Sekunde fühlte Müller, dass die Dinge um ihn herum schneller und er immer träger wurde. Sein Blick fiel auf seine Hände. So knochig, so alt. Wieso war ihm das nicht aufgefallen?


    „Da vorne! Die Tür! Ins Freie!“, dachte der Student und hoffte im Lichte des Tages Erlösung zu finden. „Raus, raus! Freiheit! Nachdenken! Ruhe! In der Ruhe und Stille! Raus! Wahnsinn, alles Wahnsinn.“


    Vor dem Gerichtsgebäude schien die Welt fast wieder ihre normale Geschwindigkeit gefunden zu haben und er spürte wie er schwächer und schwächer wurde. „So müde. Ich bin so müde. Warum? Ich verstehe das nicht“, sprach er, bevor er langsam, auf dem Gehsteig vor dem Amtsgericht, zusammenbrach. Alles löste sich und letztendlich zerfiel sein Leib durch den Sturz teilweise zu Staub. Zurück

  


  


  


  
    blieben wenige Überreste, ein Hemd, eine Hose, aus der während des Sturzes die Münze und der Schlüsselbund herausfielen und die restliche Kleidung. Das war es also. Eine Ente landete, aß ein wenig von dem Staub und schluckte im Übereifer auch die Münze hinunter. Dann flog sie mit einem fröhlichen Quaken von dannen.

  


  


  


  
    
      	Kapitel

    


    Sie werden sicher verstehen, dass mir die Ereignisse die Sprache verschlagen haben und ich auf Kommentierungen weitestgehend verzichten wollte. Oder machen Sie mir etwa Vorhaltungen? Hatte ich Thorsten nicht auf die Spielregeln hingewiesen? Ob ich etwas verschwiegen habe? Nein, habe ich nicht und dem guten Jungen stand es doch frei, nachzufragen. An wessen Lebensuhr hätte es denn sonst gehen sollen, wenn nicht an seine? Schließlich war der gute Klastermann bereits verstorben.


    Warum es Müller zu genau jenem Zeitpunkt erwischt hatte? Wäre ich ein Mensch, so würde ich auf den Zufall verweisen, aber selbstverständlich steckt hinter derartigen Dingen ein komplizierter Berechnungsprozess mit zig Variablen. Doch wie soll ich diese näher erläutern? Sagen wir es so, die Zinsen für einen Kredit sind normalerweise weniger hoch als der Dispo bei Kontoüberzug. Auch hat nicht jeder Mensch die gleiche Lebensspanne zur Verfügung. Mancher wird sehr alt, bei anderen ist bereits ein Tod mit 30 durch Unfall oder Krankheit vorgesehen. Mathematik ist kompliziert. Sagen wir, der offene Betrag wurde vom Konto abgebucht. Die Menschen kennen so etwas wie ein Kreditkarten. Es wird gesammelt und dann an einem bestimmten Termin gelöscht. Man muss es nicht verstehen, kann sich aber am Ergebnis erfreuen. Genau so werde ich nun handeln, denn ich bin quasi im Außendienst und verkaufe die Regeländerungen nur. Das Produkt selbst wird, in all seiner Komplexität, an anderer Stelle gestrickt.


    Wollen Sie wissen, wie es weiterging? Nun, die Zeit ging anschließend wieder ihren gewohnten Gang:

  


  


  


  
    Zwar fand man nach kurzer Zeit Thorstens Überreste, konnte sich das Ganze aber nicht erklären. Um einen weiteren Skandal, in Anbetracht der bestehenden Mordserie, zu vermeiden und die 1300-Jahrfeier nicht zu überschatten, beschloss man Müllers Tod als spontane Selbstentzündung zu erklären und äscherte auch die Reste ein, bevor man die Urne der Familie übergab. Federführend war Richter Kleinerlein, der sich nicht mit zusätzlicher Arbeit belasten wollte und anschließend ein sexuelles Verhältnis mit Frau Leichthahn, der korpulenten Protokollführerin einging. Wohl bekomme es!


    Der Prozess endete damit, dass kein Urteil mehr ergehen konnte. Anna Micker wurde, aufgrund der erneuten Erlebnisse, anschließend in die Psychiatrie eingewiesen. Dort lernte sie einen liebevollen Pfleger namens Zacharias kennen. Hoffnung? Wer weiß?


    Leopoldine Rauscher, welche den Umgang mit Thorstens Tod kritisierte und den ganzen Prozess in die Medien bringen wollte, folgte ihr kurz darauf auf besondere Empfehlung ihres Vorgesetzten, dem Oberstaatsanwalt, Burkhart Huber.


    Sprengstoff und Kostüm liegen bis heute in dem bekannten Bahnhofsschließfach und warten sehnsüchtig auf einen Abholer.


    Der Prozess um die „Blutopfermorde“ endete dagegen mit Schuldsprüchen. Alle Angeklagten mussten ihre Haftstrafe, dem Alter zu Trotze, antreten. Drei von ihnen starben durch eigene Hand. Sie alle hatten sich selbst mit ihren Kissen erstickt. Einzig Karl Eisen ist noch immer am Leben. Gerüchteweise fand man in seiner Zelle die Leiche eines schwarz-maskierten Mannes mit einem

  


  


  


  
    Kissen in der Hand. Da Eisen jedoch keine Aussagen machen wollte, wurde diese Spur nicht weiterverfolgt.


    Oberstaatsanwalt Burkhart Huber, der es verstand, den Blutopferprozess zu einer einzigen Sensationsschau zu machen, verabschiedete sich anschließend von der Behörde, veröffentlichte das Buch „Weißt du, wie man sie alle kriegt?“ und ist bis heute ein gern gesehener Gast in diversen Talkshows. Gerüchteweise soll er bald sein eigenes Fernsehformat erhalten. Nie mehr sprach er jedoch von jenem Serienmörder, der auf den Namen Sex- O-Matik hörte.


    Der Polizist Berthold Frahn wurde nicht befördert. Schlimmer noch, erhielt er von Polizeipräsident Ludwig Lampe zweimal persönlich einen Tadel. Dieses hatte sogar sein ungeliebter Nachbar Karl-Heinz Mick mitbekommen, was Frahn noch mehr schmerzte.


    Lauswin Lampe zog sich dagegen bald aus dem aktiven und zeitintensiven Polizeidienst zurück. Als genialer Ermittler, Aufdecker der „Blutopfermorde“ und mit vielen Beziehungen ausgestattet, wurde er bald darauf, mit nur 22 Jahren, Abgeordneter. So hatte er auch mehr Zeit für gemeinsame Auftritte mit Burkhart Huber und für die Erfüllung seines Werbevertrages für Katzenfutter. Sein TV-Werbefilm mit dem sympathischen Kater Egon wurde später zum Spot des Jahrzehnts gewählt.


    Die Firma von Roberts Vater Manfred Erpelein, die Heinrich-Erpelein-Stiftung, blieb weiter unter der repräsentativen Leitung des Vaters, obwohl er sich auch gerne zurückgezogen hätte. Insgeheim machte er Marine für den Tod des Erben mitverantwortlich und sorgte dafür, dass die Eltern ihre Arbeitsplätze verloren. Da Marine jedoch von der Familie Herd im Kleinkindalter adoptiert wurde, traf er damit weder die wahre Mutter, noch den Erzeuger.


    Thorstens Beerdigung war gut besucht; allen voran durch die Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr. Es spielten die Dorfblecher unter Hans Dimpfel. Einen großen Kranz hatte auch das neue Versicherungsbüro Harald Buxler gespendet. An Müllers Grab stand ein Gemälde, das eine gelbe Raute auf weißem Grund mit einer schwarzen Faust darauf zeigte. Die Familie ging davon aus, dass dieses Bild ein letzter Ausdruck von Thorstens Kreativität und zarter Künstlerseele war und wollte es der Welt nicht vorenthalten. Trotzdem wurde es wenig beachtet. Einer allerdings, es handelte sich um Thorstens Freund Heinz-Ottmar, hielt lange vor dem Bild inne. Durch den nächtlichen Zwischenfall hatte er seinen Dialekt verloren und sprach inzwischen reinstes Hochdeutsch. Dafür suchte er einen Sinn, eine Erklärung, während er sich zugleich davor fürchtete, dass der Namen desjenigen, der Frau und Tochter des Bürgermeisters geschwängert hatte, bekannt werden würde. Von den Linden kritisierte bis dato nur die Gewichtszunahme beider Damen.


    Pfarrer Meiselbach und der Küster Klüpfel weilten nicht unter den Trauergästen. Sie fühlten sich in der Dorfgemeinschaft nicht mehr willkommen und lebten inzwischen in der Stadt. Die Trauerfeier selbst wurde daher von einem neuen Priester geleitet, der dem Dorf zugewiesen wurde.


    Frau Klüpfel hatte den Tod Roberts gut verkraftet. Zwar wurde sie im Moment lediglich von ihren Träumen getröstet, sie hatte aber bereits ein Auge auf den neuen Abgeordneten geworfen. Die Breitenbachs, Frieses und Frau Koranus hatten der trauernden Familie

  


  


  


  
    Beileidskarten gesendet. Jürgen Gautama war noch immer arbeitslos, während sein Kollege Paul weiter, ohne größere Begeisterung, im Lager der Firma KAMA arbeitete.


    Walter Schulz las lachend Thorstens Todesanzeige in der Zeitung. Anschließend sprang er von seinem Lieblingsstuhl. Der Strick, der um seinen Hals gelegt und am anderen Ende fest verknotet war, brachte ihn vom Leben zum Tode. Nur wenige Wochen nach seinem Ende stellte die Arbeiterpartei seinen Nachfolger vor, einen gewissen Axel Kochowski, der eigens für das Mandat in den Landkreis zog.


    Schulz’ Tod hatte massive Auswirkungen auf das Leben der drei Feuerwehrkommandanten, denn nun wurde der geplante Anbau am Haus des Abgeordneten nicht realisiert und es fehlten den Herren erhebliche Einnahmen. Während Horst Mettwald, der erste Kommandant, nur auf seinen neuen Sportwagen verzichten musste, traf es Berger und Leiter deutlich härter, denn sie konnten die Kredite ihrer Häuser nicht mehr bedienen und zitterten um ihre Zukunft.


    Die Ente Gredo war nicht auf der Beerdigung; sie überflog sie nur kurz. Mission erfüllt, jedoch war dieses nur der Anfang.


    Manch einen dieser Personen und Enten werden wir wieder sehen. Der Prüfungstag ist noch lang. Warum auch nicht?


    Das war es und nun ist es an der Zeit, mich zu verabschieden. Was soll ich noch hinzufügen? Ich selbst bin doch auch uninteressant, nur einer, der die Spielregeln ein wenig verändert und sich dann ein wenig unterhalten lässt. Nicht mehr, nicht weniger.

  


  


  


  
    Ob wir uns irgendwann auch einmal treffen? Vielleicht. Wie werden Sie ihre Möglichkeiten nutzen? Wie werden Sie sich entscheiden?


    

  


  


  


  
    Zwischenspiel I


    


    Die Vorführung war beendet. Der Prüfung erster Teil vorbei. Ich blickte wieder nur in das grelle Licht und konnte diejenigen nicht sehen, die gleich über mich urteilen würden. Was für eine Situation! Versteckt euch nur hinter dem hellen Schein. Wie das blendet! Zu gerne würde ich ihre Gesichter sehen! Der Großunterhalter und seine Lakaien! Sich versteckende Feiglinge! Mein ganzer Körper zitterte und der Versuch dies zu unterdrücken, gelang mir nur mit mäßigem Erfolg. Hatte die Darbietung das Gefallen des Großunterhalters gefunden? Oder würde ich ins Elend gestürzt? Alles aus und vorbei? Von der Prüfungshölle in die Vernichtung? Es ist unerträglich, wenn eine ganze Existenz an einigen Momenten hängt. Hätte ich vielleicht anderes Material vorziehen sollen? Allerdings hatte man mir überall geraten, mit einem echten Höhepunkt zu beginnen, um nicht gleich des Raumes verwiesen zu werden. Nein, ich behaupte nicht, dass die Situationen, die ich in der Welt der Menschen kreiert habe, schon ausgereifte Meisterwerke waren, aber sind sie nicht so gut, dass man mir weitere Chancen geben sollte? Erkennt man mein Talent oder spricht man mir es ab? Warum kann man sie nicht sehen und blickt nur in dieses blendende Licht? So sagt doch etwas!


    Plötzlich sprach die Stimme, in der man noch immer eine gewisse Weiblichkeit vermuten konnte: „Er ist von sich selbst eingenommen und stört den Fluss der Ereignisse durch seine Einwendungen und Ausführungen. Er soll im Elend Demut erlernen!“


    „Jedoch war es ihm nicht verboten, die Ereignisse zu kommentieren und es bot eine unterhaltsame Ergänzung“, erwiderte das tief brummende Element.

  


  


  


  
    „Was ist mit der Einmischung? Hat er nicht eines unserer langlebigsten Formate beendet und freute er sich nicht auch noch unangemessen darüber?“


    „Das Format hatte ausgedient. Langweilige Menschen opfern noch langweiligere Menschen. Die Absetzung war sowieso im Gespräch und von daher war es ein trefflicher Übergang eines Talentes. Blutopferkulte sind inzwischen fern jeder Mode!“


    „Talent kann ich nicht sehen, nur Zufälle und Zeitverschwendung.“


    „Ist nicht alles nur eine dreiste Kopie? Wohin wurde er geschickt?“


    „In das Land, das die Menschen Franken nennen.“


    „Ein merkwürdiges Gebiet! Wie lange hat er dort gewirkt?“,


    fragte die eine Stimme mit unüberhörbarer Schärfe.


    „Mehrere Einheiten, 150 Menschenjahre, aber ich verstehe euren Punkt nicht!“


    „Waren nicht schon andere Kandidaten dort? Hatte nicht Dologula nur eine Einheit? Hat er nicht die Spielregeln so verändert, dass ein harmloser Viehhirte plötzlich Menschenmassen bewegte und die Herrschenden stürzen wollte?“


    Diesen Einwand hatte ich befürchtet und fühlte, dass eine der Stimmen, deren Urheber ich in der Helle des Lichtes nicht sehen konnte, mein Werk scheinbar nicht so schätzte, wie ich es mir erhoffte. Natürlich, und das möchte ich nicht verschweigen, wurde jedes Fleckchen der Menschensphäre schon bearbeitet. Dafür war sie doch auch da, oder nicht? Es ist auch richtig, dass Dologula, ein längst vergessener Dilettant, der schnell aufstieg und noch schneller wieder fiel, in einem ähnlichen Teil der Sphäre tätig war. Doch was genau hatte er schon getan und wie

  


  


  


  
    schwierig war es gewesen? Ich erkenne sein Gesellenstück durchaus an, aber nach Menschenrechnung war es 1476, als er in der Fastnacht einem Viehhirten mit dem Namen Hans Behem, man verzeihe mir die Anmerkung, als wenig schöne Jungfrau Maria, im Traum erschien und die Spielregeln dahingehend änderte, dass dieser fortan mit seiner Zunge die Herzen jedes Menschen seines Standes überzeugen konnte. Diese einfachen Leute wurden in der damaligen Zeit von ihren Herren, den Fürsten und hohen Klerikern, brutal unterdrückt und waren bar jeglichen Rechts. Hätte es da wirklich eine Spielregeländerung gebraucht, um den Funken der Rebellion zu entzünden?


    Dologula, aber das hatte man damals nicht wirklich nachgeprüft, weil er einfach schon zu populär war, soll dem Pauker, wie man den Hirten auch nannte, sogar mehrfach, wiederum in der Gestalt unserer kleinen Kunstfigur „Maria“ und der eines Mönches, erschienen sein, um die Geschichte zu lenken, denn aus dem kleinen Waisenjungen wurde sehr schnell ein charismatischer Führer, der der hohen Geistlichkeit und dem Adel den Untergang prophezeite, jeden Standesunterschied abschaffen wollte und eine gerechte Neuverteilung aller Besitztümer forderte. So zog der Pauker die Massen an und nach kurzer Zeit waren es über 50.000 Anhänger, die ihrem „heiligen Jüngling“ folgten. Gewalt gab es keine, denn Behem rief nur zur Wallfahrt auf, doch darf man die Mächtigen nicht herausfordern. Am Ende stand eine Gerichtsverhandlung vor denjenigen, bei denen seine verliehene Gabe nichts nutzte. Der Scheiterhaufen beendete das Spiel und Dologula hatte den gewünschten Erfolg. Es wundert mich übrigens gar nicht, warum ausgerechnet eine derartige Geschichte so einen Gefallen fand.

  


  


  


  
    Nur, ist es wirklich eine großartige Leistung, einen leichtgläubigen Analphabeten, der tagtäglich die Ungerechtigkeit sieht und wahrnimmt, zu einigen Worten zu ermutigen? Ist es ein Zeichen von Größe, ein paar arme Teufel auf die bestehende Ungerechtigkeit hinzuweisen? Hatte der Viehhirte seine Gabe überhaupt verstanden? Überhaupt gebraucht? Und was war das überhaupt für eine sinnbefreite Regeländerung? Wo war der Nutzen? Das alles wäre auch so passiert und hatte überhaupt nichts mit meinen Arbeitsbedingungen zu tun. Hinzu kommt noch, dass sich Dologula Strategien bedient hatte, die andere vor ihm eingeführt haben. Bei diesem Behem war es abzusehen, dass er jeder himmlischen Gaukelei folgen würde, aber war es das auch bei meinem Thorsten Müller? Nein, er wäre durch eine vergleichbare Erscheinung nicht zur Handlung getrieben worden. Sicher nicht! Andere Zeiten, andere Methoden.


    Die Menschen waren einst in Massen einfältig, nun sind sie es meist nur noch jeder für sich. Sie beeinflussen sich nicht mehr so stark gegenseitig, auch wenn es tröstet, dass sie kein Stück klüger oder dümmer geworden sind.


    All das hilft mir im Moment allerdings wenig, da ich hier stehe und nicht Dologula. Der hatte mit seiner kleinen Änderung Erfolg, auch wenn er später wieder im Elend landete.


    „Die Menschen wandeln sich. Ich sehe keine Gemeinsamkeit, außer man bricht es auf einen kleinsten gemeinsamen Nenner herab: Durch eine Spielregelveränderung haben sich auch Schicksale verändert. Ist das aber nicht auch die Grundlage der Unterhaltung, meine lieben Kleinunterhalter?“, sprach die Stimme, die scheinbar meine Gedanken kannte, jedoch war dies schwierig einzuschätzen, denn alle Unterhalter sind Meister der Täuschung und Lüge.

  


  


  


  
    „Das mag sein, werter Kleinunterhalter, nur diente es einzig, festzustellen, dass es offenbar ein großartiger Teil der Sphäre ist. Die anderen Mängel an der Arbeit zeigen noch immer Präsenz. Aus meiner Sicht ist er durchgefallen. Zu einfallslos, langweilig und unbedeutend die Präsentation“, hörte man den Widerpart einwenden.


    Ich schluckte, denn deutlicher konnte man sein Urteil nicht artikulieren. Der Schweiß lief und ich zitterte erneut. Warum nur konnte man sie nicht sehen und aus ihren Mienen lesen? Dieses blendende Licht sei verdammt! Waren sie sich einig? Nickten sie sich zu? Soll ich noch schnell versuchen zu fliehen? Könnte ich es schaffen? Wo war nur der Türgriff? Man sah ihn nicht!


    Auf einmal sprach die dunkle Stimme, die bislang nur geschwiegen hatte: „Er sage mir, welche der vorgeschriebenen Kategorien er als nächstes vorführen möchte?“


    Sofort verstummten die beiden anderen Sprecher und natürlich war ich überrascht, dass ich, wie aus dem Nichts, nun persönlich von des Großunterhalters Seite angesprochen wurde. Vorbei? Nein, es war noch lange nicht vorbei! Geistesgegenwärtig erwiderte ich:


    „Ehrenwerter Großunterhalter, als zweites Element würde ich gerne ,Belebung der Materie’ vorstellen.“


    „Hat sein Vortrag die gebotene Kürze und den geforderten poetischen Vorlauf?“, fragte der Großunterhalter in einem etwas schärferen Ton, der offenbar, so schien es mir, Teile der Prüfungsordnung für überflüssig erachtete.


    „Ja, gelobter Großunterhalter“, antworte ich und war froh, dass dieses auch der Wahrheit entsprach, denn es war nicht einfach gewesen, die Kriterien für diese Kategorie zu erfüllen. Zwar brauchte man für die Belebung von etwas

  


  


  


  
    Leblosen keinerlei Einverständnis, aber es war mit Schwierigkeiten verbunden, eine brauchbare Sache hierfür zu finden. All meine Beiträge mussten lokal und zeitlich begrenzt in der Menschenwelt spielen. Was sind für unsereins 150 Jahre? Was ist schon so ein kleiner Flecken Land? Die Zeit wurde für Kreaturen geschaffen, die das Ende fürchten sollten. Es ist eine Dreistigkeit, die ihresgleichen sucht, dass ich mich diesem Menschending unterwerfen musste! Überhaupt; durften sich die Prüfer ihrer eigenen Prüfung jemals selbst stellen? Wurden auch sie in die Menschensphäre geschickt, um dort die Unterhaltung für unsere höllische Mittelschicht zu produzieren? Das waren doch alles Bürokraten, oder?


    „Dann möge er beginnen!“, sprach die dunkle Stimme und erst in diesem Moment registrierte ich tatsächlich, dass die erste Hürde gemeistert war. Zwar schien es einen ehrenwerten Kleinunterhalter zu geben, der meinen Werken kritisch gegenüberstand, allerdings war der Einfluss auf das wichtigste Wesen zu meinem Glücke begrenzt. Es konnte also weitergehen. Das Zittern verschwand und ich gewann neuen Mut.


    Erneut wurde der dunkle Raum von Bildern erfüllt, und wiederum hoffte ich, dass meine Schöpfung das Gefallen der Groß- und Kleinunterhalter finden würde.

  


  


  


  
    Ein Schneemann


    Eines schönen Wintertages, die Landschaft voll der weißen Pracht, schufen spielende Kinder einen Mann aus Schnee. Lang und spitz die Rübennase, lachend das Gesicht mit Augen und Mund aus Kohlestücken. Selbst einen Anzug hatten sie für ihn, auch wenn die Knöpfe nur aus ungewöhnlichen Steinen, die an einen Stern am Himmel erinnerten, bestanden. Ein Hut jedoch war ihm nicht vergönnt, doch den vermisste er auch nicht. Die fröhlichen Kinder tollten noch einige Zeit um ihren Schneemann herum, lachten vergnügt, erfreuten sich an der Schönheit der kalten Jahreszeit und gingen, als der Tag zur Neige ging, nach Hause. Zurück blieb das Wesen aus weißem Element und wartete. Und wartete. Die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag hindurch. Der Schneemann wartete und wartete. Die Zeit verstrich und weigerte sich zurückzukommen. Wo waren die Wesen, die um ihn herumsprangen und so fröhlich lachten? Wann kommen sie zurück?


    Doch das Warten ist mühselig und irgendwann schließlich wurde der Schneemann unruhig. Ohne die Kinder langweilte er sich. Aber das alleine war es nicht. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich unwohl. Ein merkwürdiges Gefühl überkam ihn und er wusste nicht, was es sein konnte. Aber woher sollte ein frisch geschaffener Schneemann auch etwas davon wissen? Keine Schule von innen gesehen; wie wenig wusste er doch von dieser Welt! Niemand hatte ihm je etwas beigebracht.


    Nachdem er eine Weile über das seltsame Grummeln in seinem Magen nachdachte und zu keinem rechten Ergebnis kam, beschloss er, umherzuziehen und nach der

  


  


  


  
    Ursache für seine Unruhe zu suchen. Umherziehen? Ja, woher hätte der Schneemann denn wissen sollen, dass er dazu nicht bestimmt war?


    So lief er, vielleicht sprang er auch mehr, in den tiefen, verschneiten Wald und wieder hinaus, um ihn herum und durch ihn hindurch, bis er schließlich ein winziges Lebewesen traf. Es war viel kleiner und sah so ganz anders aus als er selbst: Eine winzige Spitzmaus.


    Als der Schneemann näher kam, erschrak das kleine Wesen fürchterlich; nie zuvor hatte es solch eine merkwürdige Kreatur aus Schnee gesehen, zumindest nicht in Bewegung, aber als es dann das freundliche Lächeln des Menschengeschöpfes sah, beschloss die kleine Maus neugierig abzuwarten. Der Schneemann aber blickte sie nur irritiert an. Schließlich durchbrach der Nager das Schweigen:


    „Sag mir, Wesen aus Schnee, warum wandelst du umher? Bist du nicht toter Schnee und stehst du nicht normalerweise ein ganzes Leben an einem Fleck?“


    Der Schneemann sah auf die kleine Maus herab. Dann antwortete er:


    „Kleine lachende Wesen haben mich geschaffen. Dann waren sie weg. Warum sollte ich dort bleiben? Nein, das konnte ich nicht! Was andere tun; es schert mich wenig. Unruhig bin ich und weiß doch nicht, was mit mir ist.“


    „Oh, du bist krank? Oder doch nicht? Vielleicht kann ich dir helfen! Ich habe viele Geschwister und die hatten schon jedes Übel!“, meinte die kleine Spitzmaus.


    „Es ist ein Gefühl, so ein merkwürdiges Gefühl. Und es ist schrecklich, aber spüre ich auch, dass man es verschwinden lassen

  


  


  


  
    kann. Man muss doch die Dinge ändern, wenn sie zum Unwohlsein führen, oder?“, sprach der Schneemann.


    „Aber um es zu ändern, müsstest du genau wissen, was dir fehlt. Lass mich nachdenken. Krank? Vielleicht nicht! Es ist bestimmt schon eine Weile her, seitdem sie dich geschaffen haben, oder? Ja, das ist es! Genau! Sonst will ich nicht Ilosch heißen! Du wirst hungrig sein! Deswegen ist dir nicht gut! Warte!“


    Mit einem triumphierenden Blick holte die Maus ein kleines Stückchen Käse unter dem Schnee, der den ganzen Waldboden bedeckte, hervor und wo immer sie dieses auch gelagert hatte, so ist doch die Geste alleine zu schätzen.


    „Hier, Schneemann! Steck es in deinen Mund und es wird dir besser gehen!“


    Der Mann aus Schnee nahm den Käse, steckte ihn in seinen Mund und schluckte ihn – oh, Wunder – hinunter.


    „Und, und?“, fragte die Spitzmaus erwartungsfroh.


    „Mir ist noch immer unwohl.“


    Enttäuscht sah der Nager zu Boden. „Hm, es ist also nicht der Hunger, aber lass mich überlegen. Vielleicht bist du nur einsam?“


    „Einsam?“, fragte das Wintergeschöpf.


    „Alleine! Du bist einsam, wenn du alleine bist! Und deswegen bist du auch traurig!“


    Da lachte der Mann aus Schnee auf und es war so laut, dass die letzten Blätter an den Bäumen zu Boden fielen.


    „Wieso sollte ich einsam sein? Liegt nicht überall Schnee? Wie könnte ich da einsam sein?“

  


  


  


  
    Verwundert sah die Spitzmaus zu Boden: „Richtig! Überall liegt dieses schreckliche und kalte Zeug! Meine Füße sind ganz nass!“ Dann sah das kleine Wesen nach oben: „Oh, die Sonne geht langsam unter. Ich muss nach Hause zu meiner Familie. Sie werden sich schon Sorgen machen.“


    „Schade!“, erwiderte das weiße Wesen.


    „Ich wünsche dir viel Glück auf deiner Suche, Mann aus Schnee. Lebe wohl!“


    „Lebe wohl!“, antwortete dieser und grübelte erneut über seine innere Unruhe nach. Die Spitzmaus ging derweil von dannen und ein immer noch trauriger Schneemann zog weiter.


    Was nur fehlte ihm? Warum konnte er nicht wie andere Schneemänner an seinem Platz bleiben? Blieben die überhaupt dort? Ilosch, die Spitzmaus behauptete es. Dann wird es wohl stimmen! Doch ist es wichtig, was andere glücklich macht? Sollte man nicht selbst leben und nicht fremdes Leben nachäffen? Wahres Leben dem schlechten Schauspiel vorziehen? Was ist es aber, was die Unruhe erzeugt? Nicht Hunger, nicht die Einsamkeit trieb ihn, doch was war es nur?


    Er zog noch eine Weile umher. In der Ferne, selbst für den lautesten Schneemannschrei zu weit weg, watschelten zwei kleine Enten. Was diese wohl im Schneetreiben zu suchen hatten? Näher kamen sie jedoch nicht, da eine quakende Stimme, offenbar das Muttertier, mit einem


    „Tredo, Gredo! Zum Bauernhof“, die beiden erst ermahnte und die Küken diesem Ansinnen sofort Folge leisteten. Doch die kleinen Entlein waren sogleich vergessen, denn plötzlich bemerkte der Schneemann etwas Sonderbares. Es war so hell und schien so weit. So etwas musste von Menschen gemacht worden sein! Vom wem auch sonst?

  


  


  


  
    Neugierig näherte er sich. Nirgendwo war Mensch oder Tier. So etwas hatte er noch nie gesehen. Was hatte er überhaupt je gesehen?


    Was war das? Was für eine merkwürdig schöne Farbe! Mit jedem Schritt, mit dem er sich diesem komischen Etwas nährte, fühlte er sich besser. Immer wohler und wohler. Die Trauer war verschwunden, auch die Unruhe. Was für ein Zauber! In diesem Momente erkannte er, dass er nach diesem merkwürdigen Licht gesucht hatte. Schließlich war es, wie auch er – und hier war er sich sicher, nein er glaubte es zu spüren – von Menschenhand geschaffen.


    „Hier will ich blieben“, dachte der Mann aus Schnee, „hier werde ich wie alle anderen Schneemänner stehen.“


    Doch auf einmal zog etwas an ihm und der Mann aus Schnee fiel nach hinten um. Als er sich etwas entfernt von dem leuchtenden Ding wieder aufrappelte, sah er zu seiner Überraschung die kleine Spitzmaus vor sich.


    „Was machst du da?“, fragte der Schneemann sie entsetzt und richtete seine verrutschte Nase.


    „Du fragst was ich mache? Was machst du da?“


    Das Wesen aus dem kalten Element verstand nicht und deutete lachend auf das Licht.


    „Sieh, mein kleiner Freund. Wenn ich in die Nähe dieser Stelle komme, ist es mit meinem schlechten Gefühl vorbei. Die Kinder haben mich am falschen Ort geschaffen. Hier hätte ich stehen sollen! Es ist so schön. Einfach nur wundervoll.“


    Entsetzt sah ihn die Spitzmaus an und schüttelte das winzige Köpfchen.

  


  


  


  
    "Du törichter Schneemann! Hast du dich schon einmal angesehen? Feuer ist es! Feuer! Wie kannst du nur so nahe an die Stelle herangehen? Das Feuer ist nicht der Freund der Wintergeschöpfe. Oder willst du mir erzählen, dass du frierst?"


    „Frierst?“


    „Na, frieren eben! Vor Kälte schlottern!“


    Einen kurzen Moment sah der Mann aus Schnee verwirrt umher. Dann lächelte er wieder. Das war es! Er fror! Die Kälte war es, die ihm das Leben so unwohl machte. Diese klirrende und grauenvolle Kälte! Dann wandte er sich wieder an den kleinen Nager.


    „Ich glaube das ist es.“


    „Was?“, fragte die Spitzmaus irritiert.


    „Mir ist kalt!“


    „Was sagst du? Wie kann dir kalt sein? Du bist doch ein Schneemann! Verstehst du es nicht? Das Feuer und die Wärme sind die Feinde von Schnee und Kälte! Du wirst sterben, wenn du dort zu lange bleibst!"


    Sterben! Bei diesem Wort fuhr das Schneegeschöpf zurück. Obwohl er gerade erst einige Tage auf dem Erdenrund weilte, wusste er nur zu genau, was das Wort bedeutete. Jedes Geschöpf weiß um seine Vergänglichkeit, auch ein Schneemann.


    „Also, mein elementarer Freund: Bleib weg von dem Feuer. Suche dir etwas anderes, um deine Sehnsucht zu befriedigen! Dort vorne ist ein zugefrorener Bach! Schön ist es da, gerade für einen Schneemann! Das heiße und lodernde Feuer ist deine Verdammnis! Was bist du für ein Geschöpf, dass du den Atem des Todes nicht spürst? Es ist wie vieles Menschenwerk! Gemacht aus Holz und Zauber! Das Feuer wird noch eine ganze Weile brennen und dann vergehen! Bleib weg, geh fort! Du hattest wirklich Glück, das ich nicht direkt nach Hause gegangen bin, sondern erst noch ein paar Nüsse gesammelt habe. Aber, ich muss jetzt wirklich gehen, bevor es so dunkel ist, dass man nicht mehr die Füße vor Augen sieht. Lebe wohl, Schneemann."


    Nach diesen Worten machte sich die Maus auf den Weg. Zurück blieb ein verwirrter Mann aus Schnee.


    Ihm war doch so unwohl. Wie konnte so etwas Schönes schlecht für ihn sein? Langsam näherte er sich wieder dem heißen, warmen Feuer.


    „Was für ein gutes Gefühl.“


    Auf einmal bemerkte er, wie sein Körper zu schmelzen begann. Merkwürdig, vorhin war es ihm nicht aufgefallen, doch nun war es nicht zu übersehen: Tropfen für Tropfen floss herab. Schneller, immer schneller. Tropfen, Fluss, Flut! Panisch fuhr der Mann aus Schnee zurück. Jedes Wesen spürt die Schatten des Todes.


    „Was tue ich? Ich zerstöre mich doch selbst. Am besten ist, ich mache mich auf und ziehe weiter! Der Bach, da vorne. Der wunderbare zugefrorene Bach!“


    Langsam wollte er von der Feuerstelle wegtrotten. Doch wieder spürte der Schneemann die Kälte. Er fror entsetzlich. Es war schlimmer als jemals zuvor. Vorsichtig drehte sich das Wintergeschöpf wieder um. Da loderte das Feuer. Wie schön es war! So schön, so warm!


    „Nur ein klein wenig noch von der Wärme, nur für ein paar Sekunden, dann ziehe ich weiter", sagte er zu sich selbst. Langsam ging er wieder an das Feuer heran. Er blieb eine Weile, seine Weile. Die Kälte war entschwunden und er fühlte sich gut, besser als je zuvor. Diese wunderbare, himmlische Wärme!

  


  


  


  
    Doch der Schneemann spürte auch, dass ihn sein Körper mehr und mehr verließ. Tropfen, Fluss, Flut! Schneller und schneller! Erneut fuhr er zurück. Teile seines Körpers waren längst schon zu Wasser geworden. Aufgeregt atmete der Mann aus Schnee tief durch.


    „Fast, fast. Ein paar Sekunden noch und ich wäre gestorben. Nur wenig noch und es hätte kein Zurück mehr gegeben! Noch habe ich die Kraft, noch kann ich entweichen! Dann muss ich wohl jetzt wirklich gehen.“


    Erneut ging er ein paar Schritte. Er fühlte, wie sein Leib wieder zurück kam und sich alles wieder festigte. Die Kälte und der Winter hatten ihn wieder! Aber war dieses nicht auch seine Qual? Kälte! Diese erbarmungslose Kälte! Der Schneemann zitterte am ganzen Körper! Hinter ihm war es: Das schöne, wärmende Feuer. Es würde all seine Probleme lösen! Da war es: Das tödliche Feuer. Es würde ihn vernichten! Zögerlich, fast gequält versuchte er fortzulaufen. Weg von der Versuchung! Weg vom Verderben! Zum Bach! In den Wald! Nur weg! Doch diese Kälte! Unerträglich! Beißend! Noch einmal sah er zum Feuer zurück.


    „Soll ich ein Leben lang frieren? Aber ich will doch nicht sterben! Es ist so kalt. So kalt!“


    Ganz kurz hielt er inne. Dann lächelte der Mann aus Schnee. Er wusste nun genau, was richtig war. Nichts anderes war möglich!


    Er rannte, er stürmte zurück zu der Feuerstelle. Was war das für ein Gefühl! Alle seine Sehnsüchte erfüllten sich! Wunschlos glücklich! Auf dieses eine Fühlen hatte er gewartet! Dies war das Ende seiner Suche! Lieber ein einziges Mal lebendig sein, als ewig erstarrt dem Leben nur zuzusehen.

  


  


  


  
    „Wie schön! Wie schön!“, frohlockte der Schneemann.


    Doch noch während er dachte und fühlte, schmolz auch der letzte Rest seines Körpers, bis schließlich nur noch die Nase, die Kohlenstücke und die Steine mit der merkwürdigen Farbe übrig blieben.


    


    


    

  


  


  


  
    Zwischenspiel II


    


    Die nächste Vorführung war beendet. Wieder blieben nur das grelle Licht und eine unerträgliche Stille. Die Situation hatte sich nicht zu meinen Gunsten entwickelt, denn man konnte in jedem Momente scheitern. An meiner Kehle wartete stets das Messer des „Elends“, jener dunklen Grube, in dem die Verdammten ihr kümmerliches Sklavenleben dahinhausen und aus dem es keine Erlösung, kein Entkommen gibt. Hitze, Kälte, Schmutz, Krankheit, gebrochene Gliedmaßen, ohne Freude, ewiges Leid und keine Möglichkeit, den Tod zu suchen - das ist greifbarer Alltag! Das „Elend“ aber ist der Wahnsinn selbst! Wer dort hinunter geworfen wird, verliert den Verstand.


    Doch was, wenn ich nicht überzeugen konnte? Lag es immer am Werk? Oder ist es doch nur die Sympathie? Wie komme ich an? Wie wirke ich? Dieses helle, blendete Licht! Was für Kreaturen waren dahinter? Keiner weiß, wie sie aussehen. Vielleicht kenne ich sie, vielleicht haben sie mich schon beobachtet, standen neben mir, während meine Zunge lästerlich war? Wie auch immer, kein noch so guter Beitrag rettete über ein Missfallen hinweg. Immer noch war es ruhig und es kam mir wie eine Ewigkeit vor.


    Berücksichtigen sie wirklich, dass ich nur im Umfeld einer winzigen Fläche handeln durfte und nur zwei Einheiten dafür Zeit hatte? In Menschenangaben waren das nicht einmal 150 Kreaturenjahre und in so einer kurzen Spanne viele interessante dieser Wesen zu finden, war doch fast unmöglich. Mancher Stimme scheint es egal zu sein.

  


  


  


  
    Überhaupt, man hätte mir auch mehr Spielraum einräumen können. Mit welch kümmerlichen Möglichkeiten musste ich agieren? Ein wenig das manipulieren, was die Menschen Zeit nennen, einem Schneemann die Augen öffnen, Träume senden, Geist spielen, einen einzelnen Stern vom Himmel holen? Das ist doch nichts und für meine Begabungen!


    Man bedenke nur, womit man sich einst durch die Prüfung schleichen konnte! Gerade in diesem, meinem Gebiet. Einer der längst vergessenen Kandidaten kam mit einer ganz simplen Tat durch diese elende Prüfung. Nur wenig vor meiner Ankunft, im Menschenjahre 1866, gab es einen „Mainfeldzug“ der Preußen im Krieg um die innerdeutsche Vorherrschaft. Es war die letzte Schlacht im Bruderkampf und sie endete mit dem Beschuss der Festung, deren Innenleben Thorsten später so verunstalten sollte. Die Welt ist klein!


    Während der Schlacht verlor Prinz Karl, ein Hochwohlgeborener, das sind sowieso die Besten der Besten, aus dem Hause Wittelsbach, sein Pferd. Ganz alleine, abseits der Schlacht um ihn herum nur die Toten des Kanonenbeschusses. Eine perfekte Situation, wie man sie nicht besser inszenieren könnte und, ich möchte es nicht verschweigen, das Szenario war inszeniert und vorbereitet. „Effektvoll“, wie man damals sagte, „billig“, wie ich es beurteile, schlüpfte der Kandidat, dieser kleine Meisterplaner, in die Leiche eines toten bayrischen Soldaten und bot dem Prinzen die Wiedererweckung des Gauls an, allerdings nur, wenn er nach der Schlacht jedes Pferd mied, da ansonsten sein Ende drohen würde. Ja, es sah ganz nett aus, aber der Inhalt! Der Inhalt! Was für ein uninspirierter Mist!

  


  


  


  
    Was geschah? Der gute Karl nahm an, dass er an einer Wahnvorstellung litt. So richtig gefährlich war es auch nicht, denn nach wenigen Minuten befand er sich, wie für einen Generalfeldmarschall üblich, wieder sicher hinter den Linien.


    Er ritt anschließend noch oft. Sehr oft. Nun ja, genauer gesagt noch circa neun Jahre und dann warf ihn eines jener Tiere, das genauso aussah wie sein Ross in der Schlacht, ab und beendete damit schlagartig sein Leben.


    Interessant, nicht? Ganz ehrlich? Was ist an dieser Nummer herausragend oder inspirierend? Selbst im rasanten Zusammenschnitt wirkte es auf mich schlichtweg lächerlich. Das ist genau das richtige Wort. Es war lächerlich und ich möchte gar nicht wissen, wie lange dieser Trottel benötigte, um in das Hirn des Tieres einzudringen und wie oft er daran zuvor scheiterte.


    Doch mit so einem, man verzeihe mir den Ausdruck, aber meine Sprache muss der Aufregung Tribut zollen, Murks konnte man früher dem Elend entkommen. Früher, ja früher. Leider gelten für unsereins nun andere Kriterien.


    Doch, Schluss damit! Warum suche ich Entschuldigungen? Warum bemitleide ich mich bereits? Bin ich denn gescheitert? Nein! Habe ich alles getan! Ja! Doch auch diese Erkenntnis konnte mein Zittern nicht stoppen.


    Auf einmal durchbrach die gefühlt weibliche Stimme das Schweigen: „Er erklärt nichts. Die Materie lebt, aber sein Wirken vermag ich nicht zu erkennen. Ich vermute Betrug und verweise auf die Regeln! Man werfe ihn in das Elend und beende diese unwürdige Prüfung! Sein Können wird niemals genug sein, um unser Volk zu unterhalten. Er ist kein Talent, sondern nur ein

  


  


  


  
    ewiger Dilettant, in einer Rolle am Rande seiner Möglichkeiten und scheitert bereits jetzt gnadenlos an der eigenen Unzulänglichkeit! Mein Urteil ist gefallen!“


    Die tief brummende Stimme, deren Ursprung das Hell des Lichtes verbarg, wandte sich an mich und sprach mich, im Gegensatz zum Großunterhalter, auch direkt an:


    „So sagt mir, warum das Leben in der Materie gewirkt hat?“


    „Es waren die Steine, ehrenwerter Beisitzer des Großunterhalters“, erwiderte ich vorsichtig und im Tonfall so unterwürfig, wie ich es nur konnte.


    „Die Steine?“, hörte ich die Nachfrage.


    „Ja, doch es war nicht die Zeit es zu erklären, nicht der Moment, um den Fluss zu überqueren. Ehrenwerter Kleinunterhalter, Beisitzer des Großunterhaltes! Alle meine Einzelstücke, die ich zur edlen Prüfung vorlege, stehen im Zusammenhang. Die Klarheit kommt, wenn es auch für den Moment nur ein Versprechen ist. Die Steine stammen von einem gefallenen Stern; dies mag ich vorwegnehmen. Ich wage es daher kaum, zu bitten, aber ich erflehe die Geduld der ehrenwerten Beisitzer und des gepriesenen Großunterhalters!“


    Auf einmal sprach die dunkle Stimme, die bislang nur zugehört hatte: „Er weiß, dass die nächsten Kategorien, die es zu meistern galt, dem Herzen, der Furcht und der Verzweiflung galten?“


    „Ja, ehrenwerter Großunterhalter“, antworte ich und versuchte mein Zittern zu verbergen.


    „Er möge keine Worte mehr verlieren und mit der Furcht beginnen!“


    „Ja, ehrenwerter Großunterhalter! Danke, ehrenwerter Großunterhalter!“

  


  


  


  
    Die Hürde war gemeistert und erneut wurde der dunkle Raum von Bildern erfüllt. Wiederum hoffte ich, innerlich noch mehr zitternd, dass meine Schöpfung das Gefallen der Großunterhalter finden würde.

  


  


  


  
    Der Lagerwart


    


    Ein langer und ermüdender Arbeitstag zog vorüber. Einer wie jeder andere. Vom Tagewerk erschöpft, betrat Paul sein kleines Haus. Heimkehr. Die Einsamkeit des Feierabends wartete. Keine Funktion mehr, nur noch Paul. Als Lagerwart war er in der Firma KAMA für die Kontrolle der ein- und ausgehenden Lieferungen verantwortlich, zu Hause nur für sich selbst. Vor kurzem waren es noch zwei Arbeiter gewesen, die sich die Tätigkeit teilten, doch seitdem Jürgen, so hieß der gute Mann, aus Rationalisierungs- und Kostengründen gekündigt wurde, blieben Paul als letzte Gesellschaft nur die Spinnen, Käfer und Falter, die sich hin und wieder in die Lagerhalle verirrten. Der Lagerwart jedoch störte sich an ihnen, denn er empfand das Verhalten der schwebenden, krabbelnden und surrenden Insekten als chaotisch und in keiner Weise rational. Sie waren daher keine willkommene Abwechslung, sondern lästige Störenfriede.


    Die Entlassung des zweiten Mannes bedeute mehr Arbeit bei gleichbleibender Verantwortung, doch Paul war ein fähiger und pflichtbewusster Schauspieler auf der Bühne der Werktätigen. Einkommende und ausgehende Pakete. Rohstoffe, Hilfs- und Betriebsmittel, halbfertige und fertige Waren. Sein Reich, seine Kontrolle. Alles in allem war es kein anspruchsvoller, doch dafür ein umso anstrengender Job. Zufrieden mit seiner Beschäftigung war Paul nicht, aber selten ist Derartiges mehr Befriedigung als Notwendigkeit. Wessen Tätigkeit ragt über das Monotone, Tag für Tag immer Gleiche, heraus? Bei wem ist nicht die eine Stunde wie die andere? Er hatte nun einmal im Lager gelernt und war einem Zug, den man

  


  


  


  
    auf Schienen auch nur in eine Richtung fahren lässt, gleich, immer dort geblieben. Man wird auf einen Platz gesetzt und muss ihn so gut wie möglich ausfüllen. So ist es doch, oder? Was sollte schon Besseres kommen? Das Lager war in Ordnung. Gut abgedichtet, sodass man im Winter nicht fror und im Sommer durfte man einen Ventilator aufstellen, um der Hitze Herr zu werden. Die Stapler waren alle auf dem neusten Stand, der Weg zur Toilette kurz. Die Bezahlung stimmte. Die Arbeitszeiten und das Kantinenessen ebenso. Was konnte man mehr verlangen?


    Paul legte seine gute alte Jacke, die er inzwischen über zehn Jahre, im Sommer und im Winter, trug, ab und öffnete, wie immer, erst einmal die Post: Werbung, die Rechnung für den Strom, die Zahlungsaufforderung für die Immobilienversicherung des Versicherungsbüros Harald Buxler. „Teurer geworden, die Bude abzusichern“, kommentierte er und legte die Rechnungen anschließend auf einen Stapel. Überweisungstag war Mittwoch. Heute war Dienstag. Apropos Haus; nichts Überragendes, aber abbezahlt. Zweistöckig, rote Ziegel, grauer Verputz. Einst für zwei Familien erdacht und erbaut. Leider wollte es das Schicksal, dass niemals mehrere Generationen unter diesem Dach wohnen konnten.


    Die Eltern starben früh. Ein Verkehrsunfall. Auto, Regen, Straße, Baum und damit ist schon alles erzählt. Ansonsten hielt er zu keinem seiner Verwandten Kontakt. Über mehrere Umwege hatte er gehört, dass sein Onkel jüngst beinahe auf offener Straße an einem Schlaganfall zu Grunde gegangen wäre, allerdings wurde er im letzten Moment noch gerettet. Nur, was ging ihn dieser fremde Mann an? Welche Bedeutung hatte es für sein Leben,

  


  


  


  
    wenn irgendwo ein Mensch in irgendeiner Stadt zusammenbrach?


    Ob auf unseren Lagerwart Frau und Kinder warteten? Paul selbst hatte noch nie einen Gedanken an eine eigene Familie verschwendet. Initiative ist kein von ihm präferiertes Konzept. Das soll es geben.


    Folglich lebte er alleine. Nicht, dass er beim anderen Geschlecht chancenlos gewesen wäre, beim eigenen vermutlich auch nicht, aber er wollte nichts und niemanden um sich haben. Nicht aus Menschenfeindlichkeit, sondern aus Gewohnheit. Weil es so gekommen war und blieb. Das bedeutete aber nicht, dass er der Sexualität gegenüber selbst abgeneigt gewesen wäre. Nein, diesen Trieb befriedigte er alle zwei Monate. An einem Samstag vor dem Baden, bei einer Prostituierten in der nahen Großstadt. Nur Sex, kein Gefühl. Pure Körperlichkeit. Hatte er ihr eigentlich jemals ins Gesicht gesehen?


    Egal, Paul strebte nach keiner Beziehung, aber vielleicht, wenn er frühzeitig in eine hineingetrottet wäre, dann hätte er diese sicher in sein Leben integriert. Mit aller Konsequenz von Traualtar bis zum Babygeschrei. Auf der Schiene ins Land des Funktionierens. Warum nicht? So ist es zumindest zu vermuten. Da der Strom des Lebens ihn allerdings in eine andere Richtung getrieben hatte, verbot sich jeder Gedanke daran.


    Eigentlich strebte der Lagerwart nach gar nichts, von seiner persönlichen Ruhe einmal ausgenommen, und so war er der Einzige, der die vielen Zimmer des Hauses nutzte. Aber eigentlich stimmte nicht einmal das, da sich sein Wirkungsfeld auf die alte Küche, das Bad unten und

  


  


  


  
    sein altes Schlafzimmer im Dachgeschoss beschränkte. Mancher Raum blieb seit Jahren unbetreten.


    Doch zurück zum Moment, auch wenn dieser wie jeder andere aussah. 28 Jahre war er nun schon alt, doch könnte er auch erst 20 oder gar schon 40 sein, so unwesentlich, so leer, so gleich waren die Wochen. Er funktionierte, war ein Rädchen in der großen Maschine und stotterte nie.


    Noch die Zeitung. Es dauerte in der Regel eine halbe Stunde, bis er sie ausführlich studiert hatte. Unabhängig vom Inhalt. Schlicht, weil es so lange dauern musste. Anschließend verzehrte er seine Abendmahlzeit, die stets aus etwas Brot und Wurst bestand. Das gute Brot, welches er Dienstag beim Bäcker Goldmann mitnahm. Die Wurst stammte aus der Metzgerei des Supermarktes, der direkt neben seiner Firma angesiedelt war. Wie immer. Noch ein wenig Fernsehen, dann ins Bad. Gesicht säubern, letzte Geschäfte erledigen, die Zähne in ihrem Zustand erhalten. Nun langsam nach oben, zu seinem Schlafraum. Die gleichen Schränke, der inzwischen uralte Boden, die eine Tapete mit den rosa-gelben Schneemännern, das alte Bett aus Holz mit seinem unerhörten Knirschen. Doch nicht alles blieb stetig beim Alten. Neu war beispielsweise der Rechner, den er sich vor einigen Jahren anschaffte, weil es im Betrieb eine Umstellung auf ein vollautomatisches Hochlager gab und man ihm vorab nahelegte, gewisse Grundkenntnisse zu erlangen, was Paul an der Volkshochschule mit einem Kurs auch tat. In diesem Zuge schaffte er sich den elektronischen Kasten an, allerdings hatte er sich noch nicht so richtig an diesen Rechner gewöhnt und nutzte ihn kaum. Veränderungen waren bei ihm ein langsamer Prozess und der Impuls dafür kam selten von innen.

  


  


  


  
    Einen kurzen Moment fragte sich der Lagerwart, ob nicht irgendein frischer Wind dem Zimmer einen anderen Glanz vermitteln könnte, doch wie oft hatte er sich das nun schon gefragt? Änderte ein neuer Schrank, ein neues Kleid auch einen Menschen oder dessen Leben? Ist der Hang, sich mit Kleinigkeiten zu betäuben, nicht nur ein Versuch, den Blick auf das Innerste zu versperren? Solche Gedanken kamen selten auf und nie entfalteten sie eine so starke Kraft, dass diese zu irgendeiner Handlung führte. Stets nur Funken, niemals ein Feuer. Wollte Paul überhaupt etwas ändern? Natürlich war er nicht zufrieden, aber was sollte er tun? Gelähmt, unfähig zu agieren. Was nur sollte er tun? Es war doch ein gutes Leben, oder? Hungerte er, wie so viele Menschen auf der Welt? Keine Krankheit, kein Siechtum, keine materielle Not! War er nicht auch ein redlicher Mann? Nie hatte er je einem Lebewesen ein Leid zugefügt oder gar ein Verbrechen begangen! Auch Schulden hatte er keine. Im Gegenteil, quoll sein Konto nicht geradezu über vor Geld, weil er so gut wie nichts davon ausgab? Wofür auch? Hatte er nicht alles? Trotzdem gab es da eine gewisse Langeweile, eine gähnende Leere, aber Paul wusste nicht einmal, woher sie kam. Manchmal hielt er kurz inne und dann war alles so grau, leer und sinnlos. Bruchteile von Sekunden, zu kurz, um zu einer ernsthaften Überlegung zu werden. Jeder Gedanke, der gelegentlich aufblitzte, ging in der Gewöhnlichkeit des Alltags unter.


    Kurze Zeit später lag er im Bett und es blieben noch wenige Momente, bis der Schlaf gewohnheitsmäßig eintrat. Leider waren die Filme, die er am Abend sah, nicht immer gleich lang und er hasste das. Es war ihm sogar zutiefst zuwider.

  


  


  


  
    Noch einige Minuten bis 22:15 Uhr. Schwer zu füllen, jedoch verging die Zeit schneller als gedacht, als er begann, an die neue Verpackungsmaschine zu denken. Sie schaffte viel mehr Pakete in weitaus weniger Zeit und auch das graue Design hatte etwas für sich.


    Immerhin schon 22:07 Uhr. Der Blick ging in Richtung des großen Dachfensters, das direkt über seinem Bett den Blick auf den Sternenhimmel freigab. Sollte Paul es öffnen? Nein, davon bekam man nur einen steifen Hals! So lehrte es ihn einst die Mutter!


    Geschickt aktivierte er den Wecker. Stellen musste er ihn nicht, denn er klingelte jeden Tag zur selben Uhrzeit. Ausnahme war das Wochenende. Den Samstag nutzte Paul für seine Einkäufe und die Gartenarbeit. Letztere machte ihm durchaus Spaß, was auch an dem Rasenmäher-Traktor lag, den noch sein Vater angeschafft hatte. Von Zeit zu Zeit half er damit seinem Nachbarn Mettwald. Stets versuchte dieser dann, ihn zum Eintritt in die Freiwillige Feuerwehr zu bewegen, doch dazu konnte sich Paul am Ende nie aufraffen. Zwar wog er die Vor- und Nachteile ab, aber am Ende blieb der Gedanke ein Kind, das nie dem Mutterleib entsprang. Ihm genügten die Feuerwehr-Feste. Die waren für lange Zeit geplant und ließen sich besser in den Alltag integrieren.


    Am Sonntag besuchte der Lagerarbeiter die heilige Messe. Man war katholisch von Geburt an und änderte daran auch wenig.


    Dies änderte natürlich nichts daran, dass Paul sehr irritiert war, als er erfuhr, dass der Pfarrer Meiselbach sein Amt aufgegeben hatte und nun in der Stadt lebte. Die Geschichte, die man über den Priester erzählte und dass dieser nun mit einem Mann zusammenleben würde, nahm

  


  


  


  
    er zur Kenntnis, sie interessierte ihn aber nicht. Empörung kostete Energie und in Wahrheit war er nicht sonderlich gläubig, sondern nur ein Gewohnheitstier. Tradition und Routine. Das galt auch für seine politischen Überzeugungen. Unzufrieden war er zwar, das Kreuz machte er dennoch stets an der gleichen Stelle. Wie oft hatte er den Abgeordneten Walter Schulz inzwischen gewählt? Doch das würde sich nun ändern, denn dieser verstarb jüngst ebenso wie Thorsten Müller, ein Junge aus dem Dorf. Paul besuchte beide Beerdigungen. Das gehörte sich einfach.


    Doch zurück zum Ablauf des Sonntags. Nach der Messe ging er in das Wirtshaus und genoss stets den Sonntagsbraten, machte anschließend einen kleinen Spaziergang, bei dem er den immer vor seinem Häuschen, auf einer Bank sitzenden, Opa Hartzorn grüßte und besuchte, je nachdem ob es die Saison gerade gebot, entweder ein Heimspiel der Fußballmannschaft oder er ging noch eine Weile durch den Wald.


    22:11 Uhr. Paul lag im Bett und betrachtete seine Kleider, derer er sich bereits beim Einschalten des Weckers entledigt hatte. Ordentlich zusammengelegt, wartend auf den nächsten Morgen. Hatte er nicht ein tolles Bett? Das gute alte Holzwerk, auf dem er nun schon seit Menschengedenken schlief. Nein, Paul hatte dieses Leben nicht gewollt, aber bekommen. Nicht gewählt, aber akzeptiert. Schule, Lehre, Arbeit – alles war vorprogrammiert. Es gab keine Fluchtmöglichkeiten; zumindest hatte er nie eine gesehen. Alles in Ordnung? Oder doch nur unwichtig und grau? Motivation? Wofür? Die Arbeit in der Firma? Ware kontrollieren? Ernsthaft? Ob er wegen des Geldes dorthin ging? War er gierig und berauschte sich an seinem Kontostand? Nicht einmal das

  


  


  


  
    konnte man ihm zusprechen; zur Arbeit ging er wegen der in der Kindheit eingehämmerten Dogmen. Mancher würde wohl von einer guten Erziehung sprechen. Dressur, Musterbildung, Schiene. Hatte man ihm es nicht immer wieder von allen Seiten eingeredet, dass es die menschliche Pflicht sei, tätig zu sein? Das Ganze hinterfragen? Warum? Wieso? Extrawürste brauchte er nicht! Hadern ja, die Pflicht vernachlässigen niemals! Klagen, aber nicht aufstehen. Ein Leben auf Sparflamme. Es ging immer weiter. Wo war das Glück? Wo war sein Glück? Was ist Glück überhaupt? Erfüllung? Leben? Alles war so relativ, leer und so unglaublich belanglos.


    Paul sah auf die Uhr: 22:13 Uhr. Er hasste diese Augenblicke vor dem Schlafengehen, in denen seine Gedanken sich den Weg in sein Bewusstsein erkämpfen wollten. Warum hatte er keinen Plan dafür? „Nun vergeht doch, ihr Minuten!“, dachte er flehend.


    22:14 Uhr. Der Lagerwart zog die Decke über seinen Kopf, murmelte noch irgendwas von „wie ziellos und leer er sich fühle, bevor er auf dem Gipfel des Selbstmitleides zu sich selbst sprach: „Ich wünschte ich würde sterben und hätte endlich meine Ruhe und müsste über sowas nicht nachdenken!“


    Diese Aussage genügte, um daraus einen Vertrag zu konstruieren. Keinen mit gar schrecklichen Auswirkungen, aber doch einen erheiternden für unsereins.


    Danach drehte er sich um. 22:15 Uhr. Endlich! Erleichterung! Fort mit den schlechten Gedanken! Die Sterne, die wie immer durch das große Dachfenster strahlten, interessierten ihn nicht, dafür fühlte er, wie ihn, auf die Minute genau, der Schlaf übermannte.

  


  


  


  
    Schlagartig öffnete Paul seine Augen. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas Merkwürdiges ging vor. Normalerweise schlief er doch immer exakt 8 Stunden, 3 Minuten und 11 Sekunden. Warum war er wach? Erwischte ihn eine Krankheit? Grippe? Fieber? Da wehte urplötzlich ein merkwürdiger Wind durch das dunkle Zimmer. Sollte er vergessen haben das Dachfenster zu schließen? Nein, das hatte er doch überhaupt nicht geöffnet! Die Mutter, der steife Hals! In der Finsternis hörte der Lagerwart nur den Wecker ticken. Wie immer, schön im Takte, doch er fühlte, dass etwas vor sich ging. Nur, was? Vielleicht ein Einbrecher? Las man nicht gerade in der Zeitung so viel von einer Mörderbande, die Menschen sogar opferte? Sie nannten es „Das fränkische Jahrhundertverbrechen“. Aber waren die Täter nicht gefasst? Auf der anderen Seite gab es mehr als genug Kriminelle. Vielleicht der Zugezogene aus dem Norden? Dieser Gregor Asmas? Nein, der verdiente als Buchalter bei KAMA sicher nicht wenig Geld! Paul tastete nach dem Lichtschalter, da fühlte er, wie sich sein Bett bewegte.


    „Was ist hier los?“, rief er verblüfft aus und musste, trotz der Dunkelheit, an die sich seine Augen inzwischen etwas gewöhnt hatten, zur Kenntnis nehmen, dass es sich langsam vom Boden erhob und inzwischen ein Stück über diesem schwebte.


    „Was ist hier los? Ein Traum? Warum erwache ich nicht?“


    Wie konnte das sein? Das Bett schien zu fliegen. Wahnsinn? Einbildung? Unruhiger Schlaf? „Was geschieht nur?“, murmelte er starr vor Verwunderung, denn nur wenige Augenblicke später hatte sein kleines Erholungskästchen, so nannte die Mutter einst das Bett, die Zimmerdecke erreicht und flog weiter in Richtung des offenen Dachfensters.

  


  


  


  
    „Wieso ist das offen? Das hab‘ ich doch immer zu, weil man sonst einen Zug bekommt. Kann nicht sein, kann nicht sein!“


    Natürlich dachte Paul daran, auf den sicheren Boden herunterzuspringen, doch er zögerte schlicht zu lange. Kopfgeburten helfen in der Realität wenig. Stattdessen verkrampfte er noch mehr, unfähig zu jeder Handlung.


    „Das geht da doch nie durch!“, dachte Paul, als sich sein Schlafplatz der Öffnung näherte, musste sich aber wenige Sekunden später eines Besseren belehren lassen. Wenn man die Spielregeln verändert, dann geht einfach alles. Glauben Sie mir, dem ist so.


    Der Lagerwart sah sein kleines Häuschen mit den roten Ziegeln und dem grauen Verputz immer kleiner werden. Wohin brachte ihn der alte Holzkasten? Dieser passierte gerade einen Schwarm Vögel, die, man erkannte es an den typischen Geräuschen, als Enten leicht zu identifizieren waren, doch Paul war für solche Eindrücke der Natur gerade nicht empfänglich. Es ging immer höher und höher. Das Haus, die Straße, in der Ferne die Windräder, da hinten sein Betrieb - alles wurde immer kleiner, noch bedeutungsloser als es für Paul sowieso schon war. Das Vertraute entzog sich seinen Blicken. Hoch, durch die wenigen Wolken, die er hätte anfassen können, wenn er zu einer Regung fähig gewesen wäre.


    Das Bett flog immer weiter in die Höhe. In Richtung des Mondes und der Sterne. Jene Sterne, die Paul noch nie betrachtet hatte, obwohl ihm sein Dachfenster einen zauberhaften Ausschnitt präsentierte. Waren da Menschen in den Sternen? Kinder? Sternenkinder? Was für ein Wahnsinn!


    Er wollte genauer hinsehen, doch ihr Licht blendete ihn. Für den Bruchteil einer Sekunde war er gezwungen,

  


  


  


  
    die Augen zu schließen, denn eine solche Helligkeit ertrug der Arbeiter nicht.


    Kurz darauf öffnete er sie wieder. Die Himmelskörper waren verschwunden. Weg? Oder nur hinter ihm? Nein, umdrehen wollte er sich nicht. Verkrampft, starr, ohne Bewegung auf dem Bett. Vor Paul war alles schwarz, bis auf ein Tor, das inmitten der Leere des Raumes erschien. Langsam öffnete es sich.


    „Was ist das?“, fragte er sich, bevor das Bett rasch in dessen Richtung schwebte. Gigantisch groß, oder er so klein? Helles Licht umrahmte es.


    „Ich verstehe nicht? Wie kann da so ein Ding im Nichts schweben? Warum? Wieso? Bring‘ mich zurück! Lasst mich endlich aufwachen! Warum bin ich denn nicht gesprungen, als ich es noch konnte?“


    Doch so sehr sich der Arbeiter auch innerlich erregte, es änderte nichts daran, dass sich das Holzgefährt mit jedem Moment mehr der Öffnung näherte. Wieder ein grelles Licht. Erneut war er gezwungen, die Augen zu schließen. Das Letzte, was er wahrnahm; das Bett flog durch jenes Tor. „Wach’ ich, träum ich, bin ich verfallen einem Wahn?“, immer die gleiche Frage, keine Antwort.


    Die Pforte war passiert und Paul konnte seine Augen wieder öffnen. Das Szenario, das er nun wahrnahm, machte noch weniger Sinn als alles andere: Alles dunkel. Alles still und kein Geräusch. Hinter ihm der leuchtende Eingang, aus dem er gerade, auf einem Bett sitzend, kam und hundert Meter Luftlinie entfernt ebenfalls ein hellerleuchtetes Tor. Schwebend, völlig frei im Raum. Auf dieses zweite bewegte sich sein Bett zu. Direkt und ohne Schnörkel. Eingang? Ausgang? Wohin? Wozu? Warum? Was sollte das alles? So unwirklich und doch so real! Die

  


  


  


  
    Erstarrung löste sich langsam, was hatte er auch noch zu verlieren und der Lagerwart wagte es, sich umzudrehen. Was er erblickte, ließ ihn annehmen, denn Verstand endgültig verloren zu haben, denn hinter seiner Holzkiste flogen hintereinander, wie die Wagons an einer Lokomotive, weitere Betten. Auch vor dem seinen waren nun welche vorhanden. Eine Kolonne, die vom einen Eingang zum nächsten zog. Auf einmal, und er meinte beschwören zu können, dass diese eben noch nicht vorhanden waren, nahm er wahr, dass, aus dem zweiten ebenfalls Betten in Richtung des ersten Tores flogen. Schön in Reih und Glied. Eines nach dem anderen. Die eingehenden auf der linken, die ausgehenden auf der rechten Seite. Man kann sich den Ablauf wie eine Straße mit zähem Verkehr auf Fahr- und Gegenfahrbahn vorstellen. Paul verglich es, ganz seinem Berufe treu, mit der Schlange der zu verladenden und entladenden Güter von und zur Produktionsanlage oder dem LKW. Das funktionierte über Förderbänder, die Rohstoffe ins Lager brachten und fertige Waren ausfuhren. Beide Reihen, die zum zweiten Tor hin und die weg bewegten sich sehr langsam und einzig des Lagerwarts Bett war mit ihm selbst belegt. Ansonsten nur leere Schlafobjekte.


    „Ganz ruhig! Alles ist ganz normal. Nur ein schlechter Traum!“, sprach er zu sich selbst und versuchte sich damit vergeblich Mut zuzusprechen. „Ich schließe nun die Augen und mein Wecker wird klingeln.“


    Er tat wie gedacht, doch die Situation hatte sich auch nach dem Öffnen der Augen nicht verändert: Betten, Bettenstraße, Bettengegenfahrbahn! Doch wo waren die Menschen? Warum war er alleine? Diese verfluchte Stille! Was war das für ein Ort?

  


  


  


  
    Himmel oder Hölle? Seine Panik vergrößerte sich, Verzweiflung kam auf. Was gäbe er nur dafür, wenn er irgendwelche Frauen oder Männer sehen würde. Irritierende Einsamkeit und sie ließ sich durch nichts schönreden. Doch niemand war hier, niemand außer Paul selbst. Sein Blick fiel wieder auf das kommende Tor, danach auf die entgegenkommenden Betten und die zwei Pforten. Wie gerne würde der Lagerwart nun einen Blick auf jene leuchtenden Sterne werfen, die er so oft missachtet hatte, doch diese waren hinter dem Tor zurückgeblieben. Leerer Raum und die Unendlichkeit.


    „Nichts, hier ist nichts! Es kann doch nicht sein! Wie kann das sein?“, rief der Mann aus. Auf einmal verspürte Paul einen ungeheuren Drang, den Drang in die Tiefe zu sehen. Woher er kam, wusste er nicht, aber irgendetwas trieb ihn dazu.


    Der Blick nach unten offenbarte ihm, dass es eine Art Boden gab. „War der vorher auch schon da?“, rätselte er, schaffte es jedoch nicht wirklich, klare Gedanken zu fassen. Zu bizarr, zu abnorm war die ganze Situation. Da war aber etwas! Oder doch nicht? Nur wenige Meter tiefer sah er Umrisse, die er krampfhaft mit irgendetwas Bekanntem in Verbindung bringen wollte. Fester Grund? Nebel? Feuer? Doch Rauch? Ein Ausweg? Entkommen? Inzwischen war Paul etwas mutiger und bewegte seinen Kopf ganz zum Rand des Bettes. Erregt versuchte er zu erkennen, was dort unten vor sich ging, aber es gelang ihm nicht. Zu verschwommen, zu unscharf. Auf einmal ging der Blick des Arbeiters wieder gerade aus. Sein Holzgefährt hatte das zweite Tor fast erreicht. War das gut oder schlecht? Wohin führte es? Paul wurde immer nervöser und bemerkte, dass er am ganzen Körper schwitzte und vor Unwohlsein zitterte. Der Umstand, dass

  


  


  


  
    sich die Pforte auf einmal noch weiter öffnete und ein noch grelleres Licht aus dieser drang, wirkte sich ebenfalls nicht sonderlich positiv auf seinen Gemütszustand aus.


    „Mein Hemd ist klatschnass und der Körper schüttelt sich. Das Bett und der Stoff fühlen sich so echt an. Und es ist so still, so unglaublich still. Kein Traum bietet so eine Sinnespracht. Was geht nur vor?“


    Hilfesuchend blickte Paul in das geöffnete Tor hinein. Nah genug war er, doch der Arbeiter konnte nichts erkennen. Helligkeit, Blendwerk! Was war das nur für ein Licht? Warum? Wozu? Diese Stille! Konnte man nicht zumindest sie beenden? Der Lagerwart klopfte auf den Bezug, doch zu seinem Entsetzen konnte er kein Geräusch hören. Die Betten vor ihm hatten die Pforte inzwischen größtenteils passiert. Schön nach der Reihe. Eines nach dem anderen, verschwunden und aus dem Blick. Auf der rechten Seite kamen sie wieder heraus. Oder waren es andere? Alles bar jeglichen Tones. Verzweifelt schlug Paul nun auf das Bett ein. „Ein Geräusch, nur ein Geräusch! Nur ein Stück Normalität!“, doch kein Ohr konnte etwas vernehmen. Plötzlich jedoch war da etwas! Aus dem grellen Licht erklang eine Stimme:


    „Paul, hier bist du nun! Komm heim und betritt die Ewigkeit!“


    Wie erstarrt ließ Paul von seinem Versuch ab, dem Holzgefährten einen Ton zu entlocken und fühlte, wie die Gedanken förmlich durch den Kopf schossen. Angst, Panik, Verlust jeder Kontrolle und Vertrautheit. Stimme? Eine Stimme! An diesem unwahren Ort! Was tun? Ewigkeit, was sollte das sein? Was sollte er dort? Was wollte diese Stimme von ihm? Wahnsinn! Wahnsinn! War es Gott? Ein Engel? Der Teufel? Oder sonst ein Heil- oder Unglücksbringer irgendeiner Religion? Gab es die

  


  


  


  
    überhaupt? Der Arbeiter bedeckte seine Augen mit beiden Händen, nahm sie wieder weg, fuhr sich durch die Haare. Was tun? Schwitzend, zitternd, verkrampfend, sich sprunghaft davon lösend. Wer sprach da? Was war das für eine Öffnung? Fragen, die sich Paul nicht beantworten konnte.


    Das Bett schwebte inzwischen zum Anfang des Tores. Der vordere Teil flog schon fast hindurch und Paul drängte es immer mehr zum Ende des Gefährtes. Blendwerk! Helligkeit! Schon die Hälfte durch! Das grelle Licht! Man konnte nicht sehen, was kam! Erlösung oder Strafe? Wahn und Irrsinn? „Weiter zurück, weiter zurück! Ich darf dort nicht durch. Nein, ich darf es nicht! Nein! Noch ein Stück weiter zurück. Halt an! Halt doch endlich an! Ich flehe darum! Bitte!“


    Instinkt, der zum Weglaufen und Ausweichen zwingt. Da verlor er erst das Gleichgewicht, dann, während des Sturzes in die Tiefe, auch kurz das Bewusstsein. Das Ende?


    Kurz darauf erwachte Paul wieder. Sein Körper verriet ihm, dass er offenbar auf dem Boden aufgeschlagen war, jedoch wurden die Schmerzen schnell durch das Adrenalin verdrängt. Irritiert sah sich der Arbeiter um. Es herrschte dichter Nebel und man konnte nicht viel weiter als zehn Meter sehen. Gleichzeitig war es heiß. Das galt zumindest für den Bereich über seinen Knöcheln. Hier und da kleine Krater. Gase, die sich immer wieder entflammten und erloschen. Produzierten sie diesen Nebel? Den Boden sah er nicht, denn ein anderes merkwürdiges Luftgemisch, versperrte die Sicht, allerdings fühlte er sich fest, hart und kalt an. Warum nur war es jenseits dieses Gemisches so warm und in der undurchdringbaren Suppe so kalt? War es eine

  


  


  


  
    Vulkanlandschaft? Nein! Doch! Er wusste es nicht! Man sah den Boden nicht und der Rest war karg und leer. Nichts passte zusammen, doch zumindest gab der Untergrund eine trügerische Sicherheit. Ein kleines Gefühl von Kontrolle. Trotzdem wollte der Lagerwart natürlich nicht hier sein! „Was ist das für ein Ort?“ Einen kurzen Moment sah er nach oben. Laufend kamen weitere leere Betten durch das eine Tor in Richtung der zweiten Pforte und wieder zurück. Seltsamerweise gab der Nebel diesen Blick frei. Es wurde wärmer, immer heißer. Wieder diese Stille! Warum geschah nichts? Was war das für eine Stimme gewesen? Es schauderte den Arbeiter noch immer.


    „Ich möchte nach Hause! Sofort! Das ist doch alles nicht wahr!“


    Sein Blick richtete sich erneut auf die Betten; so weit weg. Unerreichbar! Er ging einen Schritt und die Füße brannten, obwohl sie froren. „Bleib stehen! Bleib stehen“, beschwor er sich selbst. Auf einmal hörte er Geräusche und die Tonlosigkeit wurde durchbrochen. Paul wollte den Ursprung sehen, doch sein Blick konnte die verschleiernde Wand nicht durchdringen. Nervosität! Hektisch versuchte er sie mit etwas Bekanntem in Verbindung zu bringen. Nur irgendetwas Wiedererkennbares in dieser fremden Welt. Tiere? Wilde Bestien?


    Auf einmal war der Schleier verschwunden. Ohne Grund, einfach weg. Karge Landschaft, Sand, Krater. Nervös sah sich Paul um. Die Geräusche! Was war nun mit ihnen? Dort, Hunde! Was machten Hunde hier? Oder irgendwelche Höllenkreaturen, die nur daran erinnerten? Riesig, so groß wie zwei Mann. Rote, wahnsinnige Augen, fletschende Zähne. Schneller, immer schneller. Sie kamen in seine Richtung. Panik! Die Füße schmerzten? Egal!

  


  


  


  
    Weg! Flucht! Die Angst vor den Bestien ließ alles vergessen. Höllenhunde! Sie würden ihn zerfleischen! Ihn vernichten! Was sollte er tun? Es mit ihnen aufnehmen? Nein, das wäre Wahnsinn! Kein Gedanke! kein Plan! Keine Zeit dafür! Laufen! Fliehen!


    Sie waren hinter ihm, vielleicht 10 Meter, doch sie schienen nicht näher kommen zu können, solange Paul rannte. Mal schneller, mal langsamer. Die Kreaturen passten sich an. Was aber, wenn er anhielt? Der Mut fehlte! „Nur nicht anhalten!“, dachte er. Aber wie lange würde er es durchhalten? Merkwürdigerweise fühlte er sich nicht erschöpft und hatte, im Gegenteil das Gefühl, ewig weiterlaufen zu können. Ewig! Waren das die Quallen der Hölle? Unendliche Strafe? Diese Zähne, der Irrsinn und die Mordlust in den Augen! Weit weg, aber spürbar! Nein, nicht anhalten! Leben! Paul lief weiter. Flucht! Aber wie lange noch? Er hatte unendliche Schmerzen. Vielleicht würde doch irgendwann die Erschöpfung kommen? Noch nicht, aber bestimmt schon bald! Oder? Oder nicht? Keine Geräusche, nur die der mordlüsternen Bestien. Die Füße! Der Untergrund war so kalt und der einzige Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss war: „Es ist kein Alptraum! Es ist die Hölle!“


    Auf einmal sprach wieder jene Stimme, die er bereits gehört hatte: „Hab keine Furcht! Diesmal kannst du noch umkehren! Aber nur noch dieses Mal! Komm! Komm in das Licht!"


    Ohne zu wissen warum, sah Paul nach oben. Ein Bett löste sich aus der Reihe der Übrigen und schwebte in seine Richtung. Die Geräusche der Höllenhunde! Das Fletschen der Zähne! Ihr Durst nach Blut! Nahe war das Holzgefährt und mit letzter Kraft warf sich der Lagerwart darauf. Erleichterung! Kurzer Triumph! Geschafft! Den

  


  


  


  
    Zähnen der Bestien entronnen. Während sich das Bett erhob und sich wieder in die Schlange zum zweiten Tor einreihte, sah der Arbeiter erneut nach unten, doch der schnell aufgezogene Nebel verwehrte jede Sicht. Wieder auf der Schlafstätte, sich langsam, unausweichlich der Pforte nähernd. Nichts hatte sich verändert. Das Gefühl des Sieges war nur von kurzer Dauer und nun überwogen wieder Verzweiflung und Ungewissheit. Das Bett vor ihm war bereits im Lichte verschwunden. Nur noch wenige Augenblicke und es wird so weit sein.


    Auf einmal erkannte Paul sein Bett! Die Kerben, der leicht schiefe Balken! Es flog in der anderen Reihe und kam gerade aus dem zweiten Tor. Langsam schwebend in Richtung der ersten Pforte.


    Gleich waren beide fast nebeneinander. Was tun? Noch nie war dem Arbeiter die Antwort leichter gefallen! Raus aus diesem Horror! Zurück! Zurück nach Hause! Der Hölle entkommen und wenn es sein musste auch dem Himmel. Weg, nur weg aus dieser Wirklichkeit und zurück in die eigene. Dort war sein Bett, jenes zusammengezimmerte Stück Holz, in dem er nun schon seit seiner Kindheit schlief und genau auf das musste er zurück. Woher er das wusste? Er fühlte es schlicht. Instinkt! Gefühl! Das letzte Stück Vertraut- und Sicherheit


    – der letzte Faden, der sein altes Leben mit dem Albtraum verband! Der Kopf sagte ja, aber der Abstand! Dieser Abstand! Gut drei Meter! Der Lagerwart schauderte zurück. Nur ein Sprung konnte ihn retten! Kurzes Zeitfenster. Eine Entscheidung, es brauchte eine Entscheidung. Was, wenn er es nicht erreichte? Fallen! Der Boden! Die Höllenkreaturen! Paul zitterte, warum hatte er nicht gelegentlich Sport getrieben? „Unmöglich! Viel zu weit!“, rief er laut aus, doch die Stille verschluckte

  


  


  


  
    auch das. „Das geht nicht! Das geht einfach nicht! Die Bestien! Kann hinter der zweiten Tür etwas Schlimmeres sein? Abwarten, lieber abwarten!“


    Nur noch einen kurzen Moment kann es gelingen.


    Dann war es vorbei. Doch den Sprung wagen?


    Einmal im Leben etwas riskieren? Mensch sein, nicht Maschine! „Schnell, sonst ist es vorbei!“, dröhnte es in seinem Kopf. Ja, Paul musste es riskieren und er sprang. „Sollen mich doch die Hunde holen, mag ich auch verbrennen!“ Es war ihm egal. Nur der Versuch zählte. Das Schicksal in die eigene Hand nehmen, gleichgültig, ob er es nun schaffen sollte oder nicht. Was sind die tödlichen Zähne gegen das Gefühl, die einzige Möglichkeit vergeben zu haben?


    Der Sprung! Ewigkeit! Dort vorne die leuchtende Pforte, da unten die Höllenhunde! Und er schwebte durch die Unendlichkeit des Raumes, seinem Bette entgegen. Wird es genügen? War sein Sprung weit genug? Ewiges Feuer oder Heimkehr? Ein Lächeln oder Tränen? Der Lagerwart schloss die Augen. Bruchteile von Sekunden, gefühlte Stunden. Keine Furcht mehr. Genoss er diese kurze Zeit etwa sogar?


    Kurz darauf öffnete er die Augen und Paul befand sich wieder auf seinem eigenen Bett. Jenes welches er gerade verlassen hatte, war inzwischen im grellen Licht verschwunden. Egal! Schrie, brüllte! Rief seinen Triumph laut hinaus! Alle sollten es erfahren! Er hatte sich nun gegen das Unausweichliche gestellt. Alles hatte er gewagt, sein Leben gewonnen! Oder? Was wäre im Licht gewesen? Egal! Das zählte nicht! Paul war noch nicht bereit für das Blendwerk! Sein Bett aber bewegte sich inzwischen auf das erste Tor zu und durchquerte es.

  


  


  


  
    Wenig später näherte sich das Holzgefährt wieder den Sternen. Wie herrlich sich doch ihre Pracht entfaltete! Ein Himmelszelt! Edelster Teppich! Die Windräder in den Gemarkungen der Nachbardörfer! Wunderwerke! Dort das kleine Dorf Rodringbach! Die gute und vertraute Heimat! Der Betrieb! Oh, wie er sich darauf freute! Die Straße! Sehr geschmackvoll angelegt! Das Haus mit dem roten Ziegeldach und dem grauen Verputz! Geliebte Normalität! Näher, immer näher! Komm, Dachfenster, wo bleibst du? Schneller! Schneller! Was für eine Nacht! Nun Himmel ohne Wolken. Der Mond, die Sterne, die funkelnden Dächer, die Lichter in den Fenstern, die kleinen Autos auf den Straßen – alles so unglaublich schön!


    Paul schloss die Augen vor Glück und Erleichterung. Es war überstanden. Von nun an wollte er sein Leben ändern! Endlich etwas entscheiden! Beginnen zu leben! Nicht mehr nur funktionieren und dahinsiechen! Auf was hatte er all die Jahre gewartet? Schluss mit dem immer gleichen Ablauf! Schluss mit der Einsamkeit! Raus aus dem Trott!


    Das Leben ist zu kurz, um nicht jeden Moment nach dem wirklichen und totalen Glück zu streben. Viel zu kurz und viel zu wenig Zeit! Nur, selbst entscheiden kann nur derjenige, der etwas wagt, der Rest schwimmt mit dem Strom und geht auch in diesem unter. Alles sollte anders werden! Einfach alles!


    „Leben, ich will Leben! Gar so, als wenn ein jeder Augenblick der letzte wäre!“, verkündete er, wohl weniger in Anlehnung an Horaz, dafür aber direkt aus dem Bauch heraus. Die Tränen flossen und er schloss die Augen vor Optimismus und Freude auf das künftige Sein.

  


  


  


  
    Wenig später öffnete Paul sie wieder. Das Bett stand an seinem Platz in seinem Schlafzimmer. Seine Kleider waren nassgeschwitzt. Er blickte zur Decke. Das Dachfenster war geschlossen.


    „War das doch ein Traum?“, fragte er sich selbst. Müde sah Paul auf die Uhr. In drei Stunden begann der neue Arbeitstag.


    Was in der Folge geschah? Nun, das Leben des Lagerwarts ging genauso weiter, wie vor dem merkwürdigen Erlebnis. Von den Vorsätzen in jener Nacht, hatte kein einziger Bestand. Es war nur ein Funken, der nie zu einer Flamme wurde. Eine Kopfgeburt, die in der Realität nicht leben konnte. Dressieren, Sozialisieren, Funktionieren, Sterben. Manchmal ist es eben einfacher gegen die wundersamen Mächte zu kämpfen und auch zu siegen, als schlicht nur zu leben.


    So endet diese kleine Variation der Spielregeln. Eines will ich jedoch nicht verschweigen, denn eine Kleinigkeit änderte sich doch: Bereits am nächsten Tag vernagelte Paul das Dachfenster.

  


  


  


  
    Zwischenspiel III


    Stille, natürlich wieder nur Stille und ein blendendes Licht. Wäre die Situation nicht lebensbedrohlich, sie würde mich belustigen. So aber bin ich ihnen ausgeliefert. Ich bin ihre Unterhaltung. In solchen Momenten beginnt man zu überlegen, sucht Lichtblicke oder besser Fluchtpunkte in den Dingen, die längst vergangen sind. Dabei spielt die Vergangenheit für unsereins gar keine Rolle.


    So erwachen wir auch. Was genau ich damit meine? Nun, unsereins ist plötzlich da. Voll ausgewachsen in unserem physischen Zustand, aber ohne Erinnerung an irgendetwas zuvor. Man kann sich das durchaus bildlich vorstellen. Passt man mit seinen Schritten nicht auf, so hat man unter Umständen einen Neuankömmling unter seinen Füßen. Eine Kindheit, wie bei den Menschen, gibt es nicht. Ich würde sogar die Behauptung aufstellen, dass wir ohne unsere Unterhaltungsprogramme überhaupt nicht wüssten, dass irgendeine Kreatur eine körperliche Entwicklung durchlaufen könnte, die ihr nicht durch äußere Umstände zugefügt wurde. Physisch sind wir, wir werden nicht. Psychisch prägen uns natürlich Charakter und Erfahrungen. Im Grunde genommen ist es ironisch; die Menschen sind Spielzeuge für uns, schlichtes Entertainment und doch übernehmen wir Bilder aus ihrer Kultur, Worte aus ihrer Sprache und fügen sie unserer hinzu. War das schon immer so? Ist es vielleicht kein Herren- und Sklaven-Verhältnis, sondern das eines Parasiten zu seinen Wirtskörpern? Nein, das will ich nicht glauben! Wir haben nur temporär unsere Schöpfungskraft verloren! Das muss es sein!

  


  


  


  
    Ein Mensch wird gezeugt, wächst heran, blüht und vergeht. Unsereins ist schlicht da. Manche in den dunklen Gassen sprechen davon, dass uns eine große Mutter so gebärt. Unsinn, wenn man mich fragt, denn niemand hat diesen gigantischen Uterus je gesehen. Wiederum andere glauben an ein Schlüpfen aus großen Kristallen oder ein Wachsen auf bestimmten Bäumen. Ganz leise hört man es gelegentlich auch Flüstern, dass lediglich unsere Persönlichkeit wieder und wieder gelöscht wird. Es gibt allerdings auch verwirrte Einzelstimmen, die meinen, wir wären verstorbene Menschen, jedoch ist Letzteres eher auf einen zu intensiven Konsum diverser Unterhaltungsprogramme als auf den Verstand zurückzuführen. Gleiches gilt wohl auch für den Gedanken, dass wir die Urbilder der Menschen sind und sie unser Abglanz. Das natürlich ist reine Philosophie. Ein Gedankenkonstrukt.


    Am Ende sind es alles nur Gerüchte, die man sich im Geheimen erzählt. Im Geheimen? Nun, es ist verboten, die falschen Fragen zu diskutieren und daran hält sich die gemeine Kreatur in der Regel, wenn sie nicht das Elend etwas näher kennenlernen möchte. Die Wahrheit kennen die höheren Kasten. Vielleicht! Vielleicht auch nicht! In jedem Fall war ich plötzlich da und die Instinkte funktionierten.


    Ich hatte Glück, denn ein kleiner Scherge eines Kleinunterhalters suchte gerade einen unverbrauchten Neuankömmling, der ihm als Gehilfen zur Seite stehen sollte, und fand mich unter seinen Füßen. Der unbedeutende Kriecher hörte auf den Namen Esob und behandelte mich, auch ich verfalle nun in die Menschensprache, wie ein primitives Tier. Doch darauf möchte ich, als stolzes Wesen, im Moment nicht eingehen.

  


  


  


  
    In meiner Situation braucht es positiver Erinnerungen und nichts, was mich dem Boden näherbringt.


    Wichtiger war es, dass Esob mit seinem Kleinunterhalter in die Menschensphäre geschickt wurde, um jene Geschichten zu generieren, welche die Massen unterhielten und ich, obwohl jenes völlig unüblich war, mitdurfte.


    Ironischerweise war es das gleiche Gebiet, nur, aus Sicht der Menschen, zu einem früheren Zeitpunkt. Man schrieb das Jahr 1586. Während Esob ausnahmsweise angestrengt arbeiteten musste, waren es der Lustgewinn und die Abenteuersucht, die mich trieben. In der Welt der Menschen, die ich bereits aus der Fülle unserer Unterhaltung kannte, hatte unsereins gewisse, wenn auch sehr begrenzte, Grundfähigkeiten, die nur durch die Unterhalter erweitert werden konnten. Diese setzte ich auch sogleich ein, als ich einen Bauern auf dem Felde sah, der dort, anstatt zu arbeiten, lieber im Schlafe seinem Sägewerk nachging. Um ihn zu erschrecken, kreierte ich ein schauriges Geräusch, wie es die Menschen nicht kennen und trat so kräftig auf den Boden, dass dieser erschütterte. Und nein, ich möchte es gleich anfügen, ich habe ebenso wenig einen Ziegenfuß, wie Hörner oder einen dichten, buschigen Schwanz. Auch stinke ich nicht und würde mich, im Vergleich zu einem ordinären Menschen sogar als ansehnlich bezeichnen. Gewisse Klischees sind einfach unakzeptabel, oder nicht?


    Nun, in jedem Fall sprang der Bauer auf, faselte irgendwas von einem Teufel und rannte, einem Wahnsinnigen gleich, schreiend los, ohne sich überhaupt einmal umzudrehen. Aufgrund der merkwürdigen Szene musste ich lachen, aber mein Lachen schien in diesen kleinen Menschenohren nicht gerade erheiternd zu

  


  


  


  
    wirken, denn der Bauer lief noch schneller und weil es so sportlich wirkte, rannte ich ihm hinterher. Er lief und lief, bis der gute Mann schließlich ein christliches Kreuz erreichte und sich darunter, die Hände vor den Augen, kauerte. Amüsiert näherte ich mich ihm bis auf wenige Zentimeter und hauchte ihn an, doch er wollte nicht aufblicken. Anschließend nahm ich einen Stein und warf damit einen Schatten, doch der Bauer weigerte sich immer noch, seine Augen zu öffnen. Schließlich wurde mir langweilig und ich zog von dannen. Später sollte diese unwürdige Kreatur behaupten, dass ihn das Kreuz vor dem Bösen geschützt und der Teufel, vor Wut, weil er sich nicht dem heiligen Kreuze nähern konnte, in den Stein gebissen hätte und dann mit einem lauten Heulen zurück in die Hölle fuhr. Dazu möchte ich anmerken, dass ich bereits an dem komischen Holzgebälk stand, ich damals nicht einmal wirklich wusste, was es bedeuten sollte und grundsätzlich nicht in Steine beiße, weil diese für die Zähne als durchaus schädlich zu betrachten sind. Auch heulte ich nicht, sondern lachte und ich ging auch nicht in die Hölle, sondern schlichtweg weiter, weil mich die Situation langweilte. Dieses aber nur zur Klarstellung.


    Übrigens ging es recht interessant weiter, denn nur wenig später erreichte ich, an einem Bache stehend, eine Mühle, vor der ein gelangweilter junger Bursche sich offenbar mit der vor ihm liegenden weißen Katze unterhielt. Langsam schlich ich mich an und hörte:


    „Ja, du hast es gut, Katze. Liegst hier in der Sonne, tust nur was dir gefällt, während mein Vater mich zur Arbeit treibt. Ich wünschte ich wäre du.“


    Die Katze jedoch, die auf den Namen Cadens hörte, gähnte gelangweilt, räkelte sich und demonstrierte, fast provozierend  die eigene Untätigkeit. Der Junge war

  


  


  


  
    Herrmann, der Sohn des Müllermeisters Lenz, der wenig Lust verspürte, eine Mühle zu bewirten und ständig mit der eigenen Müdigkeit zu kämpfen hatte. Viel lieber hätte er sich auf eine Wiese gelegt, doch scheiterte dieses am Vater, einem harten, guten Christenmenschen, der seinen Platz in der Mühle akzeptierte und ihn nicht hinterfragte.


    „Ja, ich wünschte ich wäre du“, wiederholte sich der Müllergeselle und solche Worte waren für unsereins immer Musik in den spitzen Ohren. So schuf ich mir eine Maske, so wie wir das nun einmal können und sprach mit tiefster Stimme:


    „Wünscht du dir das wirklich?“


    Erschrocken fuhr Herrmann hoch, denn er schien zu spüren, dass kein normaler Mensch ihn ansprach. Verlegen sah er auf den Boden, denn er traute sich offenbar nicht, mir in das Gesicht zu sehen und sprach:


    „Bist du es Heiliger Cyriacus?“, und ich antwortete, mir ist bewusst, dass es frevelhaft war, doch ich war jung und vom eigenen Tun berauscht, mit einem „Ja“.


    „Was möchtest du von mir, heiliger Cyriacus, großer Märtyrer und Helfer in der Not?“, betete Herrmann, nun auf den Knien, während ich, natürlich geistesgegenwärtig ein: „Dir in deiner Not helfen“, erwiderte.


    „Heiliger Cyriacus, möchtest du, dass ich zur Wallfahrt gehe oder Buße tue? Soll ich ins nahe Kloster oder gar für unseren Herrn Jesus Christus in den Krieg ziehen?“


    Ich hatte damals keine Ahnung wovon er sprach und ich kannte zwar einen Hansiacus, einen widerlichen Gesellen, der Körperteile in einer stillen Ecke des Leidens veräußerte, aber eben keinen Cyriacus. Zugegeben, ich

  


  


  


  
    war auch nicht sonderlich souverän, aber das einzige, was mir einfiel, waren die folgenden Worte:


    „Wolltest du nicht eine Katze sein, mein Sohn?“ Und Herrmann sprach: „Ganz, wie du es wünschst, heiliger Cyriacus. Wenn ich so der Mutter Kirche dienen kann.“


    Er hatte es gesagt, oder? Er hatte es so gewollt und der Müllerbursche verwandelte sich in eine schwarze Katze mit einem weißen Streifen auf dem Bauch. Nicht, dass ich diese Kräfte hätte haben sollen, aber manch einer sollte schlichtweg seine Kiste verschließen und dann kann sie sich auch keiner aneignen. So sehe ich das!


    Wie auch immer, Cadens, die weiße Katze schaute zuerst verblüfft, beschloss aber dann, schlichtweg weiterzuschlafen, während Herrmann, der die Situation offenbar noch nicht begriffen hatte, nun auch langsam losstapfte. Vieles war irritierend und doch schien der Neu- Katze, die eigentlich ein Kater war, die Situation zu gefallen. Herrmann schnupperte an vielen Dingen, stahl Cadens Futter und Milch, die der Müllermeister herausgestellt hatte und bemerkte, wie ihn auch die einfachsten Dinge der Natur, denen er nie Beachtung geschenkt hatte, plötzlich Freude bereiteten. Wie schön war es doch, einem Schmetterling nachzujagen oder sich einfach hinzulegen, wenn der Kampf gegen die Müdigkeit verloren ging. Ist es nicht herrlich, so gute Ohren zu haben und erst diese Krallen?


    Während Herrmann sich erstaunlich schnell mit dem Katzensein abfand, war sein Vater wenig darüber erfreut, dass sein Sohn seinen Pflichten nicht nachkam und beschloss diesen zu suchen und auch zu bestrafen. Der Müllermeister durchsuchte die Mühle, ging am Bach entlang, dann den Hügel hoch bis zu den Feldern. Dort

  


  


  


  
    begegnete ihm jedoch nur den Bauern Leiter, der lachend unter einem Kreuz saß und wie irrsinnig auf einen Stein deutete. Auf dem Weg zurück traf er schließlich zwei Jünglinge, vermutlich waren es neue Knechte, die ihn um einige Säcke für das Korn baten und alsbald, nachdem sie diese erhalten hatten, von dannen zogen, doch auch sie hatten den Sohn nicht gesehen, womit auch der Weg in Richtung Main ausschied.


    „Wo ist dieser Lump nur?“, fragte sich der Müllermeister und sein Ärger wurde mehr und mehr von einer unbehaglichen Sorge verdrängt.


    Herrmann allerdings genoss weiter sein Leben als Katze, tänzelte auf schmalem Pfad eine kleine Mauer entlang und lief, langsam und gähnend, in Richtung des Weihers. Ob er noch Mensch war und wie ein Mensch dachte oder fühlte? Nun, das weiß ich nicht, mit dieser Frage bin ich überfordert. Ich war jung und hatte es einfach getan. Über die Konsequenzen hatte ich nicht vorab sinniert. Mein Eindruck war, dass er als Mensch begann und mehr und mehr, auch innerlich, zum Tier wurde und auch nur diese Bedürfnisse blieben. Ich vermag mich jedoch auch zu irren und eine Garantie zu geben, wäre wohl unangebracht.


    Am Weiher angekommen betrachtete Herrmann das Wasser und machte sich gerade bereit, einen Fisch zu fangen. Er war glücklich. Glücklicher als er es als Müller je sein konnte. Er war zufrieden, als er plötzlich gepackt wurde. Es wurde dunkel, ganz dunkel. Einen kurzen Moment fühlte es sich so an, als würde er fliegen und dann wurde es nass. In der Dunkelheit spürte er harte und schwere Steine. Plötzlich war da Wasser. Irgendein Wasser. Herrmann strampelte, schrie, wie es eine Katze vermochte, doch mit jeder Sekunde, die verstrich, versank

  


  


  


  
    er mehr und mehr. Die Luft verging und Herrmann, die Katze, die eigentlich ein Kater war, starb einen erbärmlichen Tod.


    Ein trauriges Ende, nicht? Doch in Wahrheit war es noch lange nicht vorbei, denn mit dem Tod verwandelte sich Herrmann zurück in seine menschliche Gestalt, die natürlich größer war als der Katzenleib und wurde an den Rand des Weihers gespült. Dort fand ihn Cadens, die weiße Katze, die sogleich den Müller durch ihr lautes Gemaunze herbeilockte. Jener erkannte den Sohn sofort und auch jenes Behältnis, das seinen Kopf beinhaltete. Die Trauer blieb, doch wurde sie nun von unbändiger Wut verdrängt. Der Müllermeister rannte nach Hause, nahm einen Dreschflegel und stürmte in Richtung Main. Nach wenigen Minuten erreichte er die Felder und jene Jünglinge, die ihn um die Säcke baten. Ohne Worte schlug er beide so, dass sie nicht tot, aber dennoch bewusstlos waren und schleppte sie auf seinen breiten Schultern zurück zur Mühle. Während er seinen Sohn wusch, den Kopf von dem durchnässten Sack befreite und ihn neu einkleidete, lagen die beiden Jünglinge geknebelt in der Mühle. Was nur sollte der Müllermeister mit ihnen tun? Ward ihm nicht schon die Frau im Kindsbett genommen und nun auch noch der einzige Sohn? War der Gedanke an Rache ein gottesfürchtiger? Auf einmal brach er zusammen und verlor das Bewusstsein. Alles vermischte sich in seinem Kopf. Das tote Kind, die Jünglinge. Der Schmerz, sein Glaube an Gottes Gerechtigkeit. Ich versuchte die Träume zu ordnen, aber ich weiß immer noch nicht, ob ich ihm den Wahnsinn oder die Logik brachte.


    Als der Müller wieder erwachte, fällte er mehrere Bäume, machte daraus drei große Kreuze, die er vor seine

  


  


  


  
    Mühle stellte. In die Mitte hängte er seinen Sohn, ganz so wie eine Figur namens Christus gehangen haben soll. Zu dessen linken und rechten kreuzigte der Müller die beiden Jünglinge, die am Ende, doch das dauerte noch ein wenig, qualvoll erstickten. All ihr Schreien und Flehen hörte er nicht, sondern sah nur zu und richtete sie so her, dass es der biblischen Szene entsprach, die er im Kopf hatte. Nach drei Tagen schien seine Logik am Ende oder der Wahnsinn war ein wenig abgeklungen. Er betrachtete die gespenstische Szene mit anderen Augen, fiel auf die Knie und betete zu allen Heiligen, dass sie ihm ein Zeichen senden mögen, dass sein Weg der richtige war.


    Hier nun machte ich erneut einen Fehler, was aber auch daran lag, dass ich die Regeln der Unterhaltung nicht kannte, ließ mich von der Geschichte und dem Flehen rühren, wie man eben manchmal so mit einer Romanfigur mitempfindet und sorgte dafür, dass das Holz und die Leiber sich in Stein verwandelten. Der Müller dankte dem Himmel und fuhr die Kreuzigungsgruppe in das nahe Kloster auf der anderen Mainseite. Dort wurde sein handwerkliches Geschick sehr gelobt, denn eine derartige Steinmetzkunst hatte man nicht von einem gemeinen Mühlenbesitzer erwartet. Trotz des Verlustes war der Vater, der den Sohn nun nicht mehr hatte, zufrieden, da ein göttliches Wunder seine Tat offensichtlich rechtfertigte. Sein Glaube wurde noch stärker. Glücklich war auch Kater Cadens, der nun zum Ersatzkind des Müllers wurde, das er bis an sein Lebensende gut umsorgte. Arbeiten musste Cadens jedoch nie, denn er war ja eine Katze oder besser gesagt ein Kater und das musste genügen.


    Ja, das waren meine ersten Schritte und ich hatte wirklich Glück, dass niemand davon etwas mitbekommen

  


  


  


  
    hatte, denn ansonsten wäre ich im Elend geendet und heute nicht hier. Dass ich dabei, als ein reiner Lakai, jede Regel gebrochen und mir auch Dinge angemaßt und angeeignet hatte, die mir nicht zustanden, nun, darüber müssen wir nicht reden, aber zeigte nicht schon diese Episode, dass ich über ein unglaubliches Naturtalent verfüge? Unsereins hatte demnach bereits von der Natur her beeindruckende Kräfte. Vielleicht ungeschliffen, aber vorhanden.


    Vorzeigbar ist die Geschichte natürlich nicht, denn die Sache wäre weitaus spannender geworden, wenn ich die Träume des Müllers nicht beeinflusst und auch die Versteinerung, den Trick verrate ich nicht, nicht bewerkstelligt hätte. Was hätte der Müller, ich scheine es auch so mit Müllers zu haben, mit den beiden getan? Sie gequält und getötet? Gehen lassen? Alles wäre spannender gewesen als mein Eingreifen, aber so steht nun auf dem Friedhof in Rodringbach eine kleine Gruppe gekreuzigter Personen und gilt als begnadetes Werk eines unbekannten Künstlers.


    Weggejagt wurde ich später von Esob trotzdem. Das war so üblich und sozusagen der Gesellenbrief, der sich bei der Prüfungsanmeldung nicht als hinderlich herausstellte. Egal! Ich hatte viel gelernt!


    Ja, damals habe ich gemerkt, wie viel Freude es macht, auf dem Felde der Unterhaltung zu arbeiten. Genau das könnte mein Weg sein und die Qualen des Elends ewiglich vermeiden. Sozialer Aufstiegt inbegriffen.


    Doch was nützt mir das nun? Noch immer schwiegen die Stimmen. Warum sagten sie denn nichts? Diskutierten diese unsäglichen Geräusche nicht jedes meiner Werke? Was war los? So sprecht doch!

  


  


  


  
    Plötzlich unterbrach die Stimme des Großunterhalters die Stille: „Er möge mit ,Herzen’ fortfahren.“


    Auch dieser Teil war kein einfacher. Etwas Rührendes zu schaffen, war meine Stärke nicht. Unsereins dachte nach. Eine geradezu widerwärtige Freundlichkeit herrschte stets zwischen Sternenkindern. Warum nicht eines von ihnen vom Firmament holen? Es abstürzen lassen und auf Erden der Verzweiflung überlassen?


    Ich tat, sichtlich verwirrt, wie mir geheißen und des Dramas nächster Akt wurde eingeleitet.

  


  


  


  
    Sternenkind


    


    In einer wunderschönen Nacht, wie sie klarer und reiner nicht sein konnte, löste sich ein Stern vom Himmel und fiel mit rasender Geschwindigkeit auf die Erde. Warum? Wer weiß so etwas schon? Es spielt auch keine Rollen, denn gleich welche Kräfte auch immer wirkten, es änderte an der Sache nichts. Der Stern, wie sollte es auch sonst kommen, kam auf und zerbrach, denn Sterne sind zarte Gebilde. Einem Küken aus dem Ei gleich, entschlüpfte dem Himmelskörper etwas, was kaum zu erwarten war: Sein Innerstes gab ein kleines Mädchen frei, das nun verwirrt inmitten der Überreste kauerte. Helle Haut, blondes Haar, ein weißes Kleidchen, keine Schuhe, keine Socken. So verletzlich wirkend. Orientierungslos, die Augen fest geschlossen. Woher kam sie? Wo war sie? Was war geschehen? Alles ging so schnell! Was nun? Alleine und verwirrt. Ein unbekanntes Gefühl, denn die Sterne am Himmel hielten stets zusammen und niemand war einsam. Langsam öffnete das Sternenkind die Augen. Es war eine seltsame Welt. Fester Boden, die Sterne so weit weg. Manch merkwürdiges Gewächs. Dunkelheit ließ den Mond heller hervortreten. Ein merkwürdiges Licht, das geeignet war, die schlimmsten Ängste hervorzurufen, doch das Mädchen fürchtete sich nicht. Stattdessen entfernte es kurz darauf die letzten Reste der Hülle von seinem Gewand. Was nun? Warten, dass andere Sternkinder sie abholten? Nein, dafür war das kleine Mädchen viel zu neugierig. Also lief es einfach los und beschloss, die fremde Umgebung zu erkunden. Wald, Bäume, Sträucher, Gras – nichts davon hatte es je zuvor gesehen, aber doch fühlte das Sternenkind eine gewisse Vertrautheit. Trotzdem wanderte das kleine Mädchen nun

  


  


  


  
    ziellos umher und dachte auch gelegentlich nach: Was machte es hier und warum wurde es aus dem Verband der Sterne gerissen? Sollte der Stern nicht dort oben am Firmament sein und hell erstrahlen? Die Stunden vergingen und die Nacht wich langsam dem Tag.


    Da entdeckte es einen Baum, auf dem etwas Merkwürdiges saß. Im Gegensatz zu den Pflanzen schien es sich von alleine zu bewegen. Schwarzes Gefieder, ein gelber Schnabel und große Augen. Das Federtier krächzte laut, als es das Mädchen erblickte und sichtlich neugierig sah der Vogel zu dem kleinen Himmelsgeschöpf herunter.


    „Was bist du?“, fragte das kleine Mädchen. Erstaunt sah das schwarze Wesen auf die Kleine herab. Noch nie hatte ein Mensch mit ihm gesprochen. Auch verstand er die Menschen sonst nicht und ob die Zweibeiner die Schönheit seiner Stimme verstanden? Er bezweifelte es! Trotzdem antwortete er:


    „Ich bin ein Rabe.“


    Das Mädchen lächelte: „Ein Rabe?“


    „Ja, ein Rabe, so nennen die Menschen uns. Irgendeinem von uns hat das so gut gefallen, dass wir das übernommen haben. Hörte ich zumindest.“


    „Die Menschen ?“


    Der Rabe krächzte sichtlich irritiert. Er war es gewohnt, dass die Dinge so waren und bleiben wie sie sind und sich niemals ändern würden.


    „Du bist ein kleiner Mensch. Ein Kind! Verstehst du?“


    „Warum bin ich ein Mensch und kein Rabe?“

  


  


  


  
    Der Rabe musterte das Sternenkind erstaunt, räusperte sich kurz und erklärte anschließend:


    „Weil du ein Mensch bist! Du hast Arme, Beine und siehst eben aus wie einer!“


    „Also bist du dir sicher, dass ich ein Mensch bin?“


    „Ja, für einen Affen hast du zu wenig Fell. Ich habe noch keinen gesehen, aber man hat mir davon erzählt. Die sind pelzig und haben lange Schwänze. Du bist, bis auf das goldene Gewächs auf deinem Kopf, total haarlos!


    Eine Katze kannst du nicht sein, mit denen habe ich so meine Probleme. Besonders der Kater Cadens, der weit entfernt bei der Mühle lebt, hat mich zum Fressen gerne. Nein, du bist definitiv ein Mensch! So ist das!“


    Das kleine Mädchen kratzte sich an der Stirn:


    „Und was muss ich als Mensch tun?“


    „Äh, krächz, als Mensch? Du stellst Fragen! Deine Menschendinge! Schau, als Rabe musst du einfach nur fressen und schlafen. Das ist einfach und ich kann das alles auch sehr gut. Was die Menschen so tun, weiß ich gar nicht!“


    Das Mädchen sah ihn enttäuscht an und der Blick rührte das Federtier.


    „Nun, krächz, ich habe einmal von einem Wanderer ein Lied gehört. Das ging ungefähr so:


    Alle Menschen, ob verblüht, ob Kind, doch nur nach dem einen strebend sind.


    Silber, Gold kann man ihnen geben, nur die Liebe kann sie aber erheben.

  


  


  


  
    Dann sind sie in der Himmelshall, bis zum nächsten harten, tiefen Fall.


    Doch auf Liebe würden sie ewig warten, an guten wie an schlechten Tagen.


    „Also, meinst du, dass ich ein Mensch bin und ich nach der Liebe suchen muss?“


    „Krächz, ja, wenn das der Wanderer so behauptet, muss es doch so sein, oder?“


    Sichtlich zufrieden, schaukelte der Rabe ein wenig auf dem Ast.


    „Weißt du, was das ist, Liebe?“


    „Ich, krächz? Ich bin Rabe. Raben können nicht lieben. Das können nur die Menschen. Alles Menschenkrams, den keiner braucht!“


    „Du weißt nicht, was die Liebe ist?“


    „Nein, aber es heißt, jeder Mensch braucht sie.“


    „Wie kann ich sie brauchen, wenn ich nicht einmal weiß, was das ist?“


    Der Rabe räusperte sich erneut und wusste nicht recht, was er antworten sollte. Erneut sah er jedoch in die erwartungsfrohen Augen des Sternenkindes.


    „Weißt du, ich habe sowieso nichts vor. Niemand wartet auf mich. Ich schlafe und fresse. Das kann ich überall. Wenn du willst, werde ich mit dir gehen. Auf diesem Baum ist es sowieso langweilig und bevor mich irgendein Blitz erschlägt, kann ich auch bei dir ein Rabe sein.“


    „Fein!“, sprach das Mädchen und lächelte den Vogel glücklich an.

  


  


  


  
    „Aber zuerst brauchst du einen Namen! Oder hast du einen? Dann wäre das sehr unhöflich von dir gewesen, wenn du ihn mir nicht gesagt hättest! Schließlich bist du zu mir gekommen!"


    „Ein Name?“


    „Damit du irgendwer bist und ich dich überall rufen kann, wenn du zu schnell läufst! Man braucht doch einen Namen! Das ist einfach so!“


    „Ich komme von den Sternen. Wir haben keine Namen, doch, nun bin ich traurig, dass ich keinen habe.“


    „Krächz, das ist doch sehr einfach! Ich nenne dich Sara. Sara von den Sternen. Das lege ich fest, weil das ein guter Menschenname ist! Wie findest du das? Mein Name ist übrigens Albrecht. Albrecht, der Rabe.“


    Das Sternenkind lachte, denn offenbar freute es sich, nun einen Namen zu erhalten.


    „Sara? Ja, das klingt schön! Jetzt aber komm mit, Albrecht.


    Suchen wir nach der Liebe!“


    Und so zogen Albrecht und Sara in die Welt hinaus, um nach der Liebe zu suchen. Schritt für Schritt und mit großer Neugier.


    Die Tage vergingen. Es wurde Nacht und wieder Tag. Irgendwann erreichten die beiden ein kleines, fast winziges Häuschen. Mitten im Wald, einfach, schlicht, mit rauchendem Schlot. Neugierig näherte Sara sich der Tür und ehe Albrecht, der durchaus wusste, dass nicht alle Wesen freundlich gesinnt waren, sie davon abhalten konnte, stand sie schon in der guten Stube. Nein, Privateigentum kennen Sternenkinder nicht. Neugierig sah sich das Sternenkind um und erblickte alsbald zwei Menschen, die am Feuer des Ofens saßen. Ein alter Mann

  


  


  


  
    und eine alte Frau. Beide bemerkten das kleine Mädchen und wirkten sichtlich verblüfft:


    „Was macht so ein kleines Wesen wie du in diesem Wald?“, sagte der Mann. „Fürchtest du dich nicht? So ganz alleine? Wer bist du denn?“


    „Ich bin Sara und suche nach der Liebe.“


    Der Alte sah sie erstaunt an und es fehlten ihm, zumindest für einen kurzen Augenblick, die Worte, um zu antworten. Die Stille wurde jedoch kurz darauf durch ein Lachen unterbrochen:


    „Hast du gehört, sie sucht nach der Liebe, Herbert.“


    „Ja, ich würde gerne wissen, was das ist. Habt ihr sie gefunden?“


    Nun lachte auch der alte Mann und es war ein warmes und freundliches Lachen. Er nahm seineFrau in den Arm und drückte sie ganz fest an sich.


    „Kleine Sara, Liebe ist, wenn man einer Person seine besten Jahre schenkt, ohne diesen jemals nachzutrauern.“


    „Wenn jemand eine lange Zeit gerne mit jemanden verbringt“,


    fügte die Frau hinzu.


    Die beiden Alten sahen sich liebevoll an und Stille dominierte das Szenario. Worte schien es nicht mehr zu bedürfen. Das kleine Mädchen fühlte, dass die beiden nicht mehr sagen konnten und so verabschiedete es sich. Draußen sprach sie sogleich zu Albrecht, dem schwarzen Federtier:


    „Liebe ist also, wenn man gerne Zeit mit einem verbringt?“


    „Krächz, ich war zwar vor der offenen Tür, aber ja, so haben sie es gesagt! Es ist komisch, dass ich die Menschen nun alle verstehe.

  


  


  


  
    Selbst in der Erinnerung, weiß ich nun, was sie gesprochen haben und daher kann ich dir versichern, dass die beiden genau das gesagt haben! Liebe ist, wenn man gerne seine Zeit mit einem anderen Wesen verbringt!“


    „Aber ich verbringe meine Zeit doch auch gerne mit dir! Und du sagtest doch, dass du gar nicht lieben kannst!“


    „Krächz, vielleicht gilt das nur für Zweibeiner? Vielleicht muss eines ein Männchen und eines ein Weibchen sein? Krächz, ich bin nur ein Rabe!“


    „Du meinst also, Liebe ist es, gerne bei jemanden zu sein, der anders ist als man selbst, aber auch ein Mensch?“


    „Du drückst das aber kompliziert aus, krächz. Vielleicht?“


    Sie sah Albrecht so skeptisch an, wie man eben einen Raben skeptisch ansehen kann.


    „Das kann aber doch nicht alles sein. Lass uns weiterziehen, vielleicht kann uns jemand noch mehr erzählen.“


    Und so zogen sie weiter, ließen den Wald hinter sich und erreichten schon bald einen kleinen Gasthof mit einem bunten Schild vor dem Eingang. Als sich Sara langsam dem Eingang näherte, öffnete sich, just in diesem Moment, die Tür und eine Frau in mittleren Jahren flog im hohen Bogen aus dieser heraus. Während Albrecht sich wunderte, dass die Menschen, während er auf seinem Baum gesessen hatte, offenbar nicht nur die Rabensprache gelernt hatten, sondern auch versuchten, das Fliegen zu lernen, erschien ein dicker Mann mit einem langen Bart und wenigen Haaren im Türrahmen und warf der armen Frau noch einige Beschimpfungen nach.

  


  


  


  
    Dann verschwand der Kopf wieder und die Türe schloss sich. Die Frau klopfte sich den Dreck von der Kleidung und bemerkte schließlich das kleine Sternenkind:


    „Was macht denn ein kleines Mädchen so ganz alleine hier?“


    „Ich bin Sara und außerdem bin ich nicht alleine. Da ist mein Freund Albrecht.“


    Sie deutete auf den Raben. Dieser krächzte freudig, aber offensichtlich konnten ihn nur Menschen verstehen, die von den Sternen gekommen waren. Für die Frau war der Rabe daher nichts anderes, als einer von vielen Vögeln, die das Korn von den Feldern stahlen.


    „Ich bin Jolanda. Mein Mann und ich betreiben diesen Gasthof. Ja, ich weiß, er liegt etwas abseits, aber an den Markttagen kehren die Händler und Besucher alle bei uns ein. Heute ist es dagegen sehr ruhig.“


    „Warum hat dich der Mann getreten und beschimpft?“


    „Ach, mein lieber Ehemann! Manches Mal ist die Zeit mit ihm eine Qual. Er ist oft so jähzornig und schlägt mich wegen jeder Kleinigkeit. Ich mache ihn mit meinen Fehlern und meiner Art auch oft wahnsinnig.“


    Sara war erstaunt. So etwas kannte sie von den Sternen nicht, denn dort behandelten alle Sternenkinder sich gegenseitig so, wie sie selbst behandelt werden wollten. Mitfühlend sah sie Jolanda an und sprach:


    „Warum gehst du dann nicht mit uns?“


    „Das geht nicht!“


    „Warum? Ich verstehe das nicht. Wenn er dich quält, dann solltest du gehen!“


    „Nein, es geht nicht. Ich liebe ihn doch und er mich.“

  


  


  


  
    Nun lächelte Jolanda wieder und ihr Blick verriet eine Seligkeit, die sich durch nichts beirren lassen würde. Sara und Albrecht sahen sich verwirrt an. Die Sache mit der Liebe schien doch etwas komplexer zu sein, als sie vermuteten.


    „Aber wie kannst Du ihn lieben, wenn er dich misshandelt? Ist die Liebe nichts Gutes?"


    „Das verstehst du nicht, kleines Mädchen! Er ist der einzige Mensch, den ich habe. Ich war ein einfaches Bettelmädchen. Zehn Kinder waren wir daheim. Gottfried nahm mich zu sich. Ohne ihn wäre ich alleine und schon längst verhungert. Erst war es nur Dankbarkeit, aber später Liebe. Muss man seinen Retter nicht lieben? Was sollte ich auch tun? Ohne ihn bin ich wieder nur das arme Mädchen, aber kein junges mehr. Da bleibe ich lieber Frau Klastermann und Herrin des Gasthofes!"


    Noch während sie sprach, hörte man die laute Stimme des Ehemannes brüllen:


    „Jolanda! Wo zum Teufel bleibt das Holz?“


    Einen kurzen Moment zuckte die Frau zusammen.


    „Es tut mir leid, aber ich muss wieder hinein.“


    Sara und Albrecht verabschiedenden sich von Jolanda und diese eilte mit einigen Scheiten auf den Armen zurück in den Gasthof. Zurück blieben Verwirrung und eine gewisse Ratlosigkeit.


    „Du, Albrecht, heißt das, Liebe ist Dankbarkeit?“


    „Nun, ich glaube nicht, dass sie so gerne ihre Zeit mit ihm verbringt. Ich würde eher sagen, Liebe ist Abhängigkeit. Vielleicht ist sie aber so von ihm abhängig und so dankbar, dass sie glaubt, ihn zu lieben?"

  


  


  


  
    „Wäre das nicht dasselbe – nur anders ausgedrückt?“


    „Krächz, ich weiß nicht. Wenigstens wissen wir jetzt schon, dass Liebe eine Sache zwischen Mann und Frau ist. Und Zweibeiner müssen es sein! Krächz, genau! Da lege ich mich fest! Rabenwissen ist unabänderlich!“


    Nach diesen Worten beschlossen die beiden, weiterzuziehen.


    Als das Gespann aus Rabe und Mädchen so den Weg entlang schlenderte, Albrecht flog selten, denn dafür er war schlicht zu faul, hörten sie plötzlich Geräusche aus einem Gebüsch seitlich der Straße. Erschrocken fuhr der Rabe hoch, schlug wild mit den Flügeln und saß nur einen Moment später auf einem Baum.


    „Der Fuchs! Der Fuchs! Oder der Kater Cadens!“


    Das Gebüsch wackelte und auf einmal zwängte sich ein Kopf hindurch. Er gehörte jedoch weder zu Meister Reinecke, noch schien es, als würde alsbald ein Miauen folgen. Stattdessen schlüpfte ein Mann, unzweifelhaft ein Soldat mit einem langen grauen Bart und einer prächtigen Uniform. hindurch. Eine Spitze auf dem Helm, ein Säbel am Gurt befestigt. Überall an seiner Jacke hingen verschiedene Orden. Mit grimmigem Gesichtsausdruck sah er das Sternenkind an. Sara jedoch lächelte nur.


    „Hallo. Ich bin Sara und wer bist du?“


    Der Mann salutierte und seine Gesichtszüge lösten sich langsam:


    „Melde gehorsam, Leutnant Berthold Breitenbach von der 5.


    Armee seiner Majestät des Kaisers Friedrich.“


    Die Kleine verstand zwar nicht alles, was er sagte, aber die Art und Weise belustigte sie. Hinzu kamen die bunte

  


  


  


  
    Uniform und alles was daran so befestigt war. Fröhlich fragte Sara:


    „Was hast du denn in dem Gebüsch gemacht?“


    Wieder salutierte der Leutnant und sein Blick ging starr geradeaus.


    „Melde wiederum gehorsam; ich habe meine Kräfte unter einem Baum regeneriert, um frisch den Dienst aufnehmen zu können.“


    „Krächz, er hat geschlafen, kleine Sara und dabei den halben Wald umgesägt und einem alten Raben einen riesen Schreck eingejagt!“


    „Und warum sagt er das dann so komisch?“


    Albrecht zuckte mit den Flügeln. Waren Menschen nicht generell komisch? Schlafen, essen. Warum machten sie es nicht wie die Raben?


    „Weißt du was Liebe ist?“, fragte Sara den Leutnant.


    „Liebe? Ich liebe unseren großen Kaiser Friedrich!“


    Sara sah den Soldaten erstaunt an, denn seine Antwort trug mehr zur Verwirrung als zur Aufklärung bei.


    „Heißt das, du verbringst viel Zeit mit ihm?“


    „Nein, ich habe den Kaiser erst einmal gesehen. Aus der Ferne.


    Der sehr weiten Ferne!“


    „Musst du bei ihm bleiben?“


    „Nein, ich diene ihm, weil ich es will.“


    „Was meinst du mit dienen. Wie dienst du ihm?“


    „Ich würde für ihn in den Tod gehen.“

  


  


  


  
    Albrecht sah Sara an und diese blickte verzweifelt drein. Der Soldat räusperte sich, um anschließend wieder zu salutieren.


    „Melde gehorsam, wenn möglich würde ich gerne in die Kaserne zurückgehen. Die Regenerationsmaßnahem haben doch mehr Zeit verschlungen, als ich geplant hatte.“


    Der Leutnant salutierte ein letztes Mal und machte sich dann auf dem Weg. Zurück blieben zwei völlig irritierte Gestalten: Ein Rabe und ein kleines Sternenkind.


    „Albrecht, ich verstehe das nicht. Er liebt den Kaiser, verbringt keine Zeit mit ihm, ist nicht von ihm abhängig und überhaupt.“


    „Vielleicht ist Liebe eine Art freiwillige Abhängigkeit?“


    „Wie meinst du das?“


    „Krächz, er hat doch gesagt, er würde für ihn sterben, oder? Krächz, das würde er doch nur tun, weil er es will. Ansonsten macht das keinen Sinn!“


    „Hm, vielleicht hast du recht, aber Liebe ist doch zwischen Mann und Frau? Der Kaiser ist doch ein Mann.“


    „Krächz, doppelkrächz! Frag mich nicht! Ich bin doch nur ein Rabe. Einer meiner Vorfahren ist auch einmal so einem Kaiser nachgeflogen, aber nur zum Spaß. Lass uns weitergehen! Ich bin sicher, wir werden irgendwann erfahren, was diese Liebe sein soll! Dann wird es unveränderliches Rabenwissen werden!“


    Der Weg brachte die beiden weiter, bis sie schließlich das kleine Dorf Rodringbach erreichten. Niemand war auf den wenigen Straßen zu sehen und alles wirkte wie ausgestorben. Lediglich ein einzelner Mann begegnete ihnen. Dieser war aber zu sehr mit sich selbst beschäftigt, faselte irgendetwas von Münzen, die er aus einem Himmelskörper prägen wollte und ignorierte das kleine

  


  


  


  
    Mädchen ohne Schuhe vollkommen. Gerade als Albrecht und Sara das Dorf wieder verlassen wollten, rollte plötzlich ein kleiner Ball vor den Schnabel des Raben. Ein kleiner Junge, vielleicht ebenso alt wie das Sternenkind, folgte und hob den Ball auf. Er lächelte fröhlich und hielt ihr das Objekt seiner Jagd entgegen.


    „Ich bin Tristan. Wer bist du?“


    „Ich bin Sara und der Rabe ist mein Freund Albrecht.“


    „Hallo, Albrecht!“


    Tristan lächelte, denn er mochte das Mädchen auf Anhieb und auch der Rabe erschien ihm sehr sympathisch.


    „Willst du mit mir Ball spielen?“


    „Gerne, aber eigentlich bin ich auf der Suche!“


    „Wonach?“


    „Ich suche nach der Liebe.“


    Der kleine Junge sah sie verdutzt an. So etwas war ihm noch nie untergekommen. Interessierten sich Kinder sonst nicht eher für Spiele oder Abenteuer?


    „Liebe?“, fragte er. „Meine Mama und mein Papa sagen, sie lieben mich. Sie sagen alle Menschen lieben ihre Kinder. Ich verstehe das aber nicht richtig. Weißt du was ich liebe?“


    „Was?“


    „Ich liebe das Ballspielen.“


    Tristan ließ den Ball einmal kurz aufspringen und fing ihn dann wieder. Sara seufzte und Albrecht krächzte erschöpft.

  


  


  


  
    „Aber warum liebst du das Ballspielen? Ich verstehe das nicht!


    Was hat es mit Liebe zu tun?“


    „Das Ball spielen macht mir am meisten Spaß von allen Sachen auf der Welt. Darum spiele ich gerne Ball. Ich liebe es. Es ist einfach nur toll!“


    Auf einmal, Albrecht und Sara wussten gar nicht woher, kam eine Frau hinzu.


    „Was ist denn los? Ich habe dir doch gesagt, dass du am Haus bleiben sollst! Wie oft soll ich dir das noch sagen?“


    Der kleine Junge sah die Frau völlig unschuldig an, doch es war jener Kinderblick, der die Tat verriet und sie zu kaschieren versuchte.


    „Aber Mama, der Ball ist weggerollt. Weit weg. Ich musste schnell laufen. Fast hätte ich ihn nicht bekommen. Da war dann das Mädchen! Das ist Sara. Sie sucht nach der Liebe.“


    „Nach der Liebe?“, lachte Tristans Mutter. „Ja, Liebe ist, jemanden so zu wollen, wie er ist. So wie meinen kleinen Tristan hier. Ich habe ihm schon hundertausend Mal gesagt, er soll nicht so weit weg, aber er tut es immer wieder. Ich schimpfe dann zwar mit ihm, aber ich bin ihm nie wirklich böse. Jetzt komm, du ungezogener Junge. Es ist Badezeit und du kleines Mädchen geh‘ besser wieder zu deinen Eltern. Bestimmt sorgen sie sich auch um dich oder wollten schon längst weiterziehen! Ihr Kinder, ihr wisst manchmal gar nicht, dass ihr für all die Falten und grauen Haare verantwortlich seid. Aber gibt es etwas Schöneres als euch zu haben? Los, Mädchen, spute dich und mache deinen Eltern nicht noch mehr Sorgen!“


    Zärtlich zerrte sie Tristan mit. Dieser winkte Sara noch kurz und war dann in einem Haus verschwunden. Zurück blieben ein Rabe und sein Sternenkind.

  


  


  


  
    „Ach, Albrecht. Hast du gehört? Tristan liebt das Ballspielen. Also kann man auch etwas anderes lieben als einen Menschen? Das ist alles so verwirrend!“


    „Krächz, meinst du damit, ich könnte auch lieben, obwohl, der Ball, liebt der auch?“


    „Ich weiß nicht! Droben bei den Sternen war immer alles so klar. Hier aber ist es sehr schwer, den Dingen auf den Grund zu gehen.“


    „Krächz, eine Frage, liebe ich dich? Ich nehme dich doch so wie du bist?“


    „Du musst mich nehmen wie ich bin. Da kannst du gar nichts machen. Liebe ist es erst, wenn du mich so willst wie ich bin.“


    „Krächz, weißt du, dass du gelegentlich nicht wie ein kleines Mädchen sprichst?“


    Sara lachte laut, dann antwortete sie vielsagend:


    „Ich komme ja auch von den Sternen. Aber sie sagte Liebe ist auch verzeihen.“


    Der Rabe seufzte unzufrieden.


    „Was ist sie denn noch so alles? Ich habe übrigens Hunger und schlafen sollte ich auch bald .Die Suche nach der Liebe füllt den Magen nicht! Zumindest das ist Rabenwissen!“


    So zogen sie weiter, bis sie schließlich ein Gebäude erreichten, das zumindest Sara magisch anzog. Neugierig läutete das Sternenkind an der Glocke und wenige Sekunden später öffnete ein Mann die Tür. Sein graues Haar war wild zerzaust. Am Mund Essensreste, die Arme und Hände formten hektisch irgendwelche Formen. Er trug einen weißen Kittel und mitten auf der Nase war ein

  


  


  


  
    Zwicker platziert. Der Mann wirkte abwesend. Offenbar hatte er keinen Besuch erwartet.


    „Ja? Sie wünschen? Sind Sie ein Kind oder kleinwüchsig?


    Haben Sie den Vogel dressiert? Sehr interessant!“


    „Hallo. Ich bin Sara und das ist Albrecht. Er ist ein Rabe und er sagt, dass ich ein Menschenkind bin.“


    Der Mann blickte nach unten und musterte die beiden sehr genau.


    „Ich bin Professor Koranus. Was kann ich für dich tun?“


    „Ich suche nach der Liebe. Bisher konnte mir niemand erklären, was das ist.“


    „Nun, kleine Sara. Da bist du bei mir ganz richtig. Du musst wissen, dass ich ein Gelehrter bin. Ich habe viel über die Liebe nachgedacht und weiß nun, was sie ist.“


    „Oh fein. Erzähl es mir!“


    „Nun, ich versuche es einfach zu erklären. Im Körper eines jeden Menschen gibt es kleine Bausteine. Sie steuern uns. Sehen wir nun einen anderen Menschen, betrachten wir ihn uns genau. Auch der hat kleine Bausteine. Sie sind aber anders. Passen die Bausteine zusammen, fühlen die Menschen sich zueinander hingezogen. Sie erfüllen dann den Status der Liebe. Manches Mal kommt es auch vor, dass die Bausteine der einen menschlichen Einheit für die andere passend aussehen, es aber nicht wirklich sind. Deshalb kann gelegentlich ein Exemplar Mensch die Vereinigungsversuche eines anderen nicht erwidern. Also muss sich die andere Einheit passende Bausteine suchen.“


    „Und wenn nicht alle Bausteine passen, sondern nur manche ?“


    „Nun, mein liebes Kind, die Bausteine sind von unterschiedlicher Wichtigkeit. Manche sagen uns nur, die Haare der anderen Einheit

  


  


  


  
    müssen eine bestimmte Farbe aufweisen. Verstehst du? In Wirklichkeit wird alles von den Bausteinen bestimmt. So ist das mit der Liebe. Alles ist wissenschaftlich genau erklärbar!“


    Auf einmal hörte man einen Riesenknall. Nervös trippelte der Gelehrte auf und ab, bis er schließlich rief:


    „Oh nein! Äh, tut mir leid, aber ich muss zurück ins Labor. Ich glaube, eines meiner Experimente ist fertig! Auf Wiedersehen, mein Kind!“


    Der Professor schlug die Tür zu.


    „Krächz, Bausteine? Ich habe gar nichts verstanden, du?“


    „Nur zum Teil. Aber sind die Bausteine nur für die Menschen? Man kann doch auch Dinge wie einen Ball lieben? Haben die auch Steine? Schade, dass er keine Zeit mehr hatte. Ich glaube aber nicht, dass das die Antwort ist, die ich suche.“


    „Krächz, wäre auch schrecklich. Außerdem habe ich noch keinen Menschen gesehen, der aus Steinen besteht. Hast du auch so einen Hunger?“


    Und so zogen die beiden erneut weiter, bis sie schließlich an einer kleinen Hütte vorbeikamen. Von drinnen hörten sie ein lautes Schluchzen. Langsam öffnete Sara die Tür. Auf einem Bett lag ein junger Mann und ließ seinen Tränen freien Lauf. Als er das Geräusch der Tür hörte, fuhr er hoch.


    „Silke?“


    Einen kurzen Moment wirkte er glücklich, doch dann sah er die beiden und seine Augen füllten sich wieder mit Tränen.


    „Warum weinst du? Draußen scheint doch die Sonne?“, fragte das Sternenkind.

  


  


  


  
    „Warum ich weine? Wer würde nicht weinen, wenn er das Ziel und den Sinn seines Lebens erkannt hat und ihn nicht erfüllen kann?“


    „Was ist das?“


    „Ich liebe. Das ist mein Untergang.“


    Im Hintergrund krächzte der Rabe ganz leise, während er fröhlich die Vorräte des jungen Mannes in sich hineinstopfte.


    „Krächz, schmatz, das ist doch etwas für uns. Vielleicht hat er die Antwort.“


    „Sieh her, kleines Mädchen. Erkenne meine Tragödie!“


    Der junge Mann hielt ein paar Briefe hoch.


    „Diese Briefe habe ich alle für sie geschrieben. Für Silke, meine große Liebe. Von mir, ihrem Balduin!“


    „Warum hast du sie ihr nicht gegeben?“


    „Warum? Das unschuldige Ding fragt mich warum! Wie kann so ein kleines Wesen auch etwas von den Qualen der Liebe wissen?“


    Der Mann griff sich an den Kopf, riss sich einen Büschel Haare aus, wischte damit theatralisch die Tränen ab, um anschließend sofort wieder neue fließen zu lassen.


    „Warum? Sie ist verheiratet. Ich bin zu ihr gegangen und habe ihr meine Liebe geschworen, aber sie hat mich nur ausgelacht. Sie ließ mich herauswerfen und jetzt liege ich hier. Bestimmt war es nicht ihr Wille und der Unhold, der sich ihren Ehemann schimpft, hat sie zu der grässlichen Tat gezwungen, doch ändert es etwas? Soll ich ihn herausfordern? Nein, er ist so viel größer und stärker. Doch kann ich so leben? Ich liebe sie doch. Sie ist mein Stern und ohne sie bin ich ein Wurm!“

  


  


  


  
    Albrecht überlegte kurz, ob er Sara auf die Fehlfunktion der Bausteine hinweisen sollte, aber er ließ es, weil er es für unpassend hielt, denn er war ein sehr taktvoller Rabe. Außerdem hätte er dafür die köstlichen Würste aus dem Schnabel holen müssen und als Genussrabe machte man so etwas einfach nicht. Altbekanntes Rabenwissen. Sara jedoch streichelte über das Gesicht des Mannes und versuchte, ihn zu trösten. Zwar verstand sie seine Geschichte nicht in der Gänze, aber sie spürte seine Traurigkeit und Verzweiflung.


    „Vielleicht gibt es noch jemand anderen, den du ebenso lieben kannst?“


    „Nein, nie! Sie ist mein Ein und Alles. Ab und zu sehe ich sie, wenn sie in der Kutsche vorbei fährt. Sie ist so schön. Silke, du Sonne meines Lebens, ohne dich werde ich verdorren. Mein Herz, meine Seele, mein Leben!“


    Seine Augen wurden mit jeder Sekunde verklärter und die Tränen bedeckten bald wieder das Gesicht.


    „Aber sie hat mich immer wieder ausgelacht. Immer wieder. Mir erzählt, was für ein Narr ich bin. Mich vor allen verspottet! Was soll ich nur tun? Warum erhört meine Göttin das Flehen nicht? Wie grausam bist du, Schicksal. Raubst mir den Sinn, stiehlst mir die Existenz!“


    „Wie kannst du sie lieben, wenn sie dich nicht will? Sie gibt dir doch gar nichts“, fragte Sara erstaunt.


    „Doch, alleine ihr Anblick macht mich zum Helden. Zum Giganten! Unendlich groß und so stark!“


    „Krächz, vielleicht fehlt dir der Wille, dich von ihr zu lösen?“, krächzte Albrecht und schluckte dabei den letzten Rest Käse hinunter. Komischerweise verstand der junge Mann den Raben und antwortete sofort:

  


  


  


  
    „Liebe, die nicht stärker ist als unser Wille, ist keine Liebe. Nur wenn wir nicht anders können als einen Menschen zu lieben, lieben wir ihn wirklich.“


    „Krächz, Blödsinn, das hieße dann, das wir uns immer, wenn wir zu feige oder zu schwach sind, hinter der Liebe verstecken können.“


    „Ach, was weiß ein dummer Rabe schon.“


    Albrecht wollte protestieren, aber Sara hielt ihn mit einem Lächeln zurück.


    „Und wie wird es weitergehen?“


    „Ich weiß es nicht. Ich werde warten. Vielleicht wird sie mich eines Tages erhören.“


    „Krächz, vielleicht machst du dir aber auch etwas vor und sie wird dich nie erhören. Wahrscheinlich erkennst du das erst, wenn dein Herz zu verbittert ist, um noch einmal von vorne zu beginnen.“


    „Vielleicht, schwarzer Vogel. Aber in meinem Herzen ist sowieso nur Platz für sie. Alles andere wäre doch nur eine Lüge! Also werde ich weiter hier sitzen und darauf warten, bis sie mit der Kutsche vorbeifährt. Ihr Anblick lässt mich dann wieder eine Weile leben.“


    „Krächz, ich bin nur ein Rabe, aber ich bin schon viel herumgekommen. Deine Geschichte ist die traurigste. Sie ist für dich wie eine Sucht. Kurze Zeit bist du glücklich, wenn du sie siehst, dann aber fällst du in ein tiefes Loch. Irgendwann wird das Loch so tief sein, dass du nicht mehr zurück kannst.“


    „Vielleicht will ich dann nicht mehr zurück. Jetzt lasst mich aber alleine! Ihr versteht mich nicht! Niemand versteht mein Leid und mein Glück! Raus! Raus! Raus.“

  


  


  


  
    Der junge Mann legte sich wieder auf das Bett und die beiden verließen die Hütte. Albrecht krächzte vor sich hin. Sara wirkte dagegen sehr nachdenklich.


    „Du, Albrecht, was du vorhin gesagt hast..."


    „Ich konnte, krächz, das nicht mit ansehen. Es gibt so viel Leid bei euch Menschen. Krächz, ich bin froh, dass ich ein Rabe bin.“


    „Also, ist Liebe auch Leiden und Verzweiflung?“


    „Krächz, der Wanderer hat gelogen. Sie hat nichts Gutes an sich, sondern ist eine teuflische Macht! Eine Falle, die jeden Verstand tötet, das weiß ich jetzt.“


    „Aber viele haben doch so schöne Erfahrungen mit ihr.“


    „Das, krächz, liegt an den Bausteinen.“


    „Oh, Albrecht. Dann müssen wir wohl weitersuchen. Ich weiß immer noch nicht, was Liebe wirklich bedeutet.“


    Und so suchten die beiden noch viele Jahre weiter und hörten vieles über die Liebe:


    Liebe ist Wärme. Liebe ist Sinn.


    Liebe ist Leere. Liebe ist Erinnerung. Liebe ist Ewigkeit. Liebe ist ein Anfang. Liebe ist das Ende. Liebe ist Macht.


    Liebe ist Selbstbetrug.

  


  


  


  
    Liebe ist Vertrauen. Liebe ist Gewohnheit.


    So verging die Zeit und aus dem Sternenkind war inzwischen eine wunderschöne Frau geworden.


    Blond die Haare, weiß die Haut. Strahlende Augen, ein wunderschönes Lächeln. Inzwischen natürlich auch ein neues Kleid und Schuhe für die noch immer kleinen Füße. Vieles hatte sich verändert, doch noch immer konnte ihr niemand zufriedenstellend erklären, was Liebe ist. Albrecht, der Rabe, war über die Jahre alt geworden. Das Gefieder grau und auch die Würste schmeckten längst nicht mehr so wie einst. Er fürchtete sich nicht einmal mehr vor Cadens, dem Kater. Auf der anderen Seite überkamen ihn die Erinnerungen an frühere Tage immer öfter und er sprach mehr und mehr von der Vergangenheit und weniger von der Zukunft. Daher bat er Sara, noch einmal zu jenem Baum zu gehen, an dem sie sich einst, in einer klaren und reinen Nacht, kennengelernt hatten. Diesen Wunsch wollte das Sternenkind natürlich erfüllen. Sie kamen wieder an der Hütte vorbei, in der sie den traurigen jungen Mann getroffen hatten. Dort fanden sie allerdings niemanden mehr. Nur einen Brief, auf dem stand, dass der Schreiber gehen werde. Nicht wohin und nicht wann. Adressiert war er an eine Silke. Sie waren wieder beim Labor. Zumindest an den Grundmauern. Von Professor Koranus fehlte jede Spur. Auf einem Friedhof sahen sie einen Grabstein. Es war der des tapferen Leutnants Breitenbach, der für seinen Kaiser sein Leben gelassen hatte. Nur ein wenig weiter lagen die Eltern des kleinen Tristan in einem Familiengrab. Es muss ein frühes Ende gewesen sein. Auch waren sie wieder bei dem Gasthaus, aber als eine laute Stimme aus diesem herausdrang, verzichteten sie darauf, ihn zu betreten. Die

  


  


  


  
    beiden alten Leute lebten noch immer in ihrem kleinen Häuschen. Irgendwie hält Liebe scheinbar auch jung. Wie alt sie inzwischen wohl waren?


    Schließlich waren sie wieder bei dem Baum, an dem alles begann und Albrecht bat Sara, ihn wieder auf den Ast zu heben. Der Rabe selbst hatte keine Kraft mehr und wirkte unendlich müde. Das Krächzen, nur noch leise zu hören.


    „Krächz, es ist so weit. Ich muss jetzt gehen, mein kleines Sternenkind.“


    „Gehen? Wohin?“


    „Essen, schlafen. Ein Rabe sein. Gegessen habe ich genug. Es ist Zeit für den Schlaf, denn ich bin so müde.“


    „Wie meinst du das?“


    „Meine Zeit ist vorüber. Bitte sei nicht traurig. Ich bin froh, dass ich mit dir gezogen bin. So habe ich viel mehr gelernt, als jeder andere Rabe. Weine nicht! Ich hatte ein glückliches und langes Leben. Vergiss mich nicht, kleine Sara. Ich werde dich nie vergessen. Krächz. Ich glaube, ich habe sogar gelernt, was Liebe ist. Rabenwissen.“


    Tränen füllten ihre Augen so, dass sie nichts mehr sehen konnte. Als sie Albrecht noch einmal auf die Liebe ansprechen wollte, bemerkte Sara, dass alles bereits vorüber war. Viele Tränen wurden vergossen. Trauer, Verzweiflung, bitterliches Weinen. Das Sternenkind begrub den Raben unter seinem Baum, denn dort gehörte er hin und stand noch lange vor seinem Grab.


    „Nun bin ich alleine. Warum haben mich die Sterne nur heruntergeschickt? Warum nur? Wieso endet es so schrecklich?“


    Sara sank auf die Knie und verdeckte ihr Gesicht.

  


  


  


  
    „Ich habe nicht einmal gelernt, was Liebe ist.“


    Auf einmal spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter und als sich das Sternenkind umdrehte, sah sie in das Gesicht eines jungen Mannes. Sie kannte es, obwohl es schon viele Jahre her war. Aus dem kleinen Tristan war ein Mann geworden. Seine Augen, das mitfühlende Lächeln, die Berührung. Er wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. Plötzlich wusste sie, was Liebe war. Das heißt, sie wusste es nicht, aber sie fühlte sie. Einfach so. Tristan nahm sie in die Arme. Es tat unendlich gut. Gefunden, angekommen. Beide, auch Tristan, der nach dem frühen Tod seiner Eltern ziellos umherwanderte. Sie blieben zusammen, heirateten und bekamen viele Kinder. Der erste Sohn erhielt den Namen Albrecht.


    Sara war noch oft an dem Baum. Eines Sommers bemerkte sie, dass wieder ein Rabe auf einem Ast saß. Er sah aus wie Albrecht, aber Sara war nun erwachsen und konnte den Vogel nicht mehr verstehen. Die Würste, die sie ihm reichte, verzehrte er aber mit großem Genuss. Vielleicht würde bald wieder ein Stern vom Himmel fallen? Man wird es sehen.

  


  


  


  
    Zwischenspiel IV


    


    Dieses blendende Licht! Vermutlich soll es den Verstand verwirren und die Angst noch gezielt vergrößern. Natürlich, so läuft das doch immer, oder? Dabei verstecken sie sich jenseits des Scheins. Ach, auch stetige Wiederholung macht die Situation nicht besser! Wie auch immer, die Anforderung an das „Romantik- Thema“ hatte ich erfüllt; davon ging ich zumindest aus, denn war es nicht eine rührende Geschichte? Ursprünglich hatte unsereins eine andere Abänderung der Spielregeln für diese Kategorie im Sinne. Aber, gelegentlich entwickeln sich die Dinge nicht, wie gewünscht. Eine fischige Angelegenheit. So blieb am Ende nur die Geschichte des Sternenkindes, um dem Wunsche nach der Herzenswärme erfüllen zu können.


    Das wirklich Amüsante dabei ist allerdings, dass ich den Stern eigentlich nur aus purer Langeweile und weil ich dieses Sternenwesen ärgern wollte, auf die Erde habe abstürzen lassen. Durchaus für eine gute Geschichte, aber für später, nicht für die Prüfung. Die Sache hat sich am Ende ganz brauchbar entwickelt. Sollte man mich fragen, so war es natürlich eine spielregelkonforme Änderung gewesen. Ich denke, das versteht sich von selbst. Durch das Strahlen des Sterns entstand ein Vertrag. Ja, so muss es gewesen sein.


    Zudem und bei aller Liebe, wuchs in unsereins mehr und mehr das Gefühl heran, dass die Regeln für die Prüfung recht willkürlich angewandt wurden. Gab es sie überhaupt in dieser Form? Wer hatte mir davon berichtet? Der widerliche Esob! Wer noch? Eine graue Kreatur, bei der ich mich für die Prüfung anmeldete. Ein wenig.

  


  


  


  
    Hörensagen und schwammige Aussagen. Interpretierbar wie ein beliebiges religiöses Buch der Erdenkreaturen! Habe ich mir die Regeln am Ende selbst als Bürde auferlegt? Ohne Not? Doch so ist sie, unsere Welt. Funktionieren, nicht wissen. Vorauseilender Gehorsam, kein nachdenken. Marschieren, nicht fragen. Alles unscharf, damit die ständige Angst vor der Überschreitung der Grenzen stetig präsent bleibt. Selbstbeschränkung. War es vielleicht nicht auch hier so? Unsereins weiß es nicht und genau das gibt ihnen ihre Macht. Wahre Worte. Leider helfen sie meiner Wenigkeit im Moment nicht. Zurück zur operativen Tätigkeit.


    Gut, ich gebe es zu, mit meinem Sternenkinde hatte ich etwas Glück und lustigerweise entstand auf die Art und Weise auch manche Querverbindung und knüpfte die Maschen meiner Kunst noch enger. Aus welchem Material beispielsweise die Knöpfe des Schneemanns oder eine Münze, die Thorsten Müller aus der Festung stahl, waren? Ja, es handelte sich um die Reste des Sterns, allerdings widerstrebt es mir nun von glücklichen Geschehnissen zu reden, den handelt das Genie nicht auch gelegentlich unbewusst? Braucht ein brillanter Reflex den Zufall? Wo ist denn der Unterschied zwischen Zufall, Schicksal und Wahrscheinlichkeit?


    Ja, ja die Menschen spielten mir zu. Ist es nicht seltsam, wie viel wir von ihnen übernehmen, obwohl sie so unglaublich begrenzt sind? Alleine in unsere Sprache haben so viele Wendungen Einzug gehalten, dass man in ein dauerhaftes Staunen kommen könnte, wenn man denn über solche Dinge nachdächte. Das aber ist doch ein Preis der Unterhaltung. Übernahme durch Wiederholung und Gewohnheit. Aber von ihnen? Von diesen Kreaturen, die an die Absolutheit ihrer Existenz glauben? Wie erheiternd!

  


  


  


  
    Meinen diese Wesen wirklich, dass sich ihre Welt auch dreht, wenn unsereins gerade nicht hinsieht? Sie sind für uns am Ende nicht mehr als Teile aus Theaterstücke oder Bücher. Fiktion, die der Unterhaltung dient. Einem interaktiven Spiele gleich. So zumindest die Lehrmeinung.


    Nun gut, wieder stehe ich hier im Lichte. Nur bin ich inzwischen, als wahrer Teufelskerl, doch wesentlich ruhiger. Ja, sollen sie mich doch ins Elend stürzen! Dann ist diese Prüfung endlich vorbei und ich bin erlöst! Was geschieht schon, wenn ich bestehe? Ein Spalt der Tür öffnet sich und ich kann vielleicht hineinsehen. Hinein in das Leben der vollgefressenen höheren Kasten. Aber ob sie mich je eintreten lassen? Einer von ihnen sein?


    Mit dem Bestehen der Prüfung würde ich erst einmal ein Gehilfe werden. So wie der widerliche Esob, der meine Wenigkeit nach meinem Erwachen fand und mich für sich schuften ließ. Mich schlug, quälte und mir jeden Tag damit drohte, mich ins „Elend“ werfen zu lassen, wenn ich nicht gehorchte. Doch an diese schwierige Zeit möchte ich im Moment nicht denken. Mit Esob rechne ich noch ab, sobald sich Mittel und Wege finden. Kleinunterhalter wäre, nach dem Gehilfen, das nächste, nur schwer zu erringende, Ziel, aber warum sollte ich nicht derjenige sein, dem es gelingen wird? Damit verbunden wäre parallel der soziale Aufstieg. Ein großes Ziel. Für mich allerdings nur der erste Schritt, denn ich habe ambitioniertere Pläne.


    Auf den ersten Blick habe ich damit reale Perspektiven. Oder sind es nur Lockmittel? Die Kreaturen aus niederen Schichten müssen doch motiviert werden, denn ansonsten könnte sie doch gar der Gedanke befallen, dass die bestehende Ordnung keine natürliche ist, auch, wenn sie es uns so verkaufen. Wir sollen akzeptieren. Das

  


  


  


  
    aber liegt nicht in meiner Natur. Nicht die Furcht spüre ich, sondern ich sehe die Schwächen des herrschenden Systems. Viele sind es nicht, jedoch, und dieser eine Punkt gibt mir einen Funken Hoffnung, wagen sie es nicht, über den Unterboden dieser Gesellschaft zu spotten und ihn ganz bloßzustellen. Nein, dafür dienen uns die Menschen. Merkwürdig, nicht? Wir belustigen uns nicht an unseresgleichen, sondern an diesen sterblichen Wesen. Sie sind uns ähnlich, aber fern. Nah genug um mit ihnen zu fiebern, weit genug weg, um deren Rolle mit der eigenen abzugleichen. Man nehme an, man würde die Unterhaltung subtiler gestalten und etwas näher an die Lebenswirklichkeit der Unterhaltenden rücken, müsste sie das nicht zum Handeln aufstacheln? Doch, was sinniere ich; im Moment ist nicht die Zeit für wirre Gedankenspiele, sondern nur die des Wartens. Und nicht zu vergessen, die des Blendens. Welch‘ beeindruckender Effekt, ihr ehrenwerten Unterhalter! Durchbrecht endlich diese Stille! Gerne hätte ich die letzten Sätze auch laut gesagt, doch aus naheliegenden Gründen blieb es beim schlichten Denken.


    „Er fahre fort mit der Poesie“, sprach die dunkle Stimme etwas überraschend die Stille durchbrechend. Eine Kategorie, bei der es keiner Änderung bedurfte. Es kam lediglich auf die Inszenierung an. Auch hier hatte ich ursprünglich etwas anderes im Sinne. Mit einem schönen Friedhof, aber lieber die sichere Nummer, als ein innovatives Scheitern. Unsereins tat, ganz in der Gewissheit, dass ich andere Stärken als die Poesie hatte, wie mir geheißen und brachte die drei Ausschnitte vor.

  


  


  


  
    Winterpracht


    


    


    Weiße Flocken von dort oben, tausendfache glitzernd‘ Pracht, feiernd sie das Leben loben,


    weit klingend in der Winternacht.


    


    


    Zarte Wesen aus den Sphären, zurückgekehrte liebend’ Seelen, fröhlich sie den Himmel ehren, laut singend aus den vielen Kehlen.


    


    Schöne Funken zwischen Sternen, mehr als nasser, kalter Schnee, will von euch das Sein erlernen, bevor auch ich alsbald vergeh.

  


  


  


  
    Herbstgedanken


    


    


    Graue Wolken, Regenwetter,


    vom Wind gequälte treibend Blätter.


    Vogelschaaren, leere Felder, kahl, ohne Kleid die vielen Wälder.


    Trübsinn, wirre Trauer, Nebel macht die Welt viel rauer. Doch auch Pfützen, Drachen,


    unbekümmert heit'res Kinderlachen.


    Früchte, bunte Farben


    langsam schließen sich die tiefsten Narben.


    Wärmen, sich einander Halten, liebend schützen vor dem kommend Kalten.


    Ein stilles Vergehen im farbigen Reich, traurig und schön ist der Herbst zugleich.

  


  


  


  
    Der eine Weg


    


    


    Nicht mehr schlafen, nicht mehr essen, nur noch träumen, nie vergessen.


    Lautes Fordern, nur Verlangen, rot die Ohren, heiß die Wangen. Zitternd‘ Hände, banges Sein, größte Angst: die vorm‘ Allein.


    Vertraute Nähe, Sicherheit, wilde Lust, bloß wenig Zeit. Treues Halten, lautes Lachen,


    höher schweben, nicht erwachen. Gemeinsam in das helle Licht, wahre Liebe stirbt doch nicht.

  


  


  


  
    Zwischenspiel V


    


    Die „Poesie“ ist eine schreckliche Kategorie. Wer weiß denn noch die Schönheit einer Sprache zu würdigen? Die Neigung zur Vereinfachung ist wohl überall gleich stark ausgeprägt und auch an dieser Stelle der Prüfung zeigt man damit lediglich, dass man Stimmungen und Szenen einfangen kann. Ein wenig rieselnder Schnee, ein Herbststurm und die Totenglocken. Dazu die Worte, es waren nicht einmal meine eigenen, da ich sie nur inszenierte und von einem längst vergessenen Dichter nahm, dessen Worte mir aus unbekannten Gründen noch im Kopfe herum spukten, Gerüche und schon ist der Nachweis erbracht, das eigene Werk gezielt mit Effekten versorgen zu können. Für später, wenn es tatsächlich einmal für Großprojekte reichen sollte. In der Summe bin ich in diesem Bereich noch nicht überragend, aber brauchbar. Ob das die Unterhalter auch so sehen werden, werde ich gleich erfahren, denn schon wieder gab es dort nur das blendende Licht und eine Totenstille. Hatte ich eigentlich schon angemahnt, dass sich gewisse Wirkungsmittel auch abnutzen können? Nein? Dann hole ich das hiermit unverzüglich nach.


    Wenn ich ehrlich bin, dann hätte ich auch lieber etwas anderes vorgetragen. Ein wenig Schnee, ein paar Blätter, kitschige Liebe und der süße Tod sind gut und schön, passender erscheint mir jenes:


    


    


    Gelenkt von unsichtbaren Händen, ein Leben in stets gleichen Bahnen


    ohne das sie etwas ahnen,

  


  


  


  
    umgeben von Gedankenwänden.


    


    


    Nichts anderes ist mehr vorstellbar Eingebranntes falsches Wollen, nur denken, was sie denken sollen, traurig aber doch so wahr.


    


    Langer Weg zur Schlachtbank hin, nicht erwacht aus tiefstem Schlaf, niemals mehr als braves Schaf verschenkt das Leben, ohne Sinn.


    


    Unglückseligerweise bin ich davon überzeugt, dass diese Art der Kunst bei den Hochwohlgeborenen weniger gut ankommen könnte und so sind wiederum nur die Gedanken frei. Ja, schweigt ihr nur aus boshafter Berechnung. Zittern soll ich, doch ruhig bin ich geworden. So stürzt mich doch, wenn es euch beliebt, aber vor dem Lichte werde ich mich nicht fürchten. Es ist eure Methode, ein Effekt, reine Masche. Erlauben könnt ihr das euch nur, weil ihr dort seid und ich hier, doch unsereins konnte es sich auch nicht raussuchen. Ich bin im „Ertragen“ erwacht und von da aus, ist der Aufstieg steil.


    Unsere Hölle ist eine Scheibe, nur törichte Menschen glauben, dass die Welt eine Kugel wäre, die sich aus sieben Ringen zusammensetzt. Jeder dieser Ringe ist feinsäuberlich von den anderen getrennt und es ist

  


  


  


  
    unmöglich aus eigenem Antrieb, vom einen in den anderen zu gelangen. Gleichzeitig ist der soziale Stand bei unsereins vom Lebensort abhängig. Umso weiter eine Kreatur in der Mitte lebt, umso besser geht es ihr. Das ist die einfache und klare Regel.


    Ganz am Rand das „Elend“, dann das „Leiden“, es folgt das „Ertragen“ und geht dann ins „Dienen“ über. Fehlen nur noch „Wachen“, „Herrschen“, „Leben“ und wir haben unsere Ordnung, zugleich unsere Kasten, zusammen. Wenn ich stets vom „Elend“ rede, so meine ich damit sowohl einen Zustand, als auch einen Ort mit seinen eigenen Gesetzen und seiner eigenen sozialen Ordnung.


    Neuankömmlinge erwachen stets im „Ertragen“. Vom


    „Ertragen“ darf man ins „Leiden“ blicken. Das liegt daran, dass die einzelnen Ringe durch unüberwindbare Mauern getrennt sind. Diese Bollwerke sind zwar durchsichtig, aber stets nur in die Richtung, die näher zum Rand der Scheibe liegt. Der Blick ins Innere bleibt stets versagt, aber wen wundert das auch? Will man doch Angst vor dem Abstieg erzeugen und nicht die Krepierenden mit Neid erfüllen! Jeder Bewohner des „Ertragens“ konnte daher sehen, was ihn erwartete, wenn er gegen die Ordnung verstieß und in das „Leiden“ geschickt wurde. Ein beängstigender Ausblick und ein geeignetes Mittel, um Aufstände jeder Art im Keim zu ersticken. Gut, dass ich, wenn ich bei dieser Prüfung versage, direkt ins


    „Elend“ durchgereicht werde. Zumindest meinen Zynismus habe ich nicht verloren.


    Aber, wie dem auch sei, mir wurde, seit meiner Ankunft, jeden Tag das „Leiden“ vor Augen geführt und im Verhältnis dazu war das erbärmliche Leben im


    „Ertragen“ tatsächlich ein paradiesischer Zustand.

  


  


  


  
    Das Leiden


    


    Jenseits der durchsichtigen Mauer des „Ertragens“ befindet sich das „Leiden“. Es ist der Ort des Chaos, der Verzweiflung, denn es gibt nur stetig wechselnde und rohe Gewalt, einen ewigen Kampf, der zu einer Ordnung führte, deren Prinzip man sich nicht entziehen konnte.


    Die Wesen dort erhielten einst einmalig


    „Versorgungsgüter“, die sie sättigten, doch es waren nicht genug und wem sie ausgingen oder wer sie nicht lange genug besaß, der musste damit rechnen, ins „Elend“ gestoßen zu werden. Vielleicht fiel man auch automatisch, niemand lehrte derartige Details. Die Beobachtung durch die Wand ist es, aus der wir uns diese Dinge zusammenreimen. Es konnte auch sein, dass überhaupt nichts passierte, aber wer würde es darauf ankommen lassen? Wer wäre ein solcher Narr?


    Woraus genau diese Güter bestanden, habe ich nicht in Erfahrung bringen können. Eine Kreatur erzählte mir jedoch, dass man diese verzehrte und sie ein Sättigungsgefühl suggerierten, solange sie sich im Körper befanden, man jedoch unerträglichen Hunger litt, alsbald sie wieder entfernt wurden. Eine Droge? Eine Sucht, welche die Wesen zum Äußersten pervertierte? Vermutlich! Auch wir im Ertragen werden, nebenbei bemerkt, gesättigt. Allerdings genügen die Portionen für alle und die Substanz scheint nicht vergleichbar. Scheint. Herausfinden möchte es unsereins selbstverständlich nicht.


    Nun ja, die Tatsache, dass das Ding an sich nur sehr begrenzt vorhanden war und man es aus dem Körper Dritter entnehmen konnte, war für das soziale

  


  


  


  
    Miteinander im „Leiden“ natürlich leicht abkömmlich. Ein simples, aber extrem wirkungsvolles Prinzip, denn im Gegensatz zu meiner Person, konnten alle Bewohner des


    „Leidens“ durch ihre Wand, zwar nicht zu uns, aber eben nach außen, sehen, was sie im letzten Ring, dem „Elend“ erwartete und das war augenscheinlich, unsereins sieht es bekanntlich nicht, so schrecklich, dass sie es um jeden Preis vermeiden wollten. Es machte sie wahnsinnig. Vor Angst, vor Verzweiflung, ansonsten kann ich mir ihr Tun nicht erklären. Das „Elend“ muss Schrecken aufweisen, wie ich mir sie nicht vorzustellen vermag und alleine die Furcht davor zerstörte jede Moral und jedes Mitgefühl.


    Deswegen müssen sie sich stetig schlagen. Es war der ewige Kampf ums Dasein. Niemand kontrollierte sie, nur sie sich selbst. Bewohner gegen Bewohner! Fast immer ging es schnell. Umhauen, Innereien durchwühlen und auf Wiedersehen. Das war die angenehmere Variante.


    Gelegentlich kam es so, dass immer wieder Einzelne aufstanden, einen kleinen Teil der Macht übernahmen und sich gegen die anderen, die Gleiches taten, stellten. Es sind selbsternannte lokale Herzöge, deren Herrscher fast nie länger an der Macht blieben. Oft charismatisch, überzeugend, aber am Ende immer nur voller Gier und Verlangen. Ganz diesem stetigen Ringen der Kräfte untergeordnet. Ewiger Kampf war ihr Gott. Kein Wesen ist sicher. Zu keiner Zeit, niemals. Güte wird bestraft, die Schlechtigkeit für einen kurzen Moment belohnt.


    Dieser Ring ist karg und leer, das Klima kochend heiß. Wüste, Hitze, gelegentliche Höhlen, die Schatten spenden. Kaum Baumaterial. Wenig Holz, mehr Gestein, viel Stand. Das Leben zählt nichts, überhaupt nichts. Man sah von unserer Seite, wie sie sich quälten und war froh, dass sie uns nicht sehen und sich gegen uns richten konnten.

  


  


  


  
    Eine Weile lebte ich ganz in der Nähe der Mauer. Dort hatte einer der Herzöge sein Lager und er tat das, was er tun musste: „Versorgungsgüter“, die sich in den Körpern befanden, wieder freizubekommen. Das natürlich, denn ein jeder möchte sein Leben mit den Freuden des Alltags erfüllen, so sadistisch wie nur möglich. In dieser Hinsicht waren sie alle gleich, aber genauer beobachtet hatte ich nur ihn.


    Er ließ ihre Köpfe in Schraubzwingen legen und langsam enger drehen. Irgendwann zerbrach der Schädel und ich war froh, dass man zwar sah, aber nicht hörte oder roch. Man musste es aber auch nicht, um sich elend zu fühlen und froh zu sein, nicht aktiver Teil dieses abscheulichen Schauspiels zu werden. Ihre Normalität war nicht die meinige und doch gewöhnte man sich daran. Zumindest an die Bilder, denn sie prägten.


    Beliebt war es auch, das Opfer auf einen Tisch zu schnallen, ein Brett auf dieses zu legen und anschließend immer mehr Gewicht darauf zu packen, bis schließlich der Brustkorb zerbarst. Einfach so. Es war so leicht.


    Gleich nebenan hingen andere, an einen Pfahl gebunden über einem Feuerplatz. Die Füße waren ein wenig in der Luft, aber noch so nahe, dass das angezündete Feuer langsam die Haut an den Füßen verbrannte. Wie es wohl war, das eigene Fleisch zu riechen? Zu spüren, wie man Stück für Stück nach unten gelassen wurde und verbrannte? Ich wollte es nicht wissen, doch waren das noch harmlose Dinge.


    Dornenpeitschen, Streckbänke, stellenweise Verbrennungen, zugefügte Wunden, die mit madenähnlichen Kreaturen gefüllt wurden, Holzsplitter

  


  


  


  
    unter die Nägel treiben. Man hatte Zeit. Alles das war Normalität und fand zugleich an Tausenden statt.


    Ein beliebter Höhepunkt war das Pfählen. Das Opfer, gab es dort eigentlich Opfer, wurde nackt auf einen angespitzten, vorher mit Fett beschmierten Pfahl gesetzt und dieser wurde anal eingeführt. Das Eigengewicht des Körpers sorgte dafür, dass der Pfahl immer tiefer in den Körper eindrang, allerdings war man meist so geschickt, dass der Gefolterte nicht gleich ohnmächtig wurde, sondern fast immer erst, wenn der Pfahl durch den Rachen aus und in den Kiefer wieder eindrang. Rein von den Schmerzen her sollte dieses wohl weniger schlimm sein, als das Sägen, mit dem man zwischen den Beinen begann und sich langsam bis zum Kopfe vorarbeitete. Auch hier zählte wiederum das Geschick, die Qualen so lange wie möglich zu verlängern und wichtig war natürlich, all das herauszuholen, was man selbst benötigte. Natürlich gab es auch die Möglichkeit, die Innereien dezenter zu durchwühlen, aber darauf lief es doch am Ende immer wieder hinaus.


    Von den Seuchen und Krankheiten erzähle ich lieber gar nicht erst, man kann sich diese hinzudenken und abschätzen, ob die Gesamtsituation so besser oder gar schlechter wurde.


    Das „Leiden“ war ein einziges Schlachtfeld und das Schlimme dabei blieb, dass wir zwar Qualen, Schmerzen und Leid empfinden, jedoch nicht sterben können. Zumindest nicht so, wie beispielsweise die Menschen. Diese werden durch den Tod erlöst, nicht so die Bewohner des „Leidens“. Jene kämpfen ewiglich für den einen Moment der Lebendigkeit, für das Überleben und in der Hoffnung, nicht ins „Elend“ hinabgestoßen zu werden.

  


  


  


  
    Kreaturen, die derartig „beschäftigt“ werden, sind vollkommen ausgelastet und an einen Aufstand ist nicht zu denken. Was die hohen Herren, die doch sowieso jenseits leben, noch davon haben? Nur zu gerne wüsste ich es, aber Wissen ist nicht das Privileg meiner Kaste. Uns bleiben nur Gerüchte und das stetige Geflüster im Halbdunkeln.


    Das war sie, meine Zeit nach dem Erwachen. Inzwischen setzt sich dafür das Wort „Jugend“ durch. Wiederum eine Übernahme aus der Welt der Menschen. Nur welcher Mensch wurde während des Heranwachsens mit tausendfachen Schlachten konfrontiert? Sobald wir uns umdrehten, sahen wir die Tragödien jenseits der durchsichtigen Mauer. Das härtete und stumpfte ab. Ich wuchs im „Ertragen“ auf und wurde durch die durchsichtige Wand stets daran erinnert, dass es mir auch hätte schlechter gehen können. Das war wohl auch der Sinn dabei.


    Wurde man aufgrund des elendigen Lebens im


    „Ertragen“ schwermütig, dann gab es etwas, was man im


    „Leiden“ nicht hatte und zwar die Unterhaltung. Ja, die Unterhalter produzieren nicht für das „Elend“ oder


    „Leiden“, sondern erst für die Ringe, ab dem „Ertragen“, eben jene Bereiche, in denen gelegentlich einige Sekunden des Tages für eigene Gedanken bleiben konnten. Massenablenkung und Kontrolle. Was sonst? Ob man sich im „Leben“ auch mit Geschichten aus der Menschenwelt berieseln lässt? Leider sind die Mauern nach innen nicht durchsichtig und man sieht nur jene, denen es schlechter geht, als einem selbst. Ein perfides System, dem man nur Hochachtung zollen könnte, wenn man nicht selbst davon in seinem Leben beeinträchtigt werden würde.

  


  


  


  
    Apropos, die Unterhaltungsbranche. Hier schließt sich der Kreis, den in diesem Gewerbe stelle ich mich nun zur Prüfung. Sie soll mein Ticket aus dem „Ertragen“ hinaus werden.

  


  


  


  
    Zwischenspiel VI


    


    Schweigen, nichts als jene Stille, die die Nerven spannen und dehnen soll. Wie lange noch? Wie aufgeregt ich war, als ich diesen Raum betreten hatte und voller Ehrfurcht. Inzwischen bin ich innerlich ruhig. Mein Werk ist getan und ich verhalte mich so untertänig, wie ich es zu spielen vermag.


    Jene Prüflinge, die diese qualvollen Stunden nicht überstehen, landen nicht etwa im „Ertragen“ oder


    „Leiden“, sondern im „Elend.“ Warum? Regeln hinterfragte man in der Hölle nicht.


    Wie es dort wohl ist, da ganz außen? Nur die armen Seelen aus dem „Leiden“ können durch ihre unsichtbare Wand die Geschehnisse sehen, die sich am äußersten Rand abspielen. Was ihnen vorgeführt wird, muss so schrecklich sein, dass ihr Leben und der tägliche Kampf ihnen durchaus erstrebenswert erscheint und sie nicht passiv verharren, sondern aktiv um den Verbleib in diesem grausamen Ring kämpfen.


    Manche sagen, der Unterschied zwischen den beiden äußersten Extremen wäre der rote Faden. Das „Leiden“ bedeutet stetigen Kampf, physische Marter und Vernichtung der Seele, jedoch macht alles seinen kranken Sinn, denn man eifert um Sättigung und um den Verbleib.


    Das „Elend“ soll allerdings keine wirkliche Kausalität besitzen. Es ist eine Welt, die alles foltert: Geist, Körper, Seele. Keine Sicherheit. Es gibt nur den Wahnsinn. Nichts Vertrautes mehr. Jedes vermutete Naturgesetz aufgehoben. Keine Regeln. Nicht einmal das Gesetz der Stärke zählte. In einem Moment geschieht etwas, dann dreht sich die Welt und das Gegenteil passiert. So

  


  


  


  
    vermutet man zumindest. Über ein Wissen darüber verfüge ich nicht. Niemand hat diese Kenntnisse. Woher auch, ist von dort doch noch nie jemand zurückgekehrt. Warum wir überhaupt etwas über die Ringe wissen? Ich vermag es nicht zu sagen, doch das Flüstern der Gassen wird wohl niemals verstummen oder sich unterdrücken lassen. Gerüchte, Wahrheit, Mythos – wer kann schon unterscheiden? Es wird schon stimmen, was man sich immer wieder erzählt, oder?


    Doch zurück zu meinem winzigen Problem! Dem Grunde nach ist es logisch, dass man die Prüflinge direkt durchreicht. Im „Ertragen“ könnten sie zu viel erzählen und im „Leiden“ mit den Erzählungen über die anderen Ringe nur aufrührerisch wirken. Da übergibt man sie lieber dem Wahnsinn. Das ist nur zu verständlich.


    Noch immer Stille, weiterhin dieses blendende Licht. Ich fühle, wie sie jede meiner Bewegungen beobachten. Ist das Teil der Prüfung? Vielleicht wäre es klug, wenn sie zitternde Hände sehen und eine gebückte Haltung? Dazu unter Umständen noch große Augen, die erst nervös zu Boden und dann im Raum umhersehen?


    Ihr wollt mein Spiel, ihr sollt es haben und ich beschloss derjenige zu sein, den sie erwarteten. Bis dahin lasse ich meine Gedanken noch ein wenig schweifen.

  


  


  


  
    Die Welt der 7 Ringe


    


    Die Welt ist eine Scheibe, die sich aus sieben Ringen zusammensetzt und wer dieses wahrhaft leugnen möchte, ist schlechtweg ein Narr oder ein nervöser Ketzer. Außerdem ist es sowieso nicht schicklich, über diese Quintessenz hinauszudenken.


    Je intensiver ich darüber nachdenke, desto verlorener fühle ich mich. Ja, es ist geradezu grotesk, denn obwohl ich Teil dieser Welt bin, weiß ich so gut wie nichts über sie. Ein Rädchen, das die Maschine, in der es funktioniert, nie gesehen. Kann das sein? Darf das sein? Ist das meine Schuld? Woher soll das Wissen auch schweben? Ich erwachte inmitten der Unwissenden. Was hätte man mir weitergeben können? Am Ende blieben das Flüstern und die Gerüchte, die man gelegentlich in der spärlichen freien Zeit austauscht, aber sind diese Dichtung oder Wahrheit? Wie viel von dem, was ich hörte, kann als gesichert gelten? Ich weiß es nicht, aber was sonst soll ich berichten?


    Glaubt man den leisen Stimmen, dann nennt sich der innerste Ring „Leben“ und obwohl ihn keiner, der darüber berichten könnte, je erblickt hat, so wissen doch alle, dass er das wahre Paradies sein muss. Sorgenfreies Sein und das Glück im Glücke sind Alltag und Realität. Not und Elend gibt es nicht, nicht einmal in Gedanken. Der Garten Eden, der Himmel, die ewige Trinkhalle – kein Bild kann die Vollendung aller Sehnsüchte fassen. Das Leben ist nicht starr. Es ist kein Traum oder ein erhabener Berggipfel, sondern immer genau das, was das Gemüt in diesem Moment benötigt. Es ist Vollendung, es ist Perfektion, es ist das erfüllte Bedürfnis.

  


  


  


  
    Dieser nächste Ring wird als „Herrschen“ bezeichnet. Dort sitzen jene, welche die Geschicke unserer Welt lenken und bestimmen. Sie geben vor, welches Wesen sein Dasein in welchem Teil der großen Scheibe verbringen muss. Sie öffnen die Pforten zum Leben, doch wird auch ihnen erst Einlass gewährt, wenn sie sich auf ihrem Platze hervorgetan haben. Trotzdem ist ihre Existenz voll der Annehmlichkeiten und Freuden. Jeder Wunsch geht in Erfüllung und zur Vollkommenheit fehlt nur so viel, dass man diese schmerzlich vermisst. Böse Zungen behaupten gelegentlich, dass die Kreaturen im „Herrschen“ keine Möglichkeit haben, in das „Leben“ vorzudringen oder sogar dort ausgestoßen wurden. Dieses wäre auch der Grund, warum unsere Welt ist, wie sie ist. Die Ringe sollen nur existieren, um die restlichen Kreaturen davon abzuhalten, einen Weg in das „Leben“ zu finden, bevor es die privilegierten Wesen schaffen. Ob es wahr ist, weiß ich nicht, aber es ist ein Gerücht, das zumindest eine kleine Genugtuung bringt. Doch zurück zu den Ringen.


    Vom „Herrschen“ aus existiert eine Mauer, die einen Einblick in das „Wachen“ gibt.


    Im „Wachen“ sind all jene und die, die zu ihnen gehören, beheimatet, welche die Vorgaben des


    „Herrschens“ für die Scheibenwelt umsetzen. Großwächter, Großunterhalter, Großbeobachter und Großumsetzer sind die Titel, hinter denen sie sich verstecken und die ihnen absolute Macht über die Ringe nach außen geben.


    Die Großwächter haben die Verantwortung für die Sicherheit in den sieben Ringen. Sie greifen überall dort ein, wo die Ordnung konkret bedroht ist. Dafür stützen sie sich auf die Informationen, die sie von den Großbeobachtern erhalten. Die Großumsetzer dagegen

  


  


  


  
    sind für die Verwaltung zuständig, während die Großunterhalter mit ihren Geschichten und Programmen dafür sorgen, dass die unzufriedenen Massen belustigt und abgelenkt werden. Jedoch erfolgt diese Unterhaltung, wie bereits erwähnt, erst ab dem Ring, der den Namen


    „Ertragen“ bekommen hat. Auch achten die Großunterhalter sehr darauf, dass all jene Glanzpunkte, die zur Unterhaltung beitragen, niemals in der Welt der Scheiben spielen, sondern sie nutzen dafür die Sphäre der Menschen. Mit dieser Methode sollen falsche Gedanken vermieden werden.


    Die Wünsche all jener im „Wachen“ werden im Großen und Ganzen erfüllt und sie leben in Reichtum und Dekadenz. Ob dem wirklich so ist? Befinde ich mich im Moment nicht im „Wachen“ und gibt es hier mehr als einen langen sterilen Gang und viele Türen? Wenn ja, dann muss man es gut versteckt haben, als man mich herbrachte. Auch ihre Welt wird von Mauern umgeben und sie können lediglich in den nächsten Ring nach außen sehen.


    Im „Dienen“ finden sich all jene Schergen, die Kleinwächter, Kleinunterhalter, Kleinbeobachter und Kleinumsetzer, welche ihre Beiträge dazu leisten, die bestehende Ordnung zu erhalten. Sie sind emsige Helferlein, deren Leben von deutlichen Mängeln gezeichnet ist. Diese werden jedoch irrelevant, wenn der Blick durch die durchsichtige Mauer in das „Ertragen“ geht, und die Angst des Absturzes lässt sie noch loyaler an die eigenen Handlungen glauben.


    Das „Ertragen“ ist ein schmutziger Ort der Mängel. Höhnisch betrachtet ein Abbild der menschlichen Gesellschaft in ihrer schlimmsten Grausamkeit. Etwas Zivilisation, wenig Kultur. Irgendwie etwas da, doch von

  


  


  


  
    Allem zu wenig. Ein gigantisches Armenviertel, mit wenigen reichen Ausnahmen, die als Handlanger gebraucht werden, eine Art Oberschicht in einem unteren Ring. Gigantische, immer gleiche Gebäude. Hoch, höher, dazwischen tausende Straßen. Grau, trist. Anonymität ist Trumpf. Überhaupt ist bei unsereins die Persönlichkeit viel stärker ausgeprägt. Wir sind Individualisten, vielleicht sogar Egoisten oder gar Egozentriker. Der Drang zum kommunikativen Austausch mit anderen Kreaturen ist nur schwach vorhanden. Es gibt ihn, aber er erscheint verzichtbar. Wir flüstern über dieses oder jenes. Leise, immer sehr leise. Ob dieses unsere Natur ist oder, ob wir so herangezüchtet wurden? Wer vermag das zu sagen?


    Trotzdem hat das „Ertragen“ eine Ordnung. Es gibt daher Gesetze, eine Infrastruktur und solange man nicht hinterfragt, sondern lediglich funktioniert, mag ein solches Leben erträglich sein. Sieht man sich die Grenzen aber näher an, so fühlt man die Willkür, doch welches mutige Wesen wollte aufstehen, wenn die durchsichtige Mauer den nackten Kampf um das Überleben im „Leiden“ zeigt? Einzelkämpfer solidarisieren sich nicht!


    Wie eine Kreatur im „Ertragen“ gewöhnlich ihre Tage vergeudet? Das ist recht schnell erzählt. Den größten Teil des Tages verbringt man damit, festverpackte Pakete, alle gleich groß, gleich schwer und gleichaussehend, von einem Teil des Ringes zu einem anderen zu transportieren. Immer nur eines und das die ganze Zeit. Was in diesen ist? Das weiß niemand und es interessiert auch nicht. Es gibt keinen Grund, eines zu öffnen und es ist, wen könnte das verwundern, auch strengstens verboten. Es muss getan werden, es wird getan werden! Alle holen ihre Pakete von einer zentralen Stelle, lesen die Adresse und legen sie dort ab. Das war es. Überall Kreaturen mit

  


  


  


  
    Paketen! Wenn das Tagewerk vollendet ist, erhalten die Kreaturen des „Ertragens“ ihre Sättigung und widmen sich fortan den Unterhaltungsprogrammen. Irgendwann beginnt der ewige Zyklus erneut.


    Über die beiden äußeren Ringe hatte ich bereits berichtet und natürlich gestehe ich, dass ich vieles von unserer Welt nur vom Hörensagen weiß, aber mir nicht sicher bin, ob dies alles auch der Wahrheit entspricht. Wo das Wissen endet, beginnt nun einmal das Reich der Fantasie.


    Zu meiner Ehrenrettung muss man mir allerdings zugutehalten, dass es keinerlei Informationen gibt, denn nichts fürchtet man mehr als die Erkenntnis an sich, die irgendwann in Taten münden könnte.


    Und ich selbst? Ich hatte das, nennen wir es, Glück, dass ich die Aufmerksamkeit eines Schergen eines Kleinunterhalters erregte und er mich schon früh mit in die Welt der Menschen nahm. Die widerwärtige Lakai Esob, der wiederum dem Kleinunterhalter Nroz zuarbeitete, war meine Rettung. Trotzdem bin ich ihm nicht dankbar, denn er behandelte mich wie einen Sklaven. Mehr als einmal spürte ich seine Peitsche und erlebte noch viel schlimmere Dinge.


    Dennoch lernte ich viel. Irgendwann fürchtete Esob, dass sein Kleinunterhalter auf mich aufmerksam werden könnte. Er verjagte mich. Nun ja, korrekt beschrieben wollte er mich ins „Leiden“ werfen lassen. Ein allgemein üblicher Vorgang, wenn die Gehilfen zu gut wurden? Vielleicht. Das wäre zwar nicht das „Elend“ gewesen, aber Grund genug, davonzulaufen und sich für das nächste Prüfungsverfahren zu melden.

  


  


  


  
    Dank meiner Erfahrung bekam ich die Möglichkeit, hier zu stehen und selbst einmal ein solcher Zuarbeiter wie Esob zu werden. Erst einmal natürlich. Dann Kleinunterhalter. Dann der ganze kleine Rest. Sind das nicht glänzende Perspektiven? Ein Hoch auf die flache Welt und ihre Ordnung!

  


  


  


  
    Zwischenspiel VII


    


    Während ich so im Geiste durch die Schönheit unserer Welt spazierte und schließlich begann, Nervosität und Angst zu spielen, unterbrach die mutmaßlich weibliche, aber dennoch tiefe Stimme meine erquickliche Vorstellung:


    „Ist das bislang genug, um die Möglichkeit zu erhalten, einer jener Lakaien zu werden, die ihren Dienst an der Gesellschaft unter dem Banner der Großunterhalter vollbringen dürfen? Ich sage nein, denn ich erkenne die Demut vor der Ordnung nicht, sondern sehe hinter der Maske eine Kreatur, die nur sich selbst kennt!“


    Diese Worte ließen meinen Körper durchzucken und so ruhig ich auch eben noch war, so ruhelos fühlte ich mich nun, denn jeglicher kecke Übermut war von mir gewichen und die Erinnerung daran, dass es um mein Sein ging, drang mir mit unerwarteter Verbindlichkeit zurück in das Bewusstsein: Nun war es kein Stück mehr auf einer Bühne, sondern die Realität. Die Leichtigkeit wich der Sorge und auf einmal sprach die dunkle, maskuline Stimme:


    „Ein Lakai eines Kleinunterhalters braucht Mut und Gewitztheit. Was soll aus ihm heraus entstehen, wenn er nicht zumindest einen kleinen Teil davon in sich trägt? Die Proben seines Könnens waren akzeptabel und verrieten manches Talent.“


    Ich vernahm die Worte und musste bedrückt feststellen, dass mich mein Mut vollkommen verlassen hatte. Trügerisch war es, sich in Sicherheit zu wiegen, denn in Wahrheit lag mein Schicksal nicht in meiner Hand.

  


  


  


  
    „Hinab in des Elends Schlund!“, sprach die Stimme, die stets gegen mich argumentierte, worauf mein Verteidiger ebenso energisch erwiderte: „Demut ist erlernbar, Talent ist es nicht!“


    Es herrschte wieder Stille. Diese unglaubliche Geräuschlosigkeit, über die ich kurz zuvor noch spottete, übte wieder jene gedachte Wirkung aus, die ich überwunden glaubte. Und dann war da noch dieses Licht. Dieses blendende Licht! So sprecht und foltert mich nicht weiter! Wieso sehe ich sie nicht? Hört auf! Hört auf! Ich bin eine fühlende Kreatur!


    Ablenkung! Vom Innersten begehrt. Ja, warum nicht? Sie soll das Zittern nehmen. Irgendein belangloses Erlebnis aus der Menschenwelt. Es springen die Gedanken und tragen mich fort. Entfliehen! Schnell! Zur Beruhigung. Gepeinigte Nerven. Sie dürfen meine Angst nicht sehen. Kein Zaudern und keine Furcht. Stärke sei mein Schild und Entschlossenheit meine Wehr! Hinter meinen Augen werdet ihr bestenfalls eine schreckliche Leere erkennen, aber niemals das Feuer, das stetig in mir brennt! Bilder entstehen. Es gelingt! Der Friedhof? Unglückliche Wahl, doch besser als keine. Konzentration! Autosuggestion! Tanzen in der Trance des Erlebten, damit die Furcht nicht zu sehen ist und die Kontrolle zurück gewonnen werden kann. Wie war das noch gleich?

  


  


  


  
    Friedhofserlebnisse


    


    


    Hell erleuchtet war der Weihnachtstraum,


    Schnee fiel, geschmückt ein jeder Strauch, ein jeder Baum.


    Eine Nacht der Stille ward gemacht, sanft rieselnde Flocken unter der Sterne Wacht.


    


    Es war in einer schneereichen Weihnachtsnacht. In menschlicher Zeit gemessen einige Jahrzehnte zurück, doch das muss uns nicht kümmern. Das gleiche Dorf. Überall lag das weiße Element. Stille Friedlichkeit. Geschmückte Bäume. Weihnachtliche Motive. Doch waren die dekorierten Straßen an diesem Abend leer, denn alle Menschen, ob groß oder klein, verbrachten ihre Zeit mit der Familie. Begierig würden sie ihre Geschenke öffnen, so, wie es langweilige Tradition ist. In der Summe nichts, was unsereins auf irgendeine Art und Weise tangieren musste. Man verstehe mich richtig: Unsereins ist es gleich, ob die Kreaturen glücklich sind oder nicht. Auch an ihrem Leid verspüre ich keine Freude. Sind sie mir im Elend nützlich, so soll es so sein. Ist es ein Jubelmoment, so sei er den Menschen gegönnt. Die Unterhaltung ist ein emotionsloses Geschäft. Nicht mehr, nicht weniger. Sie werden wieder für mich tanzen, ob sie dabei stolpern und fallen, entscheiden sie selbst.


    Trotzdem war es eine Nacht des Lichtes, so widersprüchlich dieses auch klingen mag. Eine Stimmung geschaffen von den menschlichen Kreaturen selbst. Nur ein Ort war dunkel geblieben, allerdings wäre auch niemand  auf die Idee gekommen, diesen heute zu

  


  


  


  
    beleuchten. Der Platz der Traurigkeit und der Erinnerung


    – nach ihren Maßstäben. Ich befand mich auf dem örtlichen Friedhof.


    Hier war es finster, nur ein kleines Licht am Eingang, die Straßenlaterne weit entfernt, und die Kerzen auf den Gräbern wurden längst vom Schnee verschluckt. Ich mochte den Ort. Nicht aufgrund irgendwelcher makabren Dinge, die man uns überlegenen Wesen gelegentlich in den Schauergeschichten unterstellt. Nein, tatsächlich aus einer gewissen Sentimentalität heraus, denn stand hier nicht jene Kreuzigungsgruppe, dieses gar herrliche Kunstwerk aus dem Jahre 1586? Wann wurde sie noch hierhergebracht? 1836? Diese Menschenzeit! Gerne besuchte ich immer wieder einmal meine Schöpfung, geboren aus Dumm- und Unerfahrenheit. Man entsinne sich! Als Mahnung, Erinnerung, aber auch als ein Platz, an dem mir manche Idee in mein Hirne drang. Was wäre, wenn ich den versteinerten Kreaturen ihr Leben wiedergeben würde? Wäre das nicht eine große und sehr unterhaltsame Geschichte? Nicht sofort, aber wenn diese Prüfungen ein Ende gefunden hatten? Verwirrte Gestalten aus vergangenen Tagen in der Gegenwart? Auch wenn die Zeit für unsereins keine große Bedeutung hatte, erschien mir die Idee unterhaltsam. Was es sonst noch an diesem Leichenhort gab? Die Gräber selbst, sie reihten sich aneinander. Erst das eine, dann das nächste. Ich konstatiere: Kein wahrhaftig spannendes Thema. Unterhaltung mit Toten kommt ohne involvierte Lebende schon lange nicht mehr an und heute war nicht die Nacht der Verblichenen, sondern ein Fest der Vitalität. Welche arme Seele zog es auch in dieser heiligsten Nacht auf den Friedhof? Doch selbst meine Wenigkeit irrte sich gelegentlich, denn diese Frage hätte, wenn man ihn denn gefragt hätte, sicher der Mann beantworten können, der

  


  


  


  
    ganz am Rande der vorletzten Gräberreihe stand und auf eine dieser ewigen Ruhestätten starrte. Interessiert musterte ich ihn. Vielleicht etwas unter fünfzig, doch im Gesicht gezeichnet von Verbitterung und Leid. Es war das Innere, an dem er litt, und mit jedem Tag übertrug sich seine Traurigkeit, sein Schmerz zeichnender auf sein Äußeres. Bekleidet mit einem langen schwarzen Mantel, sah er unentwegt auf eines der Gräber, das er vorher notdürftig vom Schnee befreit hatte. Die Hände zum Schutz vor der Kälte in den Taschen steckend, stand er einfach nur da. Wie erfroren, wie tot. Die fallenden Flocken bedeckten ihn und die ergrauten Haare nahmen das weise Himmelselement auf. Doch all das störte ihn nicht, denn er wollte hier stehen. Sonst nichts.


    


    Nur einen einsamen Ort vergaß das Licht. Ein Tag der Freude – nicht für sie gedacht?


    Ein Besuch doch unsre liebe Pflicht? Es war doch die heiligste Nacht!


    Ach, Pflicht, Pflicht! – Weihnacht’ kümmert die Toten nicht!


    


    


    Nur ein einsam‘ Wesen auf dem Friedhof stand, ergraut vor Trauer und der Verzweiflung Macht, in den Taschen ballend die frierende Hand, verfluchte er die Tödlichkeit der Nacht.


    


    Der Beschreibung der Atmosphäre sei damit Genüge getan und ich muss gestehen, dass es mich durchaus

  


  


  


  
    erheiterte, wenn ich daran dachte, dass meine nostalgischen Gefühle in diesem Moment mehr vergnüglicher Natur waren, während es bei dieser Kreatur augenscheinlich nicht so sein konnte. Unsereins hielt sich bedeckt und betrachtete den Grabstein, dachte intensiv nach, doch eine Johanna Schuster fand sich in der Erinnerung nicht. Vermutlich eine Verstorbene mit wenig Bedeutung für die Geschichte des Erdrundes. Nur, hatten wir nicht dieses wunderbare Fest namens Weihnachten? Zweifellos inhaltlich ein dreister Betrug. Ja, wer kennt ihn nicht, den Klassiker der Unterhaltung? Aber, ich sollte mich um meine Prüfung kümmern und es besteht natürlich kein Zweifel daran, dass ich auch diese Illusion einst übertreffen werde. Wo war ich doch gleich? Richtig, der Mann am Grabe, der die Einsamkeit des Friedhofes dem warmen Verweilen unter dem geschmückten Baum vorgezogen hatte. Es stellte kein Problem dar, in ihm zu lesen, was aber auch daran lag, dass er sein Schicksal nach außen trug. Ein offenes Buch. Qualen. Einsamkeit. Verlust des geliebten Menschen. Warum nicht die Spielregeln ein wenig ändern? Als Akt der Barmherzigkeit? Nein, weil es mich nach Unterhaltung dürstete! Vielleicht doch ein Fünkchen Mitleid? Egal! So flüsterte ich zarte Worte in die Stille und urplötzlich wurde die Düsternis des Friedhofes von einem hellen Lichte vertrieben, das sich nur wenige Reihen, hinter einem schweren Block, dem einsamen Mann, Wilhelm Schuster war der Name, offenbarte. Der gute Schuster fuhr hoch und fragte sich, was für einer Sinnestäuschung er erlag. Eine Halluzination? Und so wich er zurück, beschloss aber dann, etwas näher an die Lichtquelle heranzugehen, um auf diese Art und Weise mehr über deren Ursprung in Erfahrung bringen zu können. Neugier? Interesse? Das erste Mal seit langer Zeit? Nein, es war mehr ein Instinkt.

  


  


  


  
    Licht. Zum Licht. Sie streben dorthin, weil sie es müssen. Furcht? Was hatte er denn zu verlieren? Was hatte überhaupt jemand, der um diese Zeit an diesem Tag einsam und verlassen auf dem Friedhof fror, zu verlieren?


    Langsam näherte sich Schuster dem grellen Lichte, das nur wenige Meter entfernt in einer Grabreihe, in der jene lagen, die schon Hunderte Jahre tot waren, leuchtete. Obwohl sich die gequälte Seele nicht wirklich fürchtete, versuchte er, jedes Geräusch zu vermeiden, und vorsichtig, einer Katze auf Samtpfoten gleich, schlich er weiter, bis er nur noch um ein Grab herum musste. Stück für Stück. Weiße Abdrücke im Schnee. Ein Blick. Stockender Atem. Er sah etwas! Das Licht. Ein Mensch darin umhüllt? Doch kein Mensch? Blendendes Licht. Die leuchtende Gestalt schien den Mann nicht zu bemerken, obwohl er dieser jetzt gegenüberstand. Still hielt sie an einem Grab inne. Sah er einen Engel oder sonst ein übernatürliches Ding? Verwirrung. Wilhelm Schuster versuchte, das Wesen genauer zu betrachten. Augen, Nase und Mund. Alles vorhanden. Mann? Frau? Verschwommen. Nur Umrisse. Der Schnee, ja, die Flocken fielen durch ihn hindurch. Schuster wusste nicht, was er nun tun sollte. Sah er einen Geist? Oder spielte ihm sein Verstand einen Streich? Sollte er fragen? Nein, schließlich wollte er auch nicht gestört werden. Furcht hatte Wilhelm keine. Wahnsinn? Kam es darauf überhaupt noch an? War die Trauer nicht so stark, dass alles in den Irrsinn driften musste?


    „Vielleicht bilde ich mir dieses Licht auch nur ein“, dachte er.


    Aber just in dem Moment, als Schuster sich umdrehen wollte, erhob das leuchtende Wesen seine Stimme.


    „Warum bist du an diesem Ort?“

  


  


  


  
    Verwundert drehte Schuster sich wieder um. Obwohl die Tonlage nicht bedrohlich klang, empfand er sie als nicht menschlich und fremd. Nur zögernd antwortete er daher:


    „Ich habe Johanna besucht, meine liebe Frau, die mir ein Unfall fortgenommen hat.“


    „Wie ist dein Name?“


    „Ich? Ich bin Schuster. Wilhelm Schuster. Was geschieht hier?


    Ich verstehe nicht.“


    Das Wesen sah zu Boden.


    „Ich bin ein graues Fossil der Vergangenheit, ein Vergessener.


    Ein Geist!“


    Verwirrt fuhr Wilhelm zurück. Aber war die Antwort wirklich überraschend? Das war verrückt, aber innerhalb des Wahns bestechend logisch. Hatte die Trauer ihn zerstört? Oder flüchtete er sich nun in Wahnvorstellungen? Das konnte doch nicht sein, oder? Er, der einst ein erfolgsverwöhnter Mann gewesen war, unterhielt sich nun mit einem mutmaßlich Toten? Diese Trauer, diese unendliche Leere, wie kann sie doch einen jeden Mann zersetzen und am Ende zerstören!


    „Oh Johanna“, dachte er, „oh Johanna! Ohne dich verliere ich den Verstand. Warum nur? Warum?“


    


    


    Plötzlich! Im Dunkel ward es hell! Ein mulmiges Gefühl ihn überkam, das Licht, so unnatürlich grell.


    Wilhelm Schuster war des Mannes Nam’.

  


  


  


  
    


    Langsam schlich er sich heran.


    Wollte seh’n, was des Lichtes Ursprung war, zu zweifeln er dann begann,


    war sein Verstand noch rein und klar?


    


    


    Ein leuchtend Wesen er da erblickte, kein’ Frau, kein Mann – viel, viel mehr!


    Ob er noch nach den Regeln tickte? Machte ihn die Trauer irr‘ und leer?


    


    Das Wesen sich dann benannt’ als vergess’ner Geist der Nacht!


    Von niemandem gekannt und doch mit unheimlicher Macht.


    


    Wir müssen uns nicht darüber unterhalten, dass Schuster augenscheinlich an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte. Warum auch nicht, denn sind nicht normalerweise alle Kreaturen, die im Dazwischen hausen, für die Menschen unsichtbar? Nein, es war keine konforme Spielregeländerung. Ungeeignet und verboten für die Prüfung. Nur würde diese vorüberziehen und warum nicht bereits auf Vorrat produzieren?


    Ach, zurück zu Schuster! Ja, die Situation durfte für ihn etwas merkwürdig erscheinen, allerdings war er ein

  


  


  


  
    Mensch und Menschen akzeptieren, der Erfahrung nach, solche Situationen oft weitaus schneller, als man es meinen mochte. Das galt gerade für jene, deren Gemüt von Traurigkeit und Verzweiflung beherrscht wurden. Mochte das Szenario für Außenstehende noch so seltsam anmuten, alles geschah und wurde von mir, unentdeckt in der Dunkelheit wartend, interessiert beobachtet. Das verschwommene Wesen, an dessen Umrissen sich eine menschliche Form erahnen ließ, sprach:


    „Ich bin unscheinbar all die Tage im Jahr. Besitze keine Macht. Nur in dieser einen Nacht. Als Wandler der Barmherzigkeit bringe ich Wärme und Großherzigkeit in die Herzen der Menschen. Ich bin das Gute, das die Gemüter erhellt. Ein Segen, der nur wenige Stunden wirken darf und doch so viele harte Herzen erweicht.“


    Man sah Schuster an, dass er wenig von dem aufnehmen konnte, was das Wesen ihm mitteilen wollte, und ich gestehe, dass auch ich den pathetischen Worten nichts abgewinnen mochte. Trotzdem fuhr der Wandler, unsereins ist so frei, die Selbstbezeichnung zu übernehmen, fort:


    


    „Lasset mich von meinem Wirken berichten und sehet auf diesen Grabstein! Tief unter diesem liegt, längst verrottet, der einst reiche Kaufmann Hermann von den Linden. Er wurde vor über 150 Jahren geboren. Reiche Familie. Ein einziger Sohn. So wuchs er heran. Die Familie besaß, weit entfernt von hier, große Kohlegruben, die Hermanns Vater, Karl von den Linden, erst wenige Jahre zuvor erworben hatte. War die Familie dort, so wohnte sie direkt neben den Minen und die Arbeiter gingen tagein, tagaus an dem Haus vorbei.


    Karl war ein rechter Schinder, ein harter Mann, und verlangte seinen Arbeitern alles ab und noch viel mehr. Mehr als 18 Stunden

  


  


  


  
    unter Tage waren keine Seltenheit und viele starben unter der Belastung der harten Arbeit. Doch war es ihm gleichgültig. Ich glaube, es war 1848, als der kleine Hermann gerade 15 Jahre alt war. Die Arbeiter protestierten gegen die harten Arbeitsbedingungen. Erst leise und sanft, dann laut und mit aller Härte. Karl, entweder tapfer oder tollkühn, wollte sie mit scharfen Worten in die Schranken verweisen, doch wurde er von der Menge ebenso wie seine Frau erschlagen. Nur der Sohn blieb am Leben. Einige Tage blieb die Mine besetzt, doch alsbald sorgte die Obrigkeit dafür, dass die Ordnung wiederhergestellt werden konnte. Auf Mörder wartete das Fallbeil und auf den Rest das Zuchthaus. Das war eben der Preis für unkontrollierte Verzweiflung. Zurück blieb ein 15-jähriger Junge, der weinend vor dem Grab der Eltern stand.


    Es vergingen die Jahre und nachdem Hermann seine Lehre bei einer anderen reichen Familie beendet und sich viele Beispiele der Firmenführung auf der ganzen Welt angesehen hatte, übernahm er 1851 selbst die Geschäfte der Minen. Doch das Erlebte hatte sein Herz erkalten lassen. Wo sein Vater einst hart gewesen war, war Hermann grausam. Wo es dem einen um unpersönliche Profitgier gegangen war, war der andere voll von persönlicher Rachsucht. Der junge von den Linden, immer von Leibwächtern umgeben, quälte seine Arbeiter, wo es nur ging, und doch nur so weit, dass die Arbeitskraft erhalten blieb. Warum ich all die Jahre nie eingriff? Ich bin der Einzige meiner Art und diese Geschichte habe ich erst später erfahren. Es gibt so viele Orte des Leides und ich habe nur eine Nacht Zeit. Bin ich doch der Geist der einen Nacht, ja wahrlich, das bin ich. So vergingen die Jahre und Hermann wurde älter. Aus gesellschaftlichen Gründen heiratete er und zeugte auch einen Sohn, doch interessierte ihn das alles nicht. Seine Frau war ebenso Objekt wie das Kind. Man hatte beides, weil man es hatte. Er schickte sie fort, während er nur für seine Mine existierte. Die Dunkelheit war sein Verbündeter und die Rachegelüste quälten ihn. Von seinem Fenster aus sah der grausame Mann die Mine, die

  


  


  


  
    Arbeiter und immer wieder jene Bilder rund um die Arbeiterrevolte, die er nie vergessen hatte und die ihn Tag für Tag beherrschten.


    Ja, Hermann schund seine Arbeiter. Ließ sie schlagen, zwängte sie in engste Baracken, drosselte die medizinische Versorgung auf ein Minimum. Manchen Schacht ließ er so eng anlegen, dass immer wieder Einzelne erstickten und Menschen einbrachen. Gelegentlich infizierte er Arbeiter mithilfe von Decken mit Krankheiten und hatte größtes Vergnügen an ihrem Siechtum. Jedoch konnte er dieses, wie auch andere Taten, nur in aller Heimlichkeit und abseits der Blicke der Behörden vollbringen. Wen kümmerte es, wenn sie sieben Tage die Woche arbeiteten?


    Was er wollte, hatte nichts mit Gier oder dem Wunsch nach sozialem Aufstieg auf Kosten der Schwachen zu tun. Nein, er war kein Ausbeuter, kein Kapitalist, wie man es vielleicht vermuten konnte. Nein, er wollte eine Hölle auf Erden schaffen. Eine Hölle, in der diese Masse der gesichtslosen Arbeiter dauerhaft litt und aus der es kein Entkommen geben sollte. Daran labte er sich, sie sollten leiden. Leiden für alles, was sie ihm angetan hatten. Doch dann kam der Tag, an dem ich die Macht der Veränderung hatte. Das Weihnachtsfest näherte sich und eines Morgens klopfte es an Hermanns Tür. Dieser öffnete und sah dort einen Jungen. Schmutzig von der Arbeit in den Minen verneigte er sich vor dem alt gewordenen Geschäftsmann, der ihn aber nur dahin gehend anfuhr, sofort zurück zu seiner Arbeit zu eilen.


    Doch der Junge sprach: ‚Herr, bitte hört meine Bitte! Heute ist doch der heiligste Tag im Jahr. Ich möchte Euch bitten, dass Ihr den Dienst etwas früher beendet.‘


    Weiter kam er gar nicht. Von den Linden lief hochrot an vor Zorn.


    ‚Du dreckiges Tier! Ich werde dir zeigen, was ich von euch halte!‘

  


  


  


  
    Wie tollwütig ergriff der Alte seinen Stock und prügelte auf den Jungen ein. Der Junge schrie, die Tränen liefen über seine Wangen und das Gemisch aus Blut und Wasser ließ selbst die schwarze Schmutzschicht im Gesicht des Jungen verschwinden. Doch noch schlug Hermann weiter zu. Er wusste, dass er ihn totprügeln würde, aber genau das machte ihm Freude. Warum nicht schon viel früher? Zuschlagen! Hatten es die Arbeiter, jener verkommener Menschenabfall, nicht ebenso gemacht? Welche Freude! Wie gut es tat!


    Von den Linden holte zum finalen Schlag aus. Da hielt er plötzlich inne. Er sah in das Gesicht des Jungen. Verwirrung! Konnte das sein? Entsetzt senkte er den Arm. Es war sein Gesicht, das er in dem seines Opfers erkannte. Wie war es möglich? War er das selbst? Das Alter. Ungefähr in diesem war er, als die schreckliche Tat geschehen war. Vollkommen irritiert sprach er:


    ‚Raus, Junge. Geh und sag allen, dass der heutige Tag frei sein soll! Geh!‘


    Ängstlich verneigte sich der Junge, der nun plötzlich frei von jeglicher Wunde war, wieder und ging dann hinaus. Zurück blieb ein armer verbitterter Mann, den lediglich mein Zauber von einer Wahnsinnstat abgehalten hatte. Für einen Moment gab es eine Ruhepause in seiner Hölle. Das Weihnachtsfest gehörte seinen Arbeitern.


    Ob er ein besserer Mensch wurde? Nein, leider nicht, denn mein Zauber ist nur begrenzt. Die Hölle begann kurz darauf erneut. Nur am Weihnachtstag unterbrach er sie fortan und ließ ein wenig Hoffnung in die Finsternis. Seinen Hass konnte er nie besiegen und starb wenige Jahre später verbittert. Die eigene Familie ließ ihn hier, in einem Dorf, in dem er all jene, die ihm hätten näherstehen können, abgeschoben hatte, begraben. Dort liegt er nun, der Leuteschinder, und wer weiß, vielleicht ist er nun selbst ein Arbeiter in der Hölle. Es ist so schlimm und wie gerne hätte ich geholfen, doch ist meine Macht zu klein, um große Taten zu vollbringen.“

  


  


  


  
    


    Von der eigenen Macht erzählt der Geist, der nicht mehr glaubt. Hat einst den Mensch’ erwählt, nun allen Illusionen ist beraubt.


    


    Spricht vom Vergangenen, was konnte er da noch tun?


    Jetzt, in der Machtlosigkeit gefangen, und mein Geist, was nun?


    


    Fast zärtlich strich der Geist über den Grabstein und sprach mit traurigster Stimme:


    „Ohne Nutzen ist der Geist der einen Nacht jenseits seiner Zeit.“


    Unsereins beeindruckte ein derartiges Schauspiel wenig. Sentimentale Geschichte, halb erfunden, halb gelogen. Von einem Wesen, das auf der Erde gebunden und selbst dort nahezu machtlos war. Lebende Erbärmlichkeit. Identifikation mit den Menschen. Keiner von ihnen mehr und doch auch nichts anderes. Faseln von Barmherzigkeit. Armer verwirrter Geist! Ich beschloss daher, weiter im Dunkeln zu bleiben und das Szenario zu beobachten. Wilhelm Schuster, der die Situation noch immer nicht voll fasste, bekam keine Möglichkeit zu antworten, denn sodann fuhr das Wesen fort:

  


  


  


  
    „Siehst du dieses Grab? Tief unter diesem ist noch ein weiteres, uraltes. Ist es nicht traurig, dass die Toten immer wieder vergessen werden? Ist es nicht eine Tragödie, dass man ihre Gräber überbaut und neue Todesstätten errichtet? Was sind es für Kreaturen, denen die Toten nichts wert sind?


    Tief unter diesem Grabstein ruht Adalbert von Grimsholm. Einst war er ein Ritter und nach dem Aufruf des Papstes Urban zog er mit dem Kaiser ins Heilige Land, um die Muselmänner aus Jerusalem zu vertreiben. Auch der Gedanke an Reichtum und Macht war ihm nicht fremd, denn sein Einfluss im Frankenlande war eher bescheiden und nicht selten musste er sich seinen Unterhalt durch ein grässliches Raubrittertum verdienen. Viele verfluchten ihn, besonders die Armen, deren Hütte er niedergebrannt und die er beraubt hatte. Im Heiligen Land jedoch war Adalbert ein angesehener Mann, der sogar ein kleines Heer von 200 Mann anführte. Blutdurst, Gier, falsche Frömmigkeit und Abenteuerlust.


    Bei Jan-Haldar stand er schließlich dem feindlichen Heere gegenüber. Gute Christen. Gute Muslime. Die Truppen gleich stark, beide gleich fanatisch, beide gleich bereit. Aufeinanderprallend, fiel Mann um Mann und es waren sinnlose Tode. Am Ende des Tages, es war kurz vor der Weihnacht, erreichte ein Botschafter des Feindes Adalberts Lager und überbrachte eine Nachricht:


    Das Töten sollte beendet und die Schlacht Mann gegen Mann entschieden werden. Beide Anführer sollten kämpfen und das Heer, das seinen Anführer verlieren würde, müsse sich seinem Schicksal ergeben, erhalte aber freies Geleit. Des Kampfes müde, beschloss der Ritter, den Vorschlag anzunehmen, und so trafen sich die beiden Feldherren auf einem Hügel. Beides waren rohe Kreaturen, aber erfahrene Kämpfer, und so schlugen sie aufeinander ein. Auch ich war zugegen, doch neben mir standen die Geister des Todes und der Heimtücke und verhinderten jede gute Tat. Sie spotteten meiner und amüsierten sich gar köstlich über den Kampf der gleich starken Helden. Es ist eben leichter, Böses zu tun. Die Recken schlugen sich

  


  


  


  
    den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch. Beide bluteten und mein diabolischer Nachbar, der Geist der Heimtücke, bemerkte zu Recht, dass sie sich wohl gegenseitig töten würden, was natürlich Gevatter Tod jubilieren ließ, denn dann würden als Folge beide Lager erneut übereinander herfallen. Der Kampf ging weiter. Keiner konnte siegen. Schließlich wurde es wieder Morgen. Mein Tag kam, der heilige Tag. Zum Entsetzen meiner bösen Gefährten ließ ich meinen Zauber wirken und auf einmal senkten beide Männer ihre Waffen. Sie gaben sich die Hand. Ich hatte ihnen die Einsicht und den Mut geschenkt, das Kämpfen einzustellen. Sie wussten jetzt, dass keiner überleben konnte. Beide Heere zogen ab und reisten zurück in die Heimat. So mächtig war mein Zauber. Später dankten sie beide noch oft ihrem Gott, dass sie die Einsicht zum selben Zeitpunkt bekommen hatten. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, den Kampf zu überleben. Leider hatte das Leben für sie kein Glück mehr zu verschenken. Der christliche Ritter zog zurück in die Heimat, wo er sein frevelhaftes Leben fortsetzte und irgendwann geächtet wurde. Eine Bauersfrau erschlug ihn, als er gerade mit menschlichen Dingen beschäftigt war. Der Muselmann fiel in einer Schlacht, die längst vergessen ist.


    Doch es ging nicht nur um diese beiden, es ging auch um die vielen Männer, die den Tod in der Schlacht gefunden hatten. Manches Mal frage ich mich, ob es nicht vielleicht umsonst war, denn letztendlich gewinnt doch immer der Tod. Ihm ist es egal, wie ihr gelebt habt. Für das Ende ist eure Lebensdauer nur der kleinste Teil einer Sekunde lang. Doch ich bin nur ein Wandler. Der Geist der Barmherzigkeit.“


    Endlich schwieg er, der selbst ernannte Geist, und unsereiner war sich sicher, dass auch diese Geschichte zu großen Teilen erfunden war. Es gibt keinen Gevatter Tod oder einen Geist der Heimtücke. Es gibt nur Kreaturen, die diese Rollen spielen. Gut und Böse existiert nicht. Es gibt nur Interessen. Nicht mehr.

  


  


  


  
    Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien und ich rekapitulierte die Situation. Wir hatten einen armen, verzweifelten Menschen, der aufgrund einer Spielregeländerung nun einen Geist sehen konnte. So weit, so gut, aber wirklich unterhaltsam erschien mir das Szenario noch nicht. Stattdessen erzählte dieses leuchtende Etwas irgendwelche erlogenen Geschichten und nahm den armen Schuster fast nicht wahr. Kalt war es geworden und immer kälter. Wilhelm fror und schnürte den Mantel enger. Er stand vor dem leuchtenden Wesen, hörte dessen Worte zwar, aber sie interessierten ihn nicht. Warum war er denn überhaupt hier? Wegen seiner geliebten Johanna! Seine Frau, seine geliebte Frau, die im Grab da vorne lag und die harsch aus dem Leben gerissen worden war. Unfall. Klinik. Keime. Tod. Diese Einsamkeit und Trauer. Schuster ertrug sie nicht. Es machte ihn verrückt. War dieses Wesen nicht vielleicht sogar ein Teil des Irrsinns? Das Leuchten, die Stimmen – konnten ihn Augen und Ohren derartig täuschen? War der Wahnsinn so mächtig? Wieder zweifelte er an seinem Verstand und das Wesen sprach erneut:


    „Wisse, Mensch. Ich leide so sehr. Mein Zauber wirkt so selten und fast nur noch in der Weihnachtsnacht, wenn sich die Herzen öffnen. Irgendwann verspottete man mich. Ich habe es inzwischen akzeptiert. Ich wählte die Barmherzigkeit und wollte sie immer lehren. Lieber an einem Tag das Gute sein als niemals, oder? Ich liebe euch Menschen und will euch nicht leiden sehen. Aber ich habe nur einen Tag.


    Den Rest des Jahres laufe ich und laufe. Ich reise durch die Straßen und nähre die Armen. Wie sie sich doch freuen! Wie sehr sie mich lieben! Der Geist der Armen, Geist der Güte. Ich werde gebraucht. Es ist der Sinn meiner Existenz.

  


  


  


  
    Doch wie hat sich alles verändert! Ich zog umher, wollte Gutes tun und reichte einem armen Manne einen Laib Brot. Doch dieser warf ihn in den Dreck. Keiner der Armen braucht mehr kleine Gesten. Eure Welt hat sich verändert. Das ist nicht mehr meine Welt. Meine Magie ist verblasst. Die Macht der Selbstsucht ist zu groß. Oberflächlich seid ihr geworden! Der schöne Schein übertüncht die wahre Leere. Egoisten! Egoisten! Trotzdem weiß ich, dass die Gefühle der Barmherzigkeit immer noch in euch sind, aber viel, viel zu tief. Ich kann sie nicht mehr heraufbeschwören. Aus diesem Grunde bin ich hierhergekommen, um in der Weihnachtsnacht bei denen zu sein, denen ich geholfen habe, gut und gerecht zu sein.


    Schau jene an, die dort an dem Kreuze hängen. Es sind Statuen nur, doch habe ich sie geschaffen, um den Toten und Lebenden ein Abbild der Hoffnung zu geben. So sehr sie auch leiden, die Erlösung ist nicht weit. Das bin ich, das ist die Güte und Barmherzigkeit.“


    


    


    Selbstgerecht in eig’ner Größe, gibt man meist den Tropf zu viel, und es zeigt sich jene Blöße,


    der die Wahrheit zum Opfer fiel.


    


    


    Man kann sicher verstehen, dass ich des Ganzen langsam überdrüssig wurde. Eine Unterhaltsamkeit vermochte ich nicht zu erkennen. Gut, ich ließ ihn erst gewähren, aber als er auch noch begann, die Geschichte der Kreuzigungsgruppe, die mir doch eine sentimentale Erinnerung bescherte, für seine Legende zu vereinnahmen, war es an der Zeit, persönlich einzugreifen. Ohne Rücksicht auf den völlig verdutzten Schuster trat

  


  


  


  
    ich aus der Finsternis und sprach den selbstlosen Wandler direkt an:


    „Ihr seid also der Geist der Weihnacht und Barmherzigkeit? Ein gar edles Gemüt?“, fragte ich spottend und nahm genüsslich zur Kenntnis, dass ich dieses Wesen sichtlich überrascht hatte. Trotzdem antwortete er, eine gewisse Schlagfertigkeit ließ sich nicht absprechen, mit einem


    „Weiche, du böser Geist der Heimtücke!“.


    Die Antwort erheiterte mich und ich beschloss, das Spielchen fortzusetzen:


    „Wollt Ihr nicht die Wahrheit erzählen, oh großer Geist der Barmherzigkeit?“, fragte ich provozierend und ehe ich mich versah, begann der Geist, an Schuster gewandt, zu sprechen:


    „Höre mir zu, Mensch! So will ich dir ein Geheimnis anvertrauen. Einst waren wir ebenso wie du. Dieser Geist der Heimtücke und ich. Wir waren Sterbliche. Doch das ist schon Urzeiten her. Wir wollten aber mehr sein als kleine Menschen. Darum beschworen wir den diabolischen Herrn der Höhle. Er versprach uns Unsterblichkeit, Reichtum und alles für unsere Seelen. Doch noch bevor wir den Pakt unterzeichnen konnten, erschien ein Engel Gottes und vertrieb den Botschafter der Höhle. Er sagte, er käme von unserem erlauchten Herrn und könne uns ebenso viel anbieten wie der Böse, wenn wir unser irdisches Leben aufgäben. Blind vor Gier sagten wir zu. Gott konnte uns doch keine Falle stellen? Leider begriffen wir zu spät, dass es seine Strafe dafür war, dass wir uns mit den dämonischen Mächten eingelassen hatten. Er gab uns die Möglichkeit, zwischen Himmel und Erde zu wandeln. Jeder von uns bekam bestimmte Fähigkeiten. Er bot uns an, die Barmherzigkeit zu den Menschen zu bringen, oder die Heimtücke. Ich nahm, von der Furcht ergriffen, nie mehr auf die Erde zu können, noch bevor die bösartige Kreatur neben mir irgendetwas

  


  


  


  
    sagen konnte, die Barmherzigkeit. Es blieben nur die düsteren Bereiche. Das böse Wesen hier ist der Geist der Heimtücke. Traue ihm nicht! Er ist der Feind der Menschen. Ich bin die Barmherzigkeit. Ich ließ die Alten ewig leben und die Kranken weiter im Leben existieren. War das nicht die größte Güte? Ich unterbrach diesen Kreislauf. Niemand sollte mehr in die Unendlichkeit müssen! Ich bin der Geist, ich bin der Gott der Lebenden! Doch irgendwann flüsterte der Teufel dem höchsten Herrn Schreckliches ein und sie begrenzten meine Macht auf einen einzigen Tag. Eine Intrige. Die Güte würde sich nicht auf das Irdische erstrecken, verbreiteten sie. Sie wollten keine Barmherzigkeit und alles war nur Lüge. Ist es aber nicht gut, ein ewiges Leben zu schenken? Meine Aufgabe war es, den Menschen das Leben zu erleichtern, und nicht der Dienst am Tode. Der Geist des Todes holt die Menschen aus dem Leben und setzt sie am Tor der Unendlichkeit ab. Niemand weiß, was sich dahinter verbirgt. Das Leben und seine Schönheit aber kenne ich.“


    


    


    Des Wesens „Bruder“ nun auch da.


    Tod und Heimtücke die Verwandten sind.


    Welch Familie! Wunderbar!


    Ein wirrer Spuk, des Kopfes Kind?


    


    


    Ewig sollte das irdische Leben sein, den Tod als bitterstes Ende er verstand,


    so sah er seine Gerechtigkeit, doch dann kam Gottes Hand.

  


  


  


  
    Vom Allmächtigsten genommen die Macht, beschränkt auf einen kleinen Tag,


    nun Tod und Heimtücke über ihn lacht, ein tiefer Abgrund zwischen ihnen lag.


    


    Eine exquisite Dreistigkeit, und ich gestehe, dass ich einen kurzen Moment irritiert war. Weder ist unsereins ein Geist der Heimtücke, noch gibt es einen solchen, der sich Barmherzigkeit schimpft. Einen Gott habe ich nie gesehen, Teufel gibt es überall. Und ein Mensch? Ich erwachte, man fand mich und nun handelte ich. Das war alles. Zudem spürte ich, dass seine Lügen nur die eigene Verzweiflung überdecken sollten, die ebenso ausgeprägt schien wie bei Schuster. Es blieb eine abstruse, erfundene Geschichte eines eitlen, selbstgerechten Wesens.


    Während ich mich noch echauffierte, schritt die Nacht weiter voran und es wurde immer kälter. Keine zarten Flocken mehr. Nässe und Kälte. Wilhelm hatte sich langsam, fast unbemerkt, von uns wegbewegt und stand nun wieder vor dem Grab seiner Frau. Geschenke hatte sie kaufen wollen, für ihn, und dann gab es einen Verkehrsunfall. Schuster hielt nichts mehr im Leben. Gar nichts.


    Doch das war im Moment eine absolute Nebensächlichkeit, denn inzwischen amüsierte ich mich über einen selbst ernannten Geist der Barmherzigkeit und dessen Talent, einfallsreiche Geschichten zu erfinden. Man muss wissen, dass die Wesen, die im Dazwischen hausen, wesentlich leichter zu durchschauen sind als die Menschen selbst. Oft handelt es sich nur noch um einen schwachen Abglanz einer einstigen humanoiden

  


  


  


  
    Persönlichkeit, die sich nunmehr durch einige wenige Charakterzüge und ein abnormes Wollen auszeichnet, die sie für immer in der Welt der schwachen Kreaturen bindet. Von unserer Welt der vielen Ringe wissen sie nichts. Das beweist, wie gering ihre Wertigkeit ist. Sie denken und handeln wie Menschen und sind doch keine mehr. Nein, sie spielen das Menschsein nur, um ihrer Erbärmlichkeit einen Sinn zu geben. Plagiatoren. Schatten. Nicht zu vergleichen mit meiner Herrlichkeit. Nicht einmal mit den Müllers und Schusters dieser Welt. Zweifellos sind diese aber nur meine Beobachtungen und vereinzelte Berichte. In unserer Welt gibt es keinerlei Quellen über derartige Phänomene. Nur vereinzeltes Geflüster in den Gassen. Unsereins beschloss, diesen Paria mit seiner Geschichte zu konfrontieren:


    „Im Jahre 1505 wurde im Frankenlande ein Reichsritter geboren, der den Namen Philipp von Hutten trug. Das Fernweh und die Lust auf Exotik und Abenteuer waren stark in ihm und obwohl er es lange unterdrückt hatte, glaubte er, sein Heil in der neu entdeckten Welt finden zu müssen. 1534 besuchte er einen gewissen Dr. Georg Faust, den Kennern wahrer Unterhaltungsprogramme durchaus bekannt, und ließ sich die Zukunft prophezeien. In einem magischen Ritual sah Faust in die Zukunft und prophezeite Hutten große Abenteuer, noch größere Möglichkeiten und den fast sicheren Tod in der Neuen Welt. Doch der Drang des Reichsritters war zu groß und so ging er, zusammen mit seinem Diener Anton, einem wahrhaft frommen Mann, den man aufgrund der merkwürdigen Kopfform den Wurmer nannte, nach Spanien und verbrachte dort einige Jahre und eine Liebschaft am Hof Kaiser Karls, bevor er schließlich in die Neue Welt aufbrach. Nur ein Jahr später kam er, mit Auftrag des Handelshauses der Welser, in Coro zusammen mit 600 Landsknechten an und wusste genau, dass er nur zu einem einzigen Zwecke in die Ferne geschickt worden war: der Suche nach El Dorado, der goldenen Stadt, und dem sich dort befindenden

  


  


  


  
    Jungbrunnen. Mehrere Reisen in das Landesinnere scheiterten und er verlor viele Männer, wenngleich er auch viele Wunder sah, die so sonderlich waren, dass man sie kaum beschreiben konnte. Eine feste Hilfe war Hutten dabei sein Diener Anton, der mit festem Glauben den Männern spirituelle Hilfe gab. Oder besser, mit leerem Geschwätz von einem liebenden Gott ihr Hirn verwässerte. Huttens letzte Reise jedoch, es war im Jahre 1546, sollte die Entscheidung bringen. Tief war er ins Landesinnere vorgedrungen und am Ende fand er nichts. Er beschloss, einige treue Gefährten zurückzulassen, damit Gebietsansprüche gewahrt blieben, und mit mehr Proviant und Männern zurückzukehren, um erst der dort lebenden Einwohner gewaltsam Herr zu werden und dann El Dorado endlich zu finden. Kein unüblicher Vorgang, mehrfach bewährt. Allerdings wurde von Hutten auf dem Rückweg von seinem Konkurrenten Juan de Carvajal, der schon auf seine Ankunft wartete, hinterrücks ermordet. Doch die im Dschungel zurückgebliebenen Männer, darunter auch des Reichsritters Diener Anton, konnten nicht ahnen, was geschehen war, und so harrten sie aus. Es waren derer zehn Männer. Sie blieben. Tage vergingen. Um das Lager wurde eine Palisade errichtet. Zwei Männer raffte es durch Krankheiten dahin. Wiederum zwei erlagen wildem Getier und drei verschwanden spurlos im Dschungel. Ob es nun die Tiere waren oder Eingeborene, wusste niemand. Zurück blieben drei Männer und jede Menge Angst. Anton, der Wurmer, versuchte, Mitleidenden durch Geschichten aus der Bibel Stärke und Halt zu geben, doch so recht gelingen wollte es dem frommen Manne nicht. Eine Woche verging und die letzten Vorräte waren aufgebraucht. Auch das Wasser ging zur Neige. Draußen das feindliche Umfeld und innerhalb der Palisade Hunger, Angst und die brennende Frage, wo von Hutten blieb. Weitere Tage verstrichen. Doch er kam nicht und sie hungerten, sahen überall Eingeborene, Tierdämonen und Geister. Es geschah etwas Unerwartetes. Halb wahnsinnig vor Hunger erschlug der Wurmer die beiden Kameraden. Menschenfleisch. Wie ein Tier verzehrte er das rohe Fleisch. Dann erst begriff er, was er getan

  


  


  


  
    Hatte. Das vernebelte seinen Verstand und der Wurmer wälzte sich im Blut der Erschlagenen. Wirr redete er irgendetwas von einem Gott, seiner großen Sünde, Vergebung und Barmherzigkeit. Selbstmord war wider den Herrn. Daher peinigte er sich selbst nur. Entzündete Wunden. Fieber. Alle Kleider von sich gerissen, mit Menschenfleisch zwischen den Zähnen und überdeckt von geronnenem Blut, rannte er in den Dschungel. Der Irrsinn gab ihm die Kraft, die Wurmer das Fieber längst hätte rauben müssen, und so rannte er einen ganzen Tag hindurch unbehelligt durch die verwachsene Düsternis und am Abend erreichte er tatsächlich das, wofür er in den Urwald gekommen war: El Dorado, die Stadt aus Gold. Er lachte laut auf und redete sich ein, dass Gott ihn hierhergeführt hatte. Dass das Opfer der beiden Männer vom Höchsten gewollt war, damit er die Frohe Botschaft auf ewig verbreiten konnte. So betrat er die ersehnte Stätte. Keiner der Einwohner griff den Wahnsinnigen an, sondern sie sahen zu, wie Anton sich dem Brunnen inmitten der Stadt näherte. Ob es der Jungbrunnen war? Wurmer erreichte noch den Rand, brach aber dann tot zusammen. Die Einwohner El Dorados schlugen seinen Leib zusammen und brachten ihn in aller Heimlichkeit an die Küste, um ihn dort dem Meergott Koacola zu opfern. Ein treffliches Ende für den gläubigen Mann und eine traurige Geschichte, nicht?“


    Der Wandler verzog keine Miene und antwortete trocken:


    „Muss es den Geist der Barmherzigkeit interessieren, welche armen Seelen einst verloren gingen?“


    Diese Antwort gefiel mir. Verlogen, aber doch mit einer gewissen Würde.


    „Ich vergaß das Ende der Geschichte, denn wenige Tage später fand man Wurmers vergammelten Leib und fischte ihn aus dem Meer. Man erkannte ihn nicht, so zerstört war das Fleisch, und nahm an, dass der Mann ein Opfer der Kannibalen geworden war.

  


  


  


  
    Ein Arzt begrub den Leib, behielt aber den Schädel und als die ganze Welser-Expedition gescheitert war und diesen einst reichen Kaufleuten die Statthalterschaft entzogen wurde, nahm er den Schädel mit nach Hause. Dort lag er nun für lange Zeit, bis Jahrhunderte später eine Nachfahrin des Arztes sich ob des Schädels gruselte und ihn heimlich, an einem Tag der Ruhe, auf dem Friedhof begraben ließ.


    Seitdem, so sagt man, findet der Geist keine Ruhe, da er die geweihte Erde des Friedhofs nicht verdiene. Er läuft über Stock und Stein, über Berge und Meere und versucht, den Brunnen zu erreichen, der noch immer im Dschungel unentdeckt wartet. Doch welches Tempo, welche Route er auch wählt, stets benötigt er 364 Tage und immer wenn er kurz vor dem Brunnen steht, bricht der


    365. Tag an. Er muss seine Reise erneut beginnen, von dem Ort, an dem sein Schädel begraben liegt. Dort verweilt er einen Tag und hofft durch irgendwelche Torheiten sein Unglück zum Guten zu wenden, doch gelingt es nicht und stets beginnt der Lauf nach Ablauf dieses Tages erneut.


    Ein dummer Geist, dieser Anton Wurmer. Welche Erlösung soll das Erreichen des Brunnens bringen? Und so existiert auf irgendeinem Friedhof eine erbärmliche Kreatur, die noch immer an ihr Menschsein gebunden ist und stereotyp auf den Himmel wartet. Eine tragische Erzählung, oder?“


    Der Geist rotierte, was sehr merkwürdig aussah, und schrie dann aus: „Ich bin der Geist der Barmherzigkeit und Güte. Lass mich mit diesen Lügen in Frieden! Weiche, Geist der Heimtücke! Weiche!“


    


    


    Der Wahnsinn sucht nach dem Verstehen, sonst geht man in ihm völlig auf.


    Keine Lüge darf vergehen,

  


  


  


  
    das ist er, der Welten Lauf.


    


    


    Arme Seele, verwirrter Geist, verdammt ewiglich zu gleicher Reise.


    Wer dir den Wege weist?


    Wer schon versteht die deine Weise?


    


    


    Ein Spuk, gefangen in einer ewigen Schleife, die das eigene Elend nicht wahrnehmen wollte. Schuldkomplexe. Erlösungswahn. Nur eine Hülle. Weniger als ein Mensch und mit ein wenig Konzentration einfach zu durchschauen. Eine Jagd nach Erlösung und Verzeihen.


    „Was nun, du Geist der Barmherzigkeit?“, spottete unsereins.


    „Du bist ein mächtiges Wesen und erkannt hast du meinen Fluch. Doch nicht in dieser Nacht. Nicht in dieser Nacht. Nein, nicht in dieser Nacht. Ich laufe und laufe. Einen Tag habe ich, um meinem barmherzigen Gott zu zeigen, dass in mir noch etwas Gutes haust. Dass meine schreckliche Tat verzeihlich sein kann. Dann muss ich laufen. Erreiche ich den Brunnen und darf aus ihm trinken, dann bin ich aus dem Fegefeuer erlöst und ziehe ins Himmelreich ein. Schaffe ich es nicht, dann muss ich die nächste heilige Nacht nutzen, um Gutes zu wirken. So lange, bis ich gebüßt habe. Das ist meine Existenz. Meine Hoffnung.“


    „Was bist du nur für eine schwache Kreatur? Da ist kein Gott und es gibt keine Erlösung! Du bist in keinem Fegefeuer! Das ist eine menschliche Erfindung! Du bist nur schwach und bildest dir diese Geschichte ein. Du suchst Sinn in deinem Wahnsinn. Wenn du den Brunnen erreichen wollen würdest, du würdest ihn erreichen.

  


  


  


  
    Doch du fürchtest dich davor, denn dann würdest du erkennen, dass nichts dich erlösen wird. Erbärmlich!“


    „Weiche, Höllenfürst! Du spürst, dass ich mich der Erlösung nähere und Gott mir bald verzeihen wird. Deswegen möchtest du mich vom rechten Weg abbringen. Meine Geschichte ist wahr, böser Verführer.“


    Unsereins verdrehte die Augen, denn es machte mir keine Freude, diesen sinnlosen Irrsinn weiter anzuhören, deswegen sprach ich nur:


    „Meinst du, dass dein Gott nicht weiß, dass du nie zwei Ritter von einer Schlacht abgehalten hast? Die Geschichte hast du einem Toten gestohlen!“


    „Und doch habe ich einige gute Taten vollbracht, in diesem Dorf, und werde es weiter tun, Satan! Zudem diente das Erzählen einem guten Zweck. Um diesem Manne hier Kraft zu geben.“


    „So meinst du, dass du dem armen Manne hier geholfen hast?“


    „Meine Geschichten helfen ihm. Ich flöße ihm Mut ein. Hoffnung. Er wird nach Hause gehen und sein Leben fortsetzen können.“


    Unsere Blicke wanderten zurück zu Wilhelm Schuster, der nun wieder vor dem Grab seiner toten Frau stand und uns überhaupt nicht mehr bemerkte.


    „Ist das deine Barmherzigkeit? Soll ich dir die meine zeigen?“


    


    


    Doch zurück zu Wilhelm Schuster nun. Was hatte er heut‘ an diesem Ort zu tun?


    


    Der Tod des geliebten Weibes

  


  


  


  
    ihn zum wandelnden Toten macht, nur noch leer das Innere seines Leibes.


    Das Schicksal über Wilhelms Leid nur lacht.


    


    


    Gestorben vor nicht einem Jahr, seitdem war er ganz, ganz allein. Kein neues Leben er mehr gebar, musste dieses Leid denn sein?


    


    Mit einem geschickten Handgriff veränderte ich die Spielregeln erneut. Gleichzeitig war mir aber bewusst, dass ich spätestens jetzt das Material nicht mehr für die Prüfung verwenden durfte, doch sollte das unsereins nicht abhalten. Dem Manne sollte gezeigt werden, was der erbärmliche Schatten nicht sehen konnte.


    Es wurde hell und Schuster hielt sich die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, war er noch immer auf dem Friedhof. Mich konnte er nicht mehr sehen, doch hatte ich für eine Alternative gesorgt. Auf einmal sah er um sich herum viele Menschen. Schemenhafte, schimmernde Menschen. Sie lachten, tanzten, und das alles auf dem Friedhof. Verwirrt sah sich Wilhelm um. Dort! War das nicht Karl Meier? War dieser nicht bereits vor zwei Jahren an Lungenkrebs verstorben? Dort vorne? Die Witwe Goldmann? Sie war doch bereits vor so langer Zeit gegangen und wirkte nun jünger, als er sie je kennengelernt hatte. Wie konnte das sein?

  


  


  


  
    „Ich bin wahnsinnig, verrückt. Das darf nicht sein“, sagte er zu sich selbst.


    


    Plötzlich spürte Schuster eine Hand auf seiner Schulter. Langsam drehte er sich um. Was er sah – er konnte es nicht fassen. Vor Wilhelm stand Johanna, seine verstorbene Frau. Entsetzen. Freude. Schöner als je zuvor. Glänzend. Jugendliche Haut. Das lange Haar. Keine Falte. Atemberaubend. Erst war er entsetzt, dann erfüllte ihn die Freude. Vergessen. Alles andere vergessen. Den Geist. Die Trauer. Die Toten. Johanna stand vor ihm. Nie hatte Wilhelm akzeptieren wollen, dass ihre Gemeinsamkeit nur noch in seiner Erinnerung bestand. Schuster verstand nichts, aber er fühlte. Das Herz zertrümmerte den Verstand. Sie waren wieder vereint! Es war keine Sinnestäuschung. Johanna stand vor ihm. Er war sich ganz sicher. Und wenn doch nicht? War es nicht egal? Plötzlich Musik. Woher? Belanglos. Die anderen Geister verschwunden. Nur noch Johanna und er. Ein Friedhof als Ballsaal. Der Mond erleuchtete die weiße Tanzfläche. Johanna lächelte ihn an und forderte ihn mit einer Geste auf. Und er tanzte. Ganz wie einst. Ihm war jetzt nicht mehr kalt. Nein, es strengte Schuster an. Wie lange nichts mehr. Die Verstorbene half ihm aus dem Mantel und dem dicken Pullover. Er wollte ihr nah sein. Die Haut spüren. Diese junge, zarte und doch so vertraute Haut. Tanzen. Fort mit den schweren Stiefeln. Sie ließen seine Füße sonst zu schnell ermüden. Sie tanzten und tanzten und Wilhelm Schuster spürte all das Glück, das er bereits verloren geglaubt hatte.


    


    


    Der Heimtück’ Stimme spöttisch klang,

  


  


  


  
    war denn das Barmherzigkeit?


    Dieser Mann nicht am Irdischen hang!


    Leben ohne das geliebte Weib?


    


    


    Wilhelms Blick, war das wahr?


    Das Wesen nutzte die dunkle Macht, die Gegangenen Schuster nun sah,


    auch die Toten feiern in der Heil’gen Nacht.


    


    


    Ohne Angst, doch voll Erstaunen er die Verstorbenen erkannte.


    War das eine seines verwirrten Hirnes Launen?


    Wilhelm ihren Namen nannte.


    


    


    Dann sie wirklich vor ihm stand.


    Wie schön Johanna doch noch immer war!


    Freuend, gehend – Hand in Hand. Das verlor’ne Glück, wie wunderbar!


    


    Vereint tanzten sie, vergessen von der Welt, der Verstand, egal ob völlig klar,


    Wilhelm, endlich nicht mehr trauriger Held.


    Wie das noch mal zu steigern war?

  


  


  


  
    


    „Oh Johanna, Johanna, wie vermisste ich dich, wie wir uns einst gefunden.


    Die leeren Stunden, schrecklich für mich.“ Ihren Tod er nie, nie verwunden.


    


    Abseits stand noch immer meine Wenigkeit mit der verfluchten Kreatur.


    „Ist das deine Barmherzigkeit? Illusionen?“


    „Ist es denn keine? Und sind es denn Illusionen? Der gute Mann ist nun ein Schatten. Ein glücklicher, tanzender Schatten. Du erbärmliche Kreatur wirst sein Glück sehen. Jedes Jahr. Bis er vergeht. Es wird dich quälen, weil du schwach bist.“


    „Deine Barmherzigkeit ist eine grausame. Mich bringst du nicht von meinem Weg ab. Es ist nur eine Prüfung meines Glaubens. Ich werde laufen und laufen. Den einen Tag aber nutze ich, um Gutes zu tun, bis ich erlöst werde und in den Himmel fahre, wo du niemals sein wirst. Das ist gewiss! Daran glaube ich und nichts lässt mich wanken.“


    Mehr hatte ich diesem Wesen nicht zu sagen. Ich wusste, es würde mich nicht verstehen und seinen Wahn weiterverfolgen. Es verstand nicht. Es verstand einfach nicht, dass es keinen Fluch gab, sondern nur Irrsinn und Verzweiflung, die einen Sinn suchten. Doch betrachtete ich solche Geschichten stets ohne Rührung. Ich werde sie einst präsentieren und die Welt der sieben Ringe wird über sein törichtes Verhalten lachen. Seine Geschichte? Schusters Geschichte? Darüber hinaus bedeutungslos.

  


  


  


  
    Eine kleine Produktion. Kurze Unterhaltung. Pausenfüller. Mehr nicht.


    Zwei Tage später erschien ein kurzer Artikel in der örtlichen Zeitung. Am Morgen des 25.12. fanden Spaziergänger den Kaufmann Wilhelm Schuster (47) tot auf dem Zentralfriedhof auf. Obwohl der leblose Körper ohne Schuhwerk und Oberbekleidung gefunden worden war, deutete nichts auf ein Fremdverschulden hin. Der Tod wäre durch Erfrieren eingetreten. Warum aber Wilhelm einen so glücklichen Gesichtsausdruck hatte, als man ihn tot und erstarrt fand, wird wohl für immer ungeklärt bleiben.


    


    


    Auch der Geist erkennen musst’, dass der Tod mit und zu seiner Zeit. Langsam es wurd’ ihm bewusst, manchmal ist auch Barmherzigkeit.


    


    Für Wilhelm es kein Zurück mehr gab,


    zu groß des Lebens Trauer und der Einsamen Not, mit ihr wollte er gehen, seiner Wunden Lab,


    am nächsten Morgen fand man ihn erstarrt und tot.

  


  


  


  
    Erinnerungen?


    


    


    Zurück im Prüfungssaale. Grellendes Licht. Blendwerk. Sonst Dunkelheit. Nichts hatte sich verändert. Wie auch, waren doch nur einige Sekunden vergangen. So sagt doch etwas! Dort stehe ich nun, einem Menschenkinde gleich, und weiß, wie sie mich beobachten und sich an meiner Ungewissheit laben. Doch unsereins versucht, keine Regung zu zeigen und das leichte Zittern zu unterdrücken. Momente dieser Art kannte ich bislang nicht. Überhaupt kann ich mich nur an wenige schwache Sekunden erinnern. Wie passend! Welch Ironie! Ausgerechnet in diesem Momente des Ausgeliefertseins kommt die Erinnerung zurück, die mich mehr betrübt denn stärkt. Ja, auch das passierte auf jenem Friedhof in der Weihnachtsnacht.


    Während der gute Wilhelm Schuster, mit der Luft tanzend, Stück für Stück erfror und der Sonnenaufgang sich langsam ankündigte, erzählte mir der unglückselige Wurmer noch eine kleine Geschichte. Von einem Grabe jenseits der Mauern des Friedhofes. Dort, wo diejenigen begraben wurden, die nicht auf geweihter Erde ihre ewige Ruhestätte finden durften. Abergläubische Menschen und ihre religiöse Verdummung – normalerweise erheiternd. Doch ich fühlte mich nicht unterhalten, sondern es kam ein merkwürdiges Gefühl auf, das ich so nicht kannte. Der Wurmer verkündete mir, dass er einst einen hartherzigen Mann dazu bewegen konnte, einen solchen Ort anzulegen. Kühle Gräber, für diejenigen, die aus verschiedenen Gründen aus der Gemeinschaft des vorherrschenden christlichen Glaubens ausgestoßen worden waren. Dabei lachte er hämisch und empfahl mir, diese eine Begräbnisstätte aufzusuchen. Trotz des seltsamen

  


  


  


  
    Unbehagens schenkte ich seinen Worten zunächst keinerlei Beachtung und sah vielmehr vergnügt dabei zu, wie der aufkommende Sonnenaufgang ihn dazu zwang, erneut loszulaufen. Was für eine köstliche Vorstellung! Dieses hässliche Gesicht und der merkwürdige Gang! Er würde in einem Jahr wieder hier sein. Dessen war ich mir gewiss. Während Schuster tot daniederlag und der Wurmer bereits hinter dem Horizont verschwunden war, erfasste mich erneut dieses merkwürdige Gefühl. Irritierend und nicht zu definieren. Irgendetwas zog mich jenseits der Friedhofsmauer. Büsche, Sträucher. Dort war nichts. Sollte hier ein externer Gottesacker bestanden haben, hatte die Zeit davon nichts übrig gelassen. Doch da! Unter dem Schnee. Ein alter Grabstein. Die Inschrift verwittert. Warum interessierte mich das? Sicher war es nur wieder eine Lüge, wenn auch eine gut getarnte, denn ich vermochte sie nicht so einfach zu durchschauen wie seine sonstigen Worte. Neugierde? Nein, ein nicht bestimmbares Gefühl, dass unsereins überkam. Was für ein merkwürdiges Empfinden. Nicht rational begründbar. Instinkt.


    Ich griff nach dem Grabstein. Urplötzlich schossen mir Bilder durch den Kopf, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Mensch? Eine Frau? Unerklärliche Leere! Ich spürte, wie ich die Kontrolle verlor. Mir wurde seltsam. Schwäche. Bilder in rasender Geschwindigkeit. Kaum zu erkennen. Fetzen von Erinnerungen? Ich war erwacht und es gab kein Vorher! Oder doch? Bilder! Gesichter, die ich nicht kannte. Immer wieder diese Frau. War es ihr Grab? Kannte ich sie? Nein, nie gesehen! Niemals! Immer mehr Bilder! Dunkelheit! Licht! Schneller! Schneller! Es soll aufhören! Schwindel! Jetzt! Weg! Weg!

  


  


  


  
    Mit eisernem Willen gelang es mir, die Hand von dem Grabstein wegzuziehen. Was für ein schauderhaftes Erlebnis! Hatte mir diese elende Kreatur eine Falle gestellt? Was war das für ein Zauber? Nein, das konnte nicht sein. Das Wesen war machtlos und getrieben.


    Immer noch Fetzen. Nicht zuordenbar. Ich trat, mit großem Geschick, einige Schritte von dem Grabstein zurück und das Gefühl ließ nach. Mit wenig Mühe hatte ich das Grab geöffnet. Leer! Keine Überreste. Kein Schatten. Nicht einmal irgendwelche Reste. Wer immer hier einst auch begraben worden war, er war nicht ewiglich dort geblieben, sondern wurde irgendwann umgebettet. Oder aber er hatte es selbst herausgeschafft. Das spürte ich.


    Verwirrt versuchte ich, mich wieder zu beruhigen. Nie zuvor hatte ich so etwas erlebt. Ohnmacht! Verzweiflung! Als gäbe es kein Entkommen! Es blieb eine Leere. Völlig unbegründet. Vermutlich nur ein Trick, der mich verwirren sollte? Unsereins würde der Sache nachgehen und sich revanchieren. Nach der Prüfung. Irgendwann. Die Demütigung, eine solche Hilflosigkeit zu empfinden, bleibt unvergessen. Das schwöre ich.


    Warum ich es noch nicht tat? Es fand sich nicht der geeignete Moment. Zwei Einheiten hatte ich für die Menschenwelt. Doch man sollte sie nicht mit dem Begriff der Zeit verwechseln. Diese hat für unsereins wenig Bedeutung. Selbstredend gesehen auch in der Welt der sieben Ringe die Dinge nacheinander und doch ist die Dauer eines Ereignisses nicht mit der in der Welt der Kreaturen zu vergleichen. Wenn die Kleinunterhalter und deren Gehilfen in diese menschliche Ebene eintreten, dann an einem Punkt, aber nicht in eine Kontinuität. Es ist, als würde man in einen Roman eintauchen oder ein

  


  


  


  
    Bild. Man munkelt, dass geübtere Wesen den Zeitpunkt exakt bestimmen können. Mir war das noch nicht möglich. Ich musste, und ich schäme mich fast, das zu gestehen, immer wieder zurück in unsere Welt, Kräfte regenerieren, und die Rückkehr gestaltete sich so, dass gelegentlich Jahrzehnte vergangen waren. Vor- und zurückspringen? Vielleicht wird es mir einst möglich sein. Wer vermag es zu sagen? Schließlich wurde es mit der Zeit besser und ich schaffte es, immer näher an Ereignisse zurückzukehren, die ich kurz zuvor beeinflusst hatte. Esob, dem Narren, der mich einst fand, war es damals ähnlich gegangen. Erklären konnte oder wollte er mir den Vorgang nicht, so, wie nirgendwo irgendjemand überhaupt etwas erklärt. Diese widerliche Kreatur stellte keine Fragen. Sie lebte dahin. Kein Ehrgeiz. Kein Mut. Kein Brennen. Es bleibt wiederum nur das Flüstern in den Gassen. Ob es wahr ist, dass mit jeder Spielregeländerung eine neue Welt entsteht, nur geschaffen für meine Bearbeitung? Oder ist es doch eine, wie uns die gezeigte Unterhaltung suggeriert? Ich weiß es nicht, doch fand ich nichts Mutnehmendes daran, es nur langsam herauszufinden. Vielleicht ist auch das ein Teil der Prüfung? An diesen vielen Fragen zu reifen und nicht zu verzweifeln? Den Willen zu haben, das Mysteriöse zu kontrollieren? Diesen besaß ich ohne Zweifel. Nein, hier machte mir die Ungewissheit nichts aus. Sie gebar in Wirklichkeit Neugier. Den Durst nach Wissen. Kontrolle und Macht. Die einzige Situation, die mich ohnmächtig zurückgelassen hatte, war jene Szene auf dem Friedhof. Grauenvoll!


    Doch warum ziehe ich mich mit diesem schrecklichen Erlebnis zu Boden? Damit die jetzige Situation weniger schlimm wirkt? Das ist die Antwort! Nein, wohl nicht! Ich tappe in eine Art Falle. Treibe in einem negativen

  


  


  


  
    Kreislauf. Ohnmächtig. Ohne Sicherheit. Ausgeliefert sein und nicht wissen, was passiert. Nur, unsereins stolpert, aber fällt nicht. Mag mich die Psyche auch beeindrucken wollen. Ich werde die Lappalie auf dem Friedhof aufklären und ich werde diese Prüfung überstehen! Ich muss sie überleben! Ich muss!


    Noch immer das grelle Licht. Noch immer kein Ton. Der Mut, den ich mir gerade noch zugesprochen hatte, war schon wieder dahin. Krampfhaft versuchte ich, mich erneut abzulenken. Gab es da nicht noch eine Geschichte? Irgendetwas Lächerliches oder Erheiterndes? Eine Groteske soll es sein!

  


  


  


  
    Dorfprinzessin


    


    


    1. Kapitel


    


    Es war einmal. Kurz nach den Ereignissen um unseren guten Thorsten Müller. Ein Frühlingsnachmittag am Main und wie jeden Sonntag in den letzten Wochen saß Alexandra Ucker, von ihren Freunden kurz Alex genannt, am Ufer und verfolgte das fließende Gewässer. Sie genoss die Ruhe. Niemand störte die junge Frau hier und wenn überhaupt, traf sie lediglich Georg Asmas, den Zugezogenen, der das Dorf mit seinen alternativen Ideen und seinem Schwager, dem penetranten Versicherungsvertreter Harald Buxler, beglückte. Doch auch hier war nicht mehr nötig, als ein knapper Gruß. Nein, Alexandra mochte es wirklich, an diesem Ort zu sein. Abstand. Raus aus dem Alltag. Entspannung. Ufer der Ablenkung.


    Unsereins betrachtete die junge Frau ein wenig. 27 Jahre alt, blondes Haar, braune Augen, durchaus attraktiv, wenn auch nicht zu sehr. Für einen Menschen, versteht sich. Die Anatomie verriet, dass sie früher oder später an manchen Stellen des Körpers zunehmen würde, aber auch dieses stellte keine Besonderheit dar. Ein herber Typus. Äußerlich, aber auch im Inneren. Ihre Gedanken drehten sich im Kreise. Sie begannen bei ihrem kleinkarierten Dorfleben und endeten dort. Erst vor Kurzem hatte sie, zum Entsetzen ihrer Eltern, ihre langjährige Beziehung beendet. Das war etwas, was niemand erwartet hatte, schließlich hatte ihre Turtelei bereits in der Schule begonnen und eine Verbindung der beiden Familien erschien nur noch als eine reine Sache der Form. Aber

  


  


  


  
    Alexandra wollte ihren Hasenzahn nicht mehr. Sie liebte ihn nicht, vielleicht hatte sie es nie getan. Es war eine jener Beziehungen, die aus Mangel an Alternativen oder aus einem zu kleinen Wirkungskreis heraus entstanden war. Carsten „Hasenzahn“ Goldmann war etwas älter, hatte früh einen Führerschein und bezahlte immer. Grund genug für ein kleines Techtelmechtel. Sicher, manche Dorfbeziehungen mochten in glücklichen Ehen münden. Für Alex war diese Vorstellung allerdings eine grauenhafte und so beendete sie die Beziehung. Carsten weinte gar fürchterlich, als sie es ihm mitteilte, doch empfand sie wenig Mitleid für den emotionalen Bäckersohn. Ihre Eltern reagierten weniger positiv. Der Vater schimpfte, da er den Sohn des örtlichen Bäckers Hinrich Goldmann für eine ausgesprochen gute Partie hielt, während die Mutter sogleich den Hasenzahn anrief und ihm tröstend zur Seite sprang. Brüder und Schwester gab es nicht. Seitdem drängte die Mutter der jungen Frau Tag und Nacht auf ein Wiederaufleben des Ganzen. Alex war und blieb eine energische Person. Sogar gelegentlich ein wenig derb, vorlaut und ganz sicher nicht auf den Mund gefallen, aber bei der eigenen Mutter war dieses mit den üblichen Problemen verbunden. An dieser Stelle empfand sie einen gewissen Respekt vor einer gefühlten Ordnung, die ihren Mund geschlossen hielt. Befangenheit. Klingeln. Klingeln. Klingeln. Zwar konnte Alexandra die Anrufe während der Arbeitszeit noch abwehren, doch im Privatbereich oder am Wochenende erweis sich dieses als weitaus schwieriger. Aus diesem Grund saß Ucker nun am MAin, auch wenn sie dafür im Grunde genommen nicht der Charakter war. Ruhe. Das zählte. Überhaupt, was war denn schon geschehen? Stellte die junge Frau das Dorfgespräch dar, wie es die Mutter eifernd orakelte? Nein! Dachte sie zumindest. Das konnte daran liegen,

  


  


  


  
    dass es jüngst eine ganze Anzahl von erstaunlichen Todesfällen gab, die das Dorf direkt betrafen, oder an den Umstrukturierungen des größten Arbeitgebers der Umgebung. Oder war es doch das peinliche Outing des Pfarrers Meichelbach und dessen Liebe zu seinem Küster? Anlässe für Klatsch und Tratsch gab es im Moment reichlich. Genug für Jahre. Und dann war da auch noch das fränkische Jahrhundertverbrechen. Und. Und. Und. Nein, in Anbetracht der übrigen Ereignisse konnte ein kleines Beziehungsende keine aufregende Geschichte sein.


    Während die junge Frau so sinnierte, trat unsereins aus dem Verborgenen und tippte auf Alexandra Uckers Schulter.


    „Nun, meine junge Freundin, warum so einsam an diesem Ort?“, fragte ich sie, doch die junge Frau sah mich nur überrascht an. Ich lächelte, wartete gar nicht erst auf eine Antwort und sprach: „Junge Freundin, ich hätte da etwas für Sie. Sagen Sie, junges Fräulein. Sie kommen mir doch recht unzufrieden vor. Wie jemand, der seinem Leben entflieht und doch weiß, dass er wieder zurück muss.“


    Alexandra Ucker erwiderte, während sie blitzschnell aufsprang, durchaus schlagfertig: „Hör mal, wenn du so ein Perverser bist … Ich wehre mich und ich schreie. Hier sind in der jüngsten Zeit ein paar Menschen zu viel über den Jordan geschippert. Ich werde nicht dazugehören.“


    Unsereins setzte sein menschenähnlichstes Lächeln auf. Ich mochte diese Widerborstigkeit. Was für eine forsche junge Dame! Auf ihre Weise so wunderbar vulgär und doch voll bezeichnender Klarheit.


    „Junge Freundin, Sie verkennen meine Absichten. Ich sah Sie hier so einsam und alleine. Unter der Woche die immer gleiche

  


  


  


  
    Arbeit. Das ewige Dorfleben. Die Eltern. Nur ein Rädchen in Rodringbach. Da ist es doch normal zu entfliehen, oder nicht?“


    „Was ist hier los? Du beobachtest mich doch, du Perverser? Wie lange schon? Hast du den Thorsten Müller auf dem Gewissen? Den Abgeordneten? Was ist mit dem Verschwundenen? Gehörst du zu dieser kranken Mörderbande?“


    Sie versuchte, etwas Abstand herzustellen, und tastete nach einem schweren Ast, um diesen als Waffe gegen mich einzusetzen. Ich räume ein, dass ich so eine Situation nicht erwartet hatte, freute mich aber darauf, nun improvisieren zu dürfen. Ich sprach daher langsam und beruhigend, während ich sie mit hypnotischem Blick ansah. Nicht fein, aber notwendig.


    „Bitte entschuldigen Sie. Ich habe nur geraten. Auf dem Land sind wir und dort gleichen viele Leben dem anderen.“


    Sichtlich beruhigt antwortete sie, dass dieses stimmen würde.


    „Junge Frau, wie könnte man das ändern? Vielleicht würde Ihnen ein Umzug guttun?“


    „Nein, ich will gar nicht weg. Das ist mein Zuhause. Mir würde irgendein Inwuls von außen genügen.“


    „Sie meinen, ein Impuls?“


    „Ich hab’s nicht so mit Fremdwörtern. War nur aufgeschnappt. Ich mein, ein Kerl, den ich so richtig lieben kann. Er müsste ganz anders sein als die Bauerntrottel im Dorf. Saufen, Feuerwehr und so primatig. Oder echte Waschlappen wie mein Ex Carsten.“


    Sie blickte auf den Main und lachte. „Es darf auch gerne der Froschkönig sein, der sich als cooler Prinz entpuppt. Aber du bist damit definitiv nicht gemeint, klar? Jemand halt, der das Sagen

  


  


  


  
    hat, für den ich die Queen bin und so. Der Traumtyp halt. Scheiße, was erzähl ich jetzt schon perversen Stalkern!“


    „An mich hatte ich nicht gedacht“, erwiderte ich, „doch den Rest kann ich ermöglichen. Für eine solch holde Person auch gerne ohne Gegenleistung. Wie wäre es, liebes Fräulein?“


    „Fräulein! Schon wieder! Geil! Ja dann mach mal. Her mit der Liebe, die so richtig Schwung in mein Leben bringt. Und bloß keine Null wie der Hasenzahn. Soll auch poppen können. Nicht so karnickelmäßig. Rambock.“


    Lachend sah sie auf den Main. „Wo ist denn der Froschkönig oder bist du eine miese Fee? Irgendwer, der mich erlöst und mir mal zeigt, was Liebe ist? Wär nicht schlecht. Ne, weiß auch nicht, warum ich dir das erzähl. Hast halt Pech gehabt oder Glück.“


    „Es sei …“, bemerkte meine Wenigkeit kurz und knapp.


    „Was sei?“, fragte das Fräulein erstaunt, doch als sie sich wieder umdrehte, war unsereins bereits verschwunden. Geschlossen der Pakt. Es sollte geschehen. Alexandra Ucker dagegen war kein sonderlich reflektierender Mensch und so dachte sie nicht weiter über unsere Begegnung nach, tat unsereins als wirren Spinner ab und ging, nachdem sie noch eine Weile dort gesessen hatte, nach Hause.


    Wie es um meinen Eindruck stand? Nun, ich verhehle nicht, dass ihre direkte Art erfrischend wirkte. Eine vulgäre Unbekümmertheit lag in der Luft. Vergleiche ich die liebenswerte Alexandra mit meinem guten Thorsten Müller, so muss ich konstatieren, dass Fräulein Ucker weitaus weniger an die langfristigen Konsequenzen einer Handlung dachte. Planvolles Tun nur im kleineren

  


  


  


  
    Rahmen. Weniger verkopft. Bauchmensch. Die Gedanken bewegten sich primär in den bekannten Bahnen. Ambitionen? Nein! Träume? Natürlich! Ich änderte die Spielregeln und hoffte, dass sie meine Aufmerksamkeit verdiente und mich befriedigend unterhalten würde.

  


  


  


  
    2. Kapitel


    


    Alexandra lebte alleine im Haus ihrer verstorbenen Großmutter. Klein zwar und nicht überall auf dem neusten Stand, aber dennoch besser, als weiter im Elternhaus zu wohnen. Fand sie. Die eigenen vier Wände. Die eigenen Entscheidungen. Viele Menschen aus dem Dorf halfen beim Renovieren. Manche aus Freundschaft. Andere erhielten einen kleinen Obolus, der weit unter den marktüblichen Preisen lag. Landleben. So, wie es sich gehörte. Der Üblichkeit folgend.


    Der Montag stand vor der Tür und sie machte sich auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz. Wie so viele andere im Dorf, war auch Ucker nach der schulischen Kenntnisvermittlung bei der Firma KAMA untergekommen. Beziehungen zählten mehr als Noten. Kaufmännische Sachbearbeiterin. Ein wenig Schule, Lehre und dann Festanstellung. Der Job selbst? Zahlen, Zahlen, Zahlen. Prüfen und die Rechnungen erfassen. Drücker hatte sich mit ihnen längst angefreundet. Es war ihre Aufgabe. Von 8.00 Uhr bis 16.30 Uhr. Jeden Wochentag. Dazwischen eine halbe Stunde Pause mit den gleichen Menschen, denen man auch im Dorf und in der Umgebung begegnete. Alles verwurzelt, alles verwachsen. Hier auf dem Land war noch alles in Ordnung: Geburt, Schule, Lehre, Arbeit bei einem Betrieb, Sterben. Dazwischen Hochzeit, Eigenheim, Kinder, Enkel. So sollte es zumindest sein. Die junge Frau war, was ihre Werktätigkeit betraf, stets ein genauer und korrekter Mensch. Zwar blieb die Aufgabe ohne Anspruch, aber auch die einfachen Dinge mussten ausgeführt werden. Ambitionen oder Ehrgeiz hatte sie nicht. Beruflich sah sich Alexandra an dem Platz, an den sie gehörte. Privat erschien das etwas schwieriger. Die Trennung von Carsten

  


  


  


  
    „Hasenzahn“ Goldmann hatte unsereins bereits thematisiert. Sie war seiner überdrüssig gewesen und so hatte sie die Beziehung beendet. Ganz einfach. Trotz des zahlenorientierten Jobs war die junge Frau eine fühlende Person. Keine abwägende. Argumente zu sammeln und zu bewerten, war ihre Sache nicht. Lieber verließ sie sich auf ihren Bauch. Und dieser Teil des Körpers sagte ihr, dass der Hasenzahn sich abgewetzt hatte. Konnte man das nicht auch verstehen? Immerhin waren sie bereits mit 16 ein Paar gewesen, weil man das eben wurde. Aber die richtig große Liebe? Nein, mehr so ein Dahingleiten über die Jahre. Sicher, Goldmann würde eines Tages die Bäckerei erben, aber dieses gemachte Nest wollte sie nicht. Dafür war Carsten schlicht zu einfach gestrickt, was aus Sicht dieses Fräuleins wirklich etwas heißen wollte, und ein Mensch bar jeglichen Esprits. Was genau tat er eigentlich mehr, als zu arbeiten und zu Feierlichkeiten zu rennen? Richtig, er ließ sich volllaufen und machte irgendwelche furchtbar dummen Dinge. Wie oft hatte sie ihn gefunden, nach diversen Partys, irgendwo auf nacktem Boden, den eigenen Rausch ausschlafend? Man muss einräumen, dass sie es früher bewundert hatte, dass Carsten bei jedem Wetter und auf jedem Untergrund schlafen konnte. Hasenzahn im Matsch des Herbstes? Kein Problem! Goldmann im Schnee? Oft gesehen. Gerne auch mit etwas Erbrochenem und Urin garniert. Ein köstlicher Anblick und immer für ein kleines Foto gut! Gott, wie viele Bilder Ucker von Hasenzahns Lebensleistungen hatte! Heute allerdings waren das nicht mehr ganz die Erwartungen, die sie an einen kommenden Ehemann hatte. Sicher erwärmte der Gedanke daran, ihn vor drei Monaten so niedlich auf dem Asphalt schlafen gesehen zu haben, noch ein wenig ihr Herz, aber war das eines Mannes, der kurz vor dem 30. Geburtstag stand,

  


  


  


  
    noch angemessen? Seine Leistungen im Bett waren noch nie zufriedenstellend gewesen. Die letzten Jahre hatte er sogar etwas nachgelassen und die Standfestigkeit schwankte. Ein Drama, da sie der körperlichen Liebe sehr zusprach und auf Schlappheit regelmäßig verärgert reagierte. Nun ja, selbst war die Frau, und nein, ich werde dieses nicht näher ausführen. Irgendwann schließlich fragte sich Ucker, ob es nicht auch noch mehr gab als Hasenzahns kleinen Stummel, denn leider war Goldmann bislang ihr einziger Liebhaber. In 27 Jahren weiblichen Lebens.


    Ein Grund mehr, sich nach Alternativen umzusehen. Der zärtliche Kosename spielte im Übrigen nicht auf seine Begattungskünste an – nur dass auch jenes klar gesagt wird. Nein, das lag ganz profan an den überdimensionierten Schneidezähnen. Optisch blieb Carsten Dorfmittelmaß, was nicht als Kompliment zu verstehen ist, aber auch nicht abwertend betrachtet werden sollte. Klug war er auch nicht, dafür aber laut. Das war ja auch nicht schlecht. Gelegentlich sogar witzig. Nicht dass man nicht auch Alexandra fröhlich tanzend, laut singend und mit alkoholischem Mischgetränk in den Nächten des Wochenendes antreffen konnte. Aber dennoch gab es einen Unterschied zwischen einer kontrollierten und einer wirren Ekstase. Oder stand ihm unsere Alexandra in gar nicht so viel nach, wie sie es sich einbildete? Es soll uns nicht interessieren. Auf dem Boden fand man Ucker nie und der Ausstoß von Magensäften erfolgte stets diskret. Landleben. Dorfgemeinschaft. Nun also durfte der Hase seine Zähnchen an anderer Stelle wetzen. Für Alexandra kein Drama, für die Dorfgemeinschaft eine kleine Tragödie, denn viele der gemeinsamen Freunde, es gab praktisch keine anderen, konnten ihre Entscheidung nicht nachvollziehen und

  


  


  


  
    versuchten, sie konsequent und immer wieder auf den, aus ihrer Sicht, richtigen Pfad zurückzuführen. Lästig. Die Nerven tangierend. Und dann war da auch noch Hasenzahn, der um ein klärendes Gespräch bat und am Ende weinend und auf Knien um eine Wiederaufnahme der Beziehungsgespräche bat, doch auch das konnte die hartherzige junge Frau nicht erweichen, sondern sie verlor endgültig ihrer Achtung vor ihrem Exfreund. Nein, der Respekt vor dem früheren Liebhaber ging dahin. Nur zu gut, dass sie bislang nicht zusammengelebt hatten und die räumliche Trennung mit einer geschlossenen Haustür bereits erreicht war. Es wunderte daher nicht, dass das Fräulein, wider ihre Natur, gelegentlich die Einsamkeit des Mains den üblichen Treffen mit Freunden vorzog.


    „Was für enen Terror die machen! Man! Gibt’s sonst keine Probleme auf der Welt? Was isn mit den Kriegen? Den Armen auf der Welt, die fliehen müssen? Oder den Killern, die all die Leute abgemurkst haben? Oder was is‘ mit dem neuen Kometmann-Film? Alles bessere Themen als mich zu stressen, scheiße noch mal!“


    Richtig. Das Dorf hatte in jüngster Zeit einiges zu ertragen. An manchem war unsereins bekanntlich nicht unbeteiligt und daher trat eine kleine Beziehungsgeschichte erst einmal in den Hintergrund. Vielleicht überschätzte sie auch ihre kleine Clique, diese kleinste aller Welten der Selbstbestätigung, und es interessierte außerhalb dieser und der Familie keinen Menschen, ob die Alex noch mit dem Carsten ging. Doch woher hätte sie es wissen sollen, blieb sie doch, mit größter Freude, stets Teil davon.

  


  


  


  
    3. Kapitel


    


    Nach 2 000 eingegebenen Rechnungen war die Arbeitswoche vorüber und das Wochenende nahte. Die Vorgeburtstagsfeier von Heinz-Ottmar, man erinnere sich an diese Person, stand auf dem jährlichen Kalender und selbstverständlich waren sie alle eingeladen. Ob es nicht seltsam anmutete, dass unser sprachbegabter Jungmann so kurz nach dem Tode seines Freundes Thorsten Müller wieder zu Feierlichkeiten aufrief? Nun, in Rodringbach feierte man die Lebenden und die Toten. Immer. Jedes Wochenende. Gut, fast jedes. Alexandra liebte dieses Leben. Normalerweise. Vertrautheit. Keine negativen Überraschungen. Ausgelassen sein und die Freunde. Die glorreichen Geschichten aus der Jugend. Immer der gleiche Ablauf. Als würde die Zeit stillstehen. Verlässliche Konstante. Ja, sonst ein wichtiges Element ihres Lebens, aber nun ohne den üblichen Glanz. Zu viele Gedanken. Sehnsucht nach Veränderung. Doch jenes hatten wir bereits geschildert.


    Es ward Abend geworden und an der Zeit, das Leben zu zelebrieren. Alexandra hübschte sich nicht sonderlich auf, wusste sie doch, was sie erwartete. Die gleichen Leute mit den gleichen Getränken. Neue Personen? Nicht vorstellbar. Der Funke, den die junge Frau anstrebte, der Wirbelwind, der irgendetwas Neues brachte, war nicht in Sicht. Wie sehnte sich unser Fräulein nach irgendetwas außerhalb des üblichen Trotts. Nach jemand mit ganz anderen Ansichten. Einem Mann, der sie für ihre Einzigartigkeit schätzte und auf den verdienten Thron erhob. Intelligent musste er sein. Gut aussehend. Ein Tier im Bett, aber bitte kein Hase. Verdiente sie das nicht? Und die Engel preisten ihren Namen! Ach, wie herrlich sind doch die Träume einer kleinen Dorfprinzessin! Um die

  


  


  


  
    Sache etwas zu verkürzen: Diese Kreatur erwartete sie auf der Party schlicht nicht. Dafür jedoch Carsten Goldmann, aber diesem würde sie geschickt aus dem Wege gehen. So zumindest die Theorie der Idee.


    Wenig später hatte sie die Schwelle zum Partyraum überschritten. Musik. Immer die gleiche altbackene Musik. Ewige Lieder. Mit ganz bestimmten Erinnerungen verknüpft. Passten nicht zu Alexandras Stimmung. So gar nicht. Gedämpftes Licht. Menschen. Küsschen hier, Küsschen da. Ihre alte Sandkastenfreundin Maximiliane stank wieder nach ekelhaftem Parfüm, wie Alex fand. Die Fleischereifachverkäuferin Maxi war ja doch nur geduldet, weil sie immer diese gute rote Wurst mitbrachte, aber das sagte dem armen Ding natürlich keiner. Trotzdem blieb sie natürlich die allerbeste und liebste Freundin unseres Fräuleins. Dieses passierte die erste Gesprächsrunde. Es ging um den toten Abgeordneten und natürlich Thorsten Müller, diesen völlig abgehobenen Typen, den sie nie wirklich gemocht hatte. Dann die zweite. Dort war der angeblich verschwundene Jürgen Gautama ein Thema und die merkwürdigen Aktionen des Neuen im Dorf, Gregor Asmas. Die dritte Gesprächsrunde machte derbe Witze über die aufgedeckte Homosexualität des örtlichen Pfarrers Meichelbach. Derb, wie sie es mochte. Unflätig, wie man es sein konnte, wenn man unter sich war. Sie blieb kurz stehen, hörte und musste gar schrecklich über ein Wortspiel lachen. Es war ein lautes und energisches Lachen und die Gruppe prustete mit ihr. Jetzt aber schnell zu den Getränken! Ja, das war ihre Welt. Ucker würde sie nicht aufgeben, nur weil der Hasenzahn auch anwesend war. Bestimmt nicht. Alex hatte ihr Heimspiel und vor allem Durst. Krugbier? Nein, es dürstete sie nach härterem Stoff und auch Schnaps konnte man in größere Gläser füllen. Dann musste man nicht ständig hin und her

  


  


  


  
    laufen. In kleinen Dingen zeigt sich die Intelligenz. Dort hinten gammelte Carsten auf einem Stuhl und zahlreiche Feuerwehrkameraden, einschließlich Heinz-Ottmar, darum. Gratulieren konnte sie später. Jetzt galt es auszuweichen. Zurück in eine der Gesprächsrunden, zurück zu Maxi. „Wie fett sie wieder aussieht!“, dachte sie und lauschte dem nächsten Thema. Nun ging es um den neuen Versicherungsvertreter im Dorf und man konnte sich nicht recht einigen, ob dieser nur lästig oder doch ganz sympathisch war. Alexandra, die selbst acht Versicherungen bei Harald Buxler, so der Name des guten Mannes, abgeschlossen hatte, bemerkte nur, dass er sie mit seinem Oberlippenbart an Rhett Buttler, eine bekannte Filmfigur, erinnerte, und alle lachten. Es folgten noch einige Witze, bis geschah, was geschehen musste, und die Fleischereifachverkäuferin unsere Heldin auf den armen und traurigen Goldmann ansprach. Alexandra leerte ihr Schnapsglas, das im Grunde von seiner Natur her eher als Weizenglas bezeichnet werden konnte, in einem Zug, deutete darauf und machte klar, dass sie es nachfüllen würde. Leicht verärgert trippelte Alex zurück zu den Getränken und ehe man sichs versah und völlig ohne Zauberei, war der Humpen wieder mit Schnaps gefüllt.


    „Ich stell mich jetzt zu den anderen Leuten und weg von der schweinegesichtigen Wursttussi!“, murmelte sie in sich hinein, umging die angesprochenen Personen und traf direkt auf Heinz-Ottmar, dem sie nicht ausweichen konnte, denn er war ja Gastgeber.


    „He, Alex, des is ja nix, dass du so allein hier rummachst. Komm mit zum Hasenzahn. Der is scho’ hackedicht und lallt und schreit nach dir.“

  


  


  


  
    Alexandra umarmte den angetrunkenen jungen Mann herzlich. Das war Standard und hatte nichts mit Sympathie zu tun. Höchstens ein wenig. Gelegentlich umarmte man auch eine Person, um einer dritten ein Signal zu geben, dass diese gerade in Misskredit geraten war. Genau das bezweckte unser Fräulein und hoffte, dass Goldmann die Umarmung sah und so begreifen würde: als klare Verachtungsgeste!


    „Herzlichen Glückwunsch, mein Lieber. Und nein, ich glaube nicht, dass ich zu dem Waschlappen will.“


    „He, Alex, ihr g’hört doch ’zam. Du und der Carsten. Scho’ immer. Mensch, der hockt da und is voll Verzweiflung. Des geht doch nicht, dass ihr da nicht mehr ’zam seid. Gib dir ’nen Ruck. Komm scho’.“


    Ucker lehrte das Glas in einem Zug und sie hatte definitiv genug. Ärger und Wut stiegen in ihr hoch und wäre vor ihr nicht das Geburtstagskind gestanden, dann hätte sie deutlichere Worte gefunden.


    „Hasenzahn kann mich mal in meinem rasierten Bürzel kreuzweise.“


    „Würd er ja gern, aber du lässt ’n nimmer, Alex. Des geht doch nit. Ihr wollt doch heirat’.“


    Alexandra hatte genug von diesem Gespräch, umarmte den Gastgeber kurz und stampfte nach draußen. Bauchgefühl. Was scherte sie irgendwelche Etikette, wenn der Kessel am Überkochen war? Nein, sie hatte genug gehört. Nach Hause! Nein, doch nicht, an den Main. Der war aber einige Kilometer weg. Egal, ins Auto und los. Alkohol im Blut? Wen kümmerte es? So fuhr Alexandra Ucker wenige Minuten später los und erreichte, oh Wunder, unfallfrei alsbald den Main und ihre lieb

  


  


  


  
    gewonnene Stelle. Dort saß sie nun und bedauerte nur, dass sie die restliche Schnapsflasche nicht bei sich trug. Lauwarme Nacht. Glitzernde Sterne. Heller Mond, der vieles erleuchtete. So sah die junge Frau auf das Wasser. Plötzlich bemerkte das Fräulein, dass sich an der Oberfläche etwas bewegte. Was war das nur? Kurz darauf war sie sicher, dass es sich um einen Fisch handeln musste. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Das bezieht sich nicht auf den Fisch, sondern das Verhalten desselbigen. „Ein Fisch sieht mich an“, stellte sie verblüfft fest. „Was für ein unnatürliches und merkwürdiges Verhalten“, murmelte sie weiter. Ucker wich dem Blick des Flossentieres aus, dann sah sie doch wieder hin. Warum verschwand der Fisch nicht? Nur wenige Meter waren zwischen den sich beäugenden beiden Kreaturen.


    „Was willst du von mir?“, fragte Alexandra. „Warum tauchst du nicht ab und verschwindest? Dass du mich anstarrst, gehört nicht zu den Regeln. Und du kannst da gar nicht so lange überleben wegen der Luft und dem Kopfrausstrecken. Glaub ich. Verpiss dich, Scheißdelfin, und lass mich in Ruhe kotzen!“


    Letzteres wusste sie angeblich noch aus der Schule. Unangenehm berührt sah Ucker umher und überlegte, was sie tun sollte. Vielleicht einen Stein werfen? Nein, erst musste sie diese Absonderlichkeit noch einmal genauer betrachten. Als die junge Frau sich jedoch wieder dem Tier zuwenden wollte, war dieses verschwunden.


    „Komisch“, meinte sie zu sich selbst, „was es nicht alles gibt! Aber wahrscheinlich war der Schnaps nicht mehr gut.“ Die Lust auf das Abhängen war ihr allerdings vergangen. Daher fuhr sie nach Hause und legte sich dort müde ins Bett.

  


  


  


  
    4. Kapitel


    


    Das Wochenende zog von dannen und Alexandra Ucker ignorierte alle weiteren Anfragen zu Carsten Goldmann. Die Arbeit begann von Neuem. Immer das Gleiche. So sollte man meinen. In diesen Stunden jedoch verspürte sie einen Mangel an Konzentration, den sie so nicht kannte: Ständiges Vertippen am Rechner. Gedankensprünge. Und dann noch dieses Telefon, das ständig klingelte. „Seltsam“, dachte das Fräulein, „sonst klingelt es nie und jetzt plötzlich alle zwei Minuten. Immer wegen Kleinigkeiten. Hat man hier keine Ruhe mehr? So ein Dreck hier!“


    Wieder unterlief Alex ein Fehlerchen, während sie mit dem rechten Ärmel ihre Tasse umstieß und den qualitativ hochwertigen Biokaffee auf dem Schreibtisch verteilte. Als genügte das nicht, klingelte es erneut.


    Doch Ucker hob den Hörer nicht ab. Alexandra tat einfach nichts. Verharrte. Lehnte sich anschließend völlig entspannt zurück und dachte an den gestrigen Tag.


    „Diese Augen“, murmelte sie. „So verträumt schöne Augen habe ich noch nie gesehen. Ein geiler Fisch. Ein tolles Erlebnis, wenn man so darüber nachdenkt. Wunderbar!“


    Dabei wirkte die junge Frau wie in Trance und ein merkwürdiges Lächeln erfüllte ihr Gesicht.


    „Ja, so was erlebt man nicht alle Tage. Da ist so ein Wesen und es schaut dich einfach nur an. Geil!“


    Plötzlich ringte es erneut. Der Tagtraum war vorüber und es gelang Alex, ihre Tätigkeit fortzusetzen.


    16.50 Uhr. Erschöpft öffnete sie die Tür zu ihrem Haus und versuchte, den harten Tag hinter sich zu lassen. Ein wenig fernsehen. Essen. Ein bisschen am Computer.

  


  


  


  
    All die Nachrichten auf dem Mobiltelefon ignorieren. Keinen Bock auf Hasenzahn. Schlafenszeit. Während Ucker an sonstigen Tagen den Schlaf schnell fand, gelang es ihr dieses Mal nicht, die neue Unruhe zu verdrängen.


    Halbschlaf. Träume. Sie befand sich an einem seltsamen Ort. Wasser. Überall nur Wasser und unser Fräulein mittendrin. Plötzlich und unerwartet diese Augen. Der Fisch. Wieder sah sie ihn an! War es ein anklagender Blick? Wie viele Flossentiere hatte die junge Frau schon verzehrt? Rache? Doch Alex fühlte, dass ihr das Tier wohlgesonnen war und keinen Groll gegen sie hegte. Während die kaufmännische Angestellte weiter fasziniert auf das schuppige Wunder starrte, drehte sich dieses ab und schwamm davon. Das wollte Ucker nicht, versuchte, ihm zu folgen, doch nach wenigen Sekunden war der Fisch aus ihrem Sichtfeld entschwunden. Verwirrt blieb sie zurück. Verzweiflung. Der Traum endete. Hastig fuhr sie hoch. Kein Wasser mehr. Zurück im Bett.


    „Was war das für ein Rotz?“, fragte sie sich selbst. „Die Uhr! Schon 5 Uhr! Nur noch kurze Zeit, dann geht die Ackerei wieder los. Ich glaube, ich dreh so langsam durch. Was fehlt mir nur und was will mir dieser Traum sagen? Ich verstehe es nicht.“


    Die Arbeitswoche setzte sich fort. Es hätte wie immer sein können, wenn sie nicht tagein, tagaus an ihr Erlebnis mit dem Flossentier hätte denken müssen. Keine Stunde verging, ohne dass die Bilder das Fräulein von den Aufgaben ablenkten. Zwischendurch hatte Ucker ihre Mutter noch einmal über die Gründe des Beziehungsaus mit Hasenzahn informiert. Das „Der ist so scheiße und kindisch“ mochte aus ihrer Sicht treffend gewesen sein, für das Elternteil erwies sich die Aussage jedoch als wenig akzeptabel. Vorwürfe. Alexandra legte auf. Besser, sie knallte das Mobilteil auf die Ladestation. Keine Lust mehr

  


  


  


  
    auf Argumente. Sie wollte es nicht mehr hören, wie ihre Mutter von Enkelkindern sprach und der Vater vom Einfluss der Familie Goldmann. Sie interessierten nur diese Augen. Warum? Über solche Sachen dachte sie nicht nach. Es faszinierte sie und sie mochte das. In den Fluss. Mitreißen lassen. Nicht sinnieren. Es war so. Ende der Diskussion. Ob sie mit jemandem darüber reden sollte? Ja, vielleicht war das keine schlechte Idee. Mit einem Arbeitskollegen in der Kantine? Nein, lieber nicht. Gab es da nicht eine bessere Person? Und so verabredete sie sich mit ihrer besten Freundin, der Fleischereifachverkäuferin Maximiliane. Maxi? Einfach gestrickt. Tätig aus Begeisterung. Nie um ein Likörchen verlegen. Ob so eine Verständnis für ihre Seelenqualen hatte? Freundinnen seit dem Kindergarten. Wer sonst? Und so beschloss das Fräulein, als sie beide gemeinsam so dort saßen, sich langsam heranzutasten:


    „Du, Maxi“, fragte sie, „kennst du das: Du siehst etwas und es lässt dich nicht mehr los.“


    Während Alexandras Freundin ein weiteres alkoholisches Getränk öffnete, sprach sie:


    „Klar! Erst am Donnerstag haben wir so saftigen Schinken gemacht! So saftig. Oh Mann! Ich sag es dir! Die vergisst du nicht! Aber mal ehrlich. Hast du einen Neuen? Ich hätt’ ja den Carsten nicht gehen lassen. Ist jetzt keine Schönheit, aber die Eltern sind stinkreich und der ist Einzelkind. Jetzt erzähl! Du hast einen Neuen! Pack endlich aus!“


    Erwartungsfroh sah Maximiliane ihre Freundin an, doch Alexandra spürte, dass sie ihre Geschichte im Moment nicht erzählen sollte, und wich lieber auf ein allgemeines Thema aus. So sprachen sie vom Feuerwehrfest, von der Messe in der nahen Kleinstadt,

  


  


  


  
    von Heinz-Ottmar und vom Pfarrer Meichelbach. Zudem kamen sie auf ihre Frisuren zu sprechen und obwohl das Fräulein die Prinz-Eisenherz-Frisur der Freundin ausgesprochen dämlich, dieses ist ein gedankliches Zitat, fand, lobte sie diese in höchsten Tönen. Es schadete ja auch nicht, wenn sich eine Frau und damit eine potenzielle Konkurrentin selbst im Kampf um die guten Kerle aus dem Spiel nahm, fand Alex. Schließlich verabschiedete sich die Fleischereifachverkäuferin und zurück blieb eine Alexandra Ucker, die weiter nach Antworten suchte.


    Noch immer hatte Alex keine Erklärung dafür, warum ihr Kopf von einem einzigen Augenblick am Main beherrscht wurde. So grüblerisch kannte sie sich selbst nicht und es war ein für das Fräulein ungewohntes Verhalten. Die Verdrängung gelang ihr nicht und so versuchte sie im Laufe des Wochenendes noch mehrfach, das Thema anzuschneiden, doch eine Antwort fand sie nicht. Ihr Bekannter Fritz, der sich überall vom System unterdrückt fühlte, meinte nur, dass es Stress wäre und das Wasser ein Symbol für dringend benötigte Ruhe. Eine weitere Freundin sprach von den ersten Anzeichen einer Grippe. Ihr Internetfreund Kuhlumbu aus der Karibik sprach von einem bösen Zauber. Andere nahmen sie nicht einmal ernst und lachten laut auf oder lobten sie wegen ihres Humors. Mit ihren Eltern wollte Ucker nicht reden. Sie war schon froh, dass sie sich nicht mehr meldeten, denn bei ihnen drehte sich nach wie vor alles um den Hasenzahn. Am Ende durchforstete sie alle virtuellen Quellen, doch auch hier machte nichts einen Sinn. Traumdeutung? Nichts gefunden. Zudem, wen sollte es überraschen, war Alex auch nicht der Typ, der größer recherchierte. Schließlich hörte Ucker auf, nach Rat zu suchen, und fragte sich ernsthaft, ob sie nicht doch krank

  


  


  


  
    war. Nicht physisch, aber vielleicht von der Seele. Sollte sie zu einem Psychologen oder gar zum neuen Pfarrer? Am Ende folgte die junge Frau alsbald auch wieder einzig ihrem Bauchgefühl und das sagte ihr, dass diese Begegnung mehr war als nur ein kurioser Moment in einem hochalkoholisierten Zustand. Viel mehr. Gelegentlich genügen wenige Augenblicke für die Ewigkeit. Dieser Fisch! Diese Augen! Der Blick! Fest verankert in Gedanken.

  


  


  


  
    5. Kapitel


    


    Die Zeit verging und es wurde wieder Sonntag. Alexandra überlegte lange, ob sie erneut an den Main gehen sollte, doch wusste sie auch, dass es keine Frage war, sondern sie es schlicht tun musste. Sie wollte diese Augen wiedersehen. Um jeden Preis. Weil es so sein sollte! Warum quälte sie dieses Wollen nur so? Alex verstand es nicht.


    Nervös lief die junge Frau am Fluss auf und ab. Das nervige Leben? Der Hasenzahn? Nein, darum ging es heute nicht. Nur um diesen Blick, so aberwitzig es auch klingen mochte. Erwartungsfroh sah Alex auf die Wasseroberfläche. Nichts. Und doch wollte sie nicht gehen, sondern blieb am Ufer. Eine Stunde verging und noch viele mehr. Der Mond war aufgegangen. Enttäuschung. Gehen? Ja, Ucker wollte nach Hause. Was machte sie nur hier? War das nicht wahnwitzig? Letzte Woche ließ sich das Ganze noch mit dem Alkohol im Blut erklären, aber heute? Warum hatte unser Fräulein überhaupt eine ganze Woche gewartet? Na, weil der Bauch es gesagt hatte. Hineinhorchen. Sicherheit holen. Ihre Methode. War das nicht Grund genug? Als sie sich gerade enttäuscht abwandte, vernahm sie ein Planschen. Blitzschnell lief sie zurück an das Flussufer. Das Mondlicht spiegelte sich auf dem Wasser und erhellte es. Magischer Zauber. Stille. Seltsame Stimmung. Als hätte sich alles verändert. Dunkelheit. Lichtspiele auf dem Wasser. Die Schatten der Bäume tanzten. Mystische Bühne.


    „Was geschieht hier?“, dachte Alexandra. Nein, sie fühlte es vielmehr. Und auf einmal geschah es! In der Mitte des Flusses! Dieser unglaubliche Fisch! Wieder blickte er die

  


  


  


  
    junge Frau an und Ucker hielt den Augenkontakt aufrecht. Vorsichtig, ganz langsam näherte sich das Flossentier dem Ufer. Gleichzeitig ging Alex dem Fisch entgegen. Irgendwann erreichte sie das seichte Wasser, doch das Nass kümmerte sie nicht. Ihre wunderbaren Ballerina- Schuhe waren bereits nass. Nun die Socken und die Hosen. Alles egal. Nur dichter heran! Die eigene Sehnsucht erfüllen. Die Neugierde befriedigen. Noch einen Meter auseinander. Was sollte sie nur tun? Das Gefühl sagte Ja. Es war richtig! So richtig! Noch ein halber Meter. Am Ende reichte Alex dem Flossentier die Hand. Zauberhafte Szene. Mondeslicht. Der Fisch floh nicht. Im Gegenteil, er ließ sich von ihr berühren. So zärtlich, wie unser Fräulein es vermochte, streichelte sie den schuppigen Körper des Tieres. Viel intensiver und schöner, als sie es bei Hasenzahn je getan hatte. Einen kurzen Moment meinte Alex zu erkennen, dass der Fisch lächelte.


    „Wie schön sich doch das Licht auf deinem Körper spiegelt“, schwärmte Ucker. Gerade, als sie noch hoffte, dass der Moment auf ewig verweilen würde, schob sich eine Wolke vor den Mond und zerstörte das wunderbare Bild. Keine tanzenden Schatten mehr. Dunkelheit. Als die Wolken sich wieder verzogen hatten, war der Fisch verschwunden. Urplötzlich bemerkte die junge Frau, dass sie mitten im Wasser stand. Nässe, Kälte, Unbehagen. Fort die Magie. Schnell machte sich Alex daran, den Fluss zu verlassen, und fuhr verwirrt nach Hause.


    Dort angekommen, entledigte sie sich schnell der nassen Kleidung und dachte an die Situation zurück, die die junge Frau erlebt hatte.


    „Was habe ich da nur getan? Bin in das Wasser. Bin ich denn verrückt? Was, wenn mich irgendjemand gesehen hat? Das darf doch

  


  


  


  
    nicht wahr sein. War es ein Traum? Ich glaube, ich werde verrückt. Irre! Vollkommen bekloppte Kacke.“


    Ihre Welt. Ihre Sprache. Je mehr die junge Frau darüber nachdachte, desto unsicherer wurde sie. Tief gehendes Grübeln war für Alexandra Ucker keine auf Gewinn angelegte Tätigkeit. Einerseits das wundervolle Glitzern der Schuppen. Die leuchtenden Augen. Der Mond. Diese Nähe. Sehnsucht. Und dann schauderte es Ucker, wenn sie daran dachte, wie das auf Beobachter hatte wirken müssen. Doch was interessierten unser Fräulein die anderen? War es wichtig, was sie sagten? In dieser Frage schwankte sie. Mal in diese, mal in jene Richtung.


    „Es fühlt sich gut an, daran zu denken. Scheiße, dann muss es richtig sein, oder? Ey, aber ein Fisch? Ich weiß nicht! Komisch. Alles.“


    Müde legte sie sich in ihr Bett, fiel in einen geruhsamen Schlaf und träumte von einem Fisch im Fluss. Ihrem Flossentier.


    Am nächsten Tag ging Alexandra nicht zur Arbeit. Zu sehr beschäftigte sie die erlebte Geschichte. Lieber besuchte sie erneut den Ort, der ihr so viel Freude bereitet hatte. Ob es ein Wiedersehen geben würde? Wie sehr hoffte die junge Frau darauf! Dieses Mal allerdings war sie besser vorbereitet. Wasserdichte Kleidung und Stiefel. Schließlich wollte sich Alex nicht erkälten.


    Da saß sie nun am Ufer und wartete. Ob es wieder bis zum Mondaufgang dauern sollte? Vielleicht hätte sie später kommen sollen? Überhaupt tadelte sie sich dafür, plötzlich so vieles abzuwägen. „Nicht mit sich selbst labern. Handeln, Alex. So wie immer. Einfach machen, was richtig ist!“, motivierte sie sich selbst.

  


  


  


  
    Doch noch bevor sie den Gedanken für sich ausformulieren konnte, erschien dieser wunderbare Fisch erneut. Direkt am Ufer. Ucker stieg sofort ins Wasser und herzte das Flossentier. Sie verstanden sich, so komisch es klingen mag, und es dauerte nicht lange, bis sie im Fluss um die Wette schwammen. Eine Wellenlänge. Da bedurfte es keiner langen Reden, sondern nur des richtigen Gefühls. Physische Präsenz, wichtiger als jedes Wort. Sicherheit und Vertrautheit. Kein Gerede.


    Die junge Frau verlor bei den Spielen mit dem Fisch immer, doch einmal ließ sie der gutherzige Wasserbewohner gewinnen. Ein einziges Mal. Für die junge Frau ein tolles Zeichen der Anerkennung. Inzwischen ward es Abend geworden. Zeit für Alex, nach Hause zu gehen. Dieses schien auch der Fisch zu spüren und drängte sich noch einmal nah heran. Alexandra konnte nicht anders und gab dem schuppigen Wesen einen Kuss auf die Flossen. Sichtbar Freude. Bei beiden. So schön und wahrhaftig.


    Der Tag zog vorüber und er war nur ein Auftakt. Die ganze Woche trafen sie sich. Vom frühen Morgen bis späten Abend. Dass sie unentschuldigt auf der Arbeitsstelle fehlte – wen interessierte das? Würde sich schon regeln. Alexandra Ucker hatte ihr Glück gefunden und das alleine zählte.

  


  


  


  
    6. Kapitel


    


    Sorgen und Rausch. Die Liebe übermannte unser Fräulein, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Nein, viel gewaltiger. Ein einziger unendlicher Sturm. Ach was, ein Orkan! Gefühl im Bauch. Pochend das Herz. So richtig. Wie es sein muss. Und doch warnte der Kopf, jene Instanz, welche die junge Frau bei Entscheidungen am liebsten ignorieren würde: Was wohl die Leute denken würden? Die Clique? Die Kollegen? Die Eltern? Würde das Dorf einen Fremden, der so verschieden war, akzeptieren? Wie konnte man ihn einführen? Nein! Liebe muss nicht fragen und sie muss sich auch nicht rechtfertigen! Was waren das nur für Gedanken? Es zählte das Brennen alleine! Hinfort mit dem Hirne! Dominanz des Magens! Verbundenheit auf den ersten Blick!


    Die Tage vergingen und ihre Erlebnisse mit dem Flossentier wurden immer intensiver. Mehr und mehr verdrängte sie den Gedanken an alle anderen Menschen. Alex brauchte den Kontakt. Jeden Tag. So viel wie möglich. Nur so konnte sie glücklich sein! Niemand hatte das Recht, ihr dieses Glück zu nehmen! Sie brauchte diesen Fisch. Doch was bedeutete eigentlich brauchen? Lange Zeit wollte sie es sich nicht eingestehen. Wehrte sich dagegen. Am Ende wurde ihr klar, dass sie dieses Tier liebte. Es war Liebe auf den ersten Metern gewesen. Unbekanntes Gefühl. Wie das geschehen konnte, wie das geschehen durfte, wusste Alexandra nicht. Es spielte auch keine Rolle, denn Ucker wusste, dass sie nicht mehr ohne dieses Wesen leben wollte. Nie mehr! Für alle anderen Dinge würde sich schon eine Lösung finden. Ganz sicher. Plötzlich aber schauderte es das Fräulein. Was, wenn irgendein windiger Angler ihren geliebten Fisch in Gefahr brachte? Nein, das musste sie verhindern. Alexandra

  


  


  


  
    überlegte lange. Ja, warum das liebe Wesen nicht zu sich holen? Hatte sie nicht eine große Badewanne? So würden sie immer zusammen sein und Schritt für Schritt könnte sie ihre Liebe auch in ihrem Freundeskreis einführen und am Ende den Eltern vorstellen. Ob das alles nicht zu schnell ging? Nein, nicht für Alexandra. Der Blitz genügte. Der eine Moment für das ganze Leben. Ganz so, wie man es sich in einem Kleinmädchentraum vorstellte. Der Ritter in schuppiger Rüstung!


    „Was für eine geile Idee“, dachte die junge Frau. Mit großer Freude füllte sie ihre Wanne mit Wasser. Euphorie. Wunderbare Zukunft. Alle mussten diese wunderbare Kreatur kennenlernen. Was würden sie für einen Spaß haben! Alle gemeinsam. Sie würden sich sicher gut verstehen.


    „Morgen hole ich dich zu mir und es wird wundervoll werden. Einfach nur geil. Dann bist du außer Gefahr und ich bekomme dich in mein Leben und mein Umfeld. Du wirst sehen. Du bist alles, was ich brauch. Klug, weißt, mit echten Ladys umzugehen. Siehst geil aus. Wenn deine Schuppen in der Sonne glänzen, macht mich das happy und außerdem hatt’ ich bei dir mehr Orgasmen in fünf Minuten als mit dem Hasenzahn in zehn Jahren. Bei mir sind alle Ameisen im Bau. Ja, wie es sein muss!“


    Euphorisiert legte Ucker sich in der Badewanne schlafen.

  


  


  


  
    7. Kapitel


    


    Der Tag des großen Plans war angebrochen und Alexandra machte sich unverzüglich daran, ihn in die Tat umzusetzen. Zu diesem Zwecke hatte sie den größten Eimer organisiert, den sie hatte finden können. Selbstverständlich, und so gehörte es sich auch, hatte sie dem schuppigen Wesen vorher genau erklärt, was sie tun wollte, und zu ihrer Freude erklärte sich das Flossentier sofort bereit, mit ihr zu gehen. Man verstand sich. Die junge Frau war sichtlich erleichtert, denn sie hatte befürchtet, das geliebte Wesen würde diesen Schritt nicht verstehen. Am Ende ging alles sehr schnell. Mit größter Eleganz schwamm der Fisch in den mit Wasser gefüllten Eimer. Die glücklichen und strahlenden Augen! Nach Hause! Die Badewanne rief! „Endlich! Endlich können wir zusammen sein“, freute unser Fräulein sich. So schnell als möglich und so vorsichtig als nötig fuhr sie nach Hause. Nur noch wenige Schritte. Geöffnet die Tür zum Badezimmer und die Wasserkreatur hüpfte aus dem Eimer in die Badewanne. Was für ein Gefühl! Wahr gewordener Traum! Wen interessierte es da, dass die Post sich stapelte, der Anrufbeantworter penetrant blinkte und das Mobiltelefon Dutzende Nachrichten aufwies? Völlig egal, denn es zählte nur, dass sie endlich vereint waren.


    Es vergingen einige wunderbare Tage, bis Alexandra beschloss, wieder ihrer Erwerbstätigkeit nachzugehen. Schließlich galt es nun, eine Familie zu ernähren. Die Abmahnung, die sie erhalten hatte, interessierte sie nicht. Schließlich war sie eine aus dem Dorf. Wie konnte man sie entlassen? Die Stapel auch nicht. Sie würde sie schon abarbeiten. Nun wusste sie endlich für was und für wen. Gerne hätte auch das Flossentier seinen Beitrag zur

  


  


  


  
    Haushaltskasse geleistet, doch seine Qualifikationen waren nicht durch Zeugnisse belegbar. Zudem schienen auch die Räumlichkeiten außerhalb des Mains suboptimal. Der Fisch nahm die neue Situation erst enttäuscht zur Kenntnis, akzeptierte aber bald seine neue Rolle. Liebe hat ihren Preis. Immer. Gelegentlich spürt man ihn mehr. Manches Mal weniger.


    Nach ihrer Werktätigkeit begann der schönere Teil des Tages. Gemeinsames Essen in der Wanne und anschließend wurden sie zärtlich. Selbstverständlich war dieses am Anfang ein Problem, doch der Fisch verstand es, Alex eine derartige Lust zu bereiten, dass der Hasenstummel völlig in Vergessenheit geriet. Tatsächlich schlug die Fischeskraft Carstens wenig glückliche Begattungsversuche um ein Vielfaches. Mit dem geliebten Wesen ritt die junge Frau auf einer Welle von Höhepunkten. Oft stundenlang. Süchtig machend. Der Fisch war ein Kenner, aber auch ein Könner und brachte Alexandra Dinge bei, von denen sie nicht zu träumen gewagt hatte. Befriedigt. Vollkommen. Das hatte Goldmann nie geschafft. Wo er versagt hatte, triumphierte die wahre Liebe. „So geil. Ich hab echt alles richtig gemacht. Der Eine! Nur für mich! Geil! Doppelt geil!“


    Selbstverständlich bestand die Beziehung nicht nur aus dem körperlichen Verkehr. Sie diskutierten über die Politik und Welt. Das hieß, das Flossentier dozierte und seine Lebensgefährtin hörte begierig zu. Alex war von der Bildung ihres Geliebten sichtlich beeindruckt und schätzte das sehr. Auch Benehmen und Sprache zeigten Exzellenz. Wie wenig Mann der primitive Carsten doch dagegen war!


    „Ein blöder Bauer. So ein richtiger Phonet!“

  


  


  


  
    Auch ansonsten tat die junge Frau alles dafür, dass dem Fisch während ihrer Abwesenheit nicht langweilig wurde: Der Fernseher stand inzwischen im Bad und die Tageszeitung lag immer auf der Ablage. Das Licht brannte durchgehend und auch die Heizung vergaß Alexandra Ucker nicht. Was wollte das Fischherz mehr? Zugegeben, erst war dem Flossentier ein wenig langweilig, doch bald begann es, an einem Lyrikband zu arbeiten. Mit großer Freude. Endlich eine Aufgabe. So ward alles gut und der Alltag erstickte die Liebe nicht.


    Während Alexandra Ucker ihr Leben in vollen Zügen genoss, nahmen ihre Mitmenschen das veränderte Verhalten mehr und mehr wahr und die Tatsache, dass sie, seitdem unser Fräulein mit dem geliebten Wesen zusammengezogen war, keinen Kontakt mehr mit ihrem gewohnten Umfeld hatte, führte natürlich zu vermehrten Aktivitäten desselbigen, den Grund hierfür zu erfahren. Sie war ein Dorfkind und der Klatsch und Tratsch gehörten nun einmal dazu. Daher konnte sie das Getuschel am Arbeitsplatz und in der Kantine nicht überhören. Zu sensibilisiert die Ohren. Am Ende sah Ucker dann doch ihre bisher ignorierten Nachrichten durch. Zudem fehlten ihr die bekannten Leute und die Geselligkeit ein wenig, auch wenn sie sich das nicht so ganz eingestehen wollte.


    „Natürlich! Hunderte Anfragen! Spackopost“, murmelte sie in sich hinein. „Haha! Ein Bild von Heinz-Ottmar von der letzten Fete. Er liegt nackt auf dem Asphalt. Cool. Schon eine geile Truppe! Warum bin ich nicht mal wieder hin?“


    Sie kannte die Antwort selbst. Die Liebe. So stark und rein, wie es nur möglich war. Konnte diese Urkraft nicht alles erreichen? Sie liebte diesen Fisch, aber sie mochte

  


  


  


  
    auch ihr vorheriges Leben. Beides zusammen verhieß absolutes Glück.


    „Das muss doch irgendwie zusammenzubringen sein! Mensch, es ist immer so cool gewesen mit der Clique. Nur blöd, dass ich es nicht so auskosten konnt’ früher. Jetzt hab ich ja den Mann. ’nen fremden Mann. Das wird schwer, aber klappt bestimmt. Außerdem könnte ich mal wieder einen guten Suff vertragen und mein Liebling verträgt ja auch ordentlich, obwohl er so schlau ist. Alle meine Freunde müssen von dir erfahren, mein Schatz“, sagte sie zu dem im Wasser kreisenden Fisch. Dabei reichte sie dem Flossentier einen Teller mit einem saftigen Schnitzel, das sie für beide gekocht hatte. Das Wesen aß nur wenig davon. Alexandra wusste nur zu gut, dass es an ihren unterentwickelten Kochkünsten lag, aber ihr Fisch sah sie nur glücklich an und da war auch Alexandra voll des Glückes.


    „Vielleicht ist es am Anfang etwas komisch, aber es sind meine Freunde und unsere Liebe hält alles aus, oder? Manche sind normal behindert und andere voll. Ganz einfach. Pass aber vor Schwester Fleischtheke auf. Die fette Dirne! Wehe, du sprichst mit der. Oder die hat ihre Wurstgriffel bei dir. Es wird dir gefallen. Ist wie eine Familie. Ein paar Bier, dann bist du einer von uns. Bestimmt!“


    Doch so ganz vertraute sie der Willkommenskultur ihres geliebten Freundeskreises nicht und daher beschloss sie, zuerst mit ihrer besten Freundin zu beginnen.


    „Erst einmal anrufen, die alte Specksau!“


    Wenn Alexandra etwas in den Sinn kam, setzte sie es in der Regel sogleich um und unser Fräulein griff selbstverständlich umgehend zum Telefon. Gesagt, getan und während des Gespräches schwärmte Alexandra so von ihrem Wesen, dass Maximiliane, vor lauter Frust über

  


  


  


  
    ihr Singledasein, anschließend drei Ringe Fleischwurst verzehrte. Ucker war zufrieden.


    „Voll neidisch. Ha! Das hat man an der Stimme gehört. So muss es sein.“


    Nach diesen Worten ließ sich die junge Frau in die Wanne gleiten und ein denkwürdiges Liebesspiel begann.

  


  


  


  
    8. Kapitel


    


    Am folgenden Abend durfte Alexandra, unser Fräulein, ihre alte Sandkastenfreundin Maximiliane begrüßen. Positiv gestimmt und durch die Gespräche mit ihrem Geliebten motiviert, öffnete sie die Tür, umarmte die wartende Fleischereifachverkäuferin und bat sie herein. Diese ließ nicht viel Zeit verstreichen und begann die belanglose Kommunikation auf niedrigstem Niveau:


    „Süße, wo ist denn dein Neuer? Der muss ja so einiges draufhaben, wenn du sogar die Arbeit schwänzt und für niemanden erreichbar bist. Ihr kommt wohl gar nicht mehr aus dem Bett raus. Erzähl mir alles und lass kein noch so schmutziges Detail aus!“


    „Ich bin einfach nur glücklich“, erwiderte Alexandra Ucker.


    „Das ist das Allerwichtigste. Kenn ich ihn? Sag schon, ist es einer aus der Firma? Dieser Gregor Asmas? Oder der Versicherungsheini?“


    „Maxi, spinnst du? Was will ich denn mit den alten Säcken?“


    „Was wollte der Pfarrer Meichelbach mit dem Küster Klüpfel? Dabei sieht die alte Klüpfel noch richtig gut aus. Für ihr Alter, versteht sich. So jung und knackig wie wir Süßen ist die natürlich nicht mehr.“


    „Er ist nicht direkt von hier.“


    „Ein Fremder? Aus der Stadt?“


    „Irgendwie noch weiter weg.“


    „Wie? Etwa ein Araber? Oder so ein Neger? Kann der wenigstens Deutsch?“


    „Nein, kein Neger oder Araber.“

  


  


  


  
    „Das sind natürlich auch Menschen und einer stört ja nicht, wenn er nett ist. Kannst es mir ruhig sagen, wenn er ein Neger ist. Ich seh es sowieso gleich. Bei uns an der Fleischtheke war auch mal so ein Neger. So richtig schwarz. Ein echter Bimbo. Dem hätt’ ich gerne meine Wurst näher gezeigt. Kann schon verstehen, wenn dich ein Neger so rasend macht, dass du alles um dich herum vergisst, du treulose Tomate! Mich schüttelte es, wenn ich daran denke. Die sollen so gut sein beim Fleischwolfen.“


    Man verzeihe mir, wenn ich kurz unterbreche, aber ist es nicht erheiternd, wenn stereotype Charaktere ihre stereotypen Ansichten preisgeben? Nicht? Für meine Wenigkeit durchaus. Doch lauschen wir weiter dem kultivierten Gespräch.


    „Es ist kein Neger!“


    „Schade. Ich finde, so ein prächtiger Farbtupfer würde hier gut reinpassen. Dann müssten sich unsere Jungs auch mal anstrengen! Wo ist er denn nun? Er ist doch da?“


    „Ja, ist er!“


    „Bestimmt noch im Bett? Du alte geile Zicke. Ist er besser als der Hasenzahn?“


    „Maximiliane! Er ist nicht im Bett und ja, er ist besser als Carsten. Ich sag nur Orgasmen. Die ganze Nacht hindurch.“


    „Respekt, meine Liebe! Der Carsten hat immer erzählt, er hätte dich immer nur ein paar Stunden hintereinander ganz nach oben gebracht, aber das wäre noch einmal eine Steigerung.“


    „Was hat der? Der kann das Wort nicht einmal schreiben!“


    „Der erzählt überhaupt so komische Dinge über dich!“


    „Was denn? Und seit wann?“

  


  


  


  
    „Seit dem Geburtstag. Er sagt, er hätte mit dir Schluss gemacht, weil du nicht richtig ticken würdest in der Birne. Pervers und so.“


    „Wer glaubt denn so einen Scheiß?“


    „Na ja, er bringt das schon überzeugend rüber und wir sind doch eine Clique. Warum sollte er lügen und du warst ja nicht da, um was zu sagen. Ich will dir gar nicht erzählen, was der alles so behauptet. Aber ich erzähl es dir natürlich. Er sagt, du hast von ihm verlangt, dass er Windeln trägt und dich dadurch anpinkelt. Dass du nur noch so kommen könntest. Und putzen würdest du auch nicht mehr und stinken. Du hättest auch psychische Probleme und hättest gedroht, dich umzubringen, wenn er ginge. Deswegen ist er noch geblieben und war auch total fertig, weil es ihm so schwerfiel zu gehen. Jetzt hättest du einen Neuen kennengelernt. In der Anstalt, in der du die letzten Tage warst.“


    „Und so einen Mist glaubt irgendwer?“


    „Na ja, wenn du Windeln trägst und dich vollpinkelst, stinkst du natürlich. Das ist auch nicht ganz normal. Dann warst du auch nicht erreichbar. Nur das mit dem Umbringen habe ich nie geglaubt, ehrlich. Dafür bist du nicht der Typ.“


    „Danke!“


    „Aber das ist jetzt egal! Wo ist denn dein Typ? Ich muss den unbedingt kennenlernen.“


    „Das Wesen, das ich liebe, ist im Bad.“


    „Was macht er denn da? Duschen? So nackig?“


    „Nein, er ist fertig.“


    „Er wird doch nicht putzen? Was für ein Traummann!


    Sagenhaft!“


    Alexandra war sichtlich beruhigt. Ganz offensichtlich lief es nicht so schlecht, wie es die Umstände befürchten

  


  


  


  
    ließen. Maximiliane schien selbst ganz fremden Dingen gegenüber viel aufgeschlossener zu sein, als sie es angenommen hatte, auch wenn das Fräulein von ihren leuchtenden Augen bei der Erwähnung des Wortes


    „Neger“ irritiert war. Zudem stammte ihr Fisch doch gar nicht aus der Ferne, sondern aus dem nahen Main. Irgendwo doch ein Einheimischer. Es sollte daher durchaus gelingen, die Fleischereifachverkäuferin als Nachrichten- und Stimmungsmacherin zu gewinnen. Eine Multiplikatorin, die für rasche Integration sorgen sollte. Denn, und das musste sich unsere Freundin leider eingestehen, so Nerven abtötend die dicke Maximiliane auch war, sie redete viel und mit allen. Genau das, was ihre neue Liebe brauchte – jemand, der für eine positive Stimmung sorgte. Und wenn sie dieses wunderbare Wesen erst sah, dann würde sie sowieso hin und weg sein.


    „Wehe ihr aber, wenn sie ihre Wurstfinger nach meinem Geliebten ausstreckt. Liebe auf den ersten Blick? Nur mit und bei mir!“, dachte Alexandra, sagte aber nur: „Auf, Maxi. Geh ins Bad!“


    Sie tat wie ihr geheißen und kam schon wenige Sekunden später zurück.


    „Hey, Alex, du Scherzkanone. Im Bad ist keine Sau. Ist der dir abgehauen?“


    Plötzlich überkam Ucker eine gewisse Panik. Was bedeutete das? Das schönste und liebste Geschöpf Gottes nicht mehr in der Wanne? Mit rasendem Herzen rannte sie ins Bad. Hämmernder Puls. Wo war er? Wo? Wo?


    „Hat es mich verlassen? Nein, das kann nicht sein! Niemals!“


    Hinein ins Bad. Zum Wannenrand!


    „Da bist du doch!“

  


  


  


  
    Bezaubernd und elegant schwamm der Fisch noch immer im Wasser. Alexandra atmete tief durch und rief:


    „Da ist der Göttliche doch, Maxi! Komm, ich möchte euch vorstellen!“


    Keuchend kam die Fleischereifachverkäuferin nach und sah sich verdutzt um.


    „Schau, Maxi. Das ist mein Geliebter. Geliebter, das ist meine Freundin Maximiliane. Du kannst sie Maxi nennen. Wir sind seit dem Kindergarten ein Herz und eine Seele. Beste Freundinnen“, sprach Ucker mit verklärten Augen.


    „Verarschst du mich, Alex? Hier ist kein Mensch. Nur so ein dummer Fisch. Wie blöd der glotzt mit seinen Augen! Seit wann hast du ’nen Fisch und braucht man da nicht ein Aquamarin oder so?“


    „Maxi, bist du blind. Da schwimmt er doch!“


    „Soll das ein schlechter Witz sein? Das eklige Ding? Glupschauge! Hässlich! Wie fühlt sich denn so ein Vieh an? Bestimmt gar nicht gut.“


    Maximiliane näherte sich, mit ihren wulstigen Fleischereifachverkäuferinnenhänden, dem Wasser. Was tat sie da? Der Magen unseres Fräuleins rumorte. Halt! Halt! Halt! Innerkörperlicher Sicherungsausfall! Hände! Wasser! Der Geliebte! Da wurde es Alexandra zu viel und sie versuchte, sich zwischen die Wanne und die Freundin zu drängen. Überrascht geriet die rundliche Frau außer Tritt, rutschte weg und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Waschbecken gegenüber auf. Das Blut sprudelte. Eine gar erquickliche Szene. Während Alexandra in Panik geriet und nicht zu schreien aufhören wollte, blieb der Fisch seelenruhig und wählte den Notruf. Schließlich fand auch Alexandra nach gutem Zureden ihre Ruhe wieder,

  


  


  


  
    soweit das in so einer Situation möglich war, und sie verdrängte alle Gedanken daran, die etwaige Leiche zu zerstückeln und verschwinden zu lassen, denn die arme Maximiliane war überhaupt nicht tot.


    Wenig später kam der Rettungswagen und brachte die bewusstlose Frau ins Krankenhaus. Ein Unfall. Zweifellos. Alexandra Ucker machte sich anschließend umgehend daran, das Bad zu säubern, denn schließlich konnte ihrer großen Liebe das ganze Blut nicht zugemutet werden. Die Wurstverkäuferin bedauerte sie wenig, denn hatte sie sich nicht über ihre Liebe lustig gemacht? Tat eine Freundin so etwas? Nicht akzeptabel! Die Besonnenheit des Geliebten imponierte ihr allerdings sehr und ihre Liebe wuchs dadurch stetig. Auch gegen eine Welt von Feinden. Da waren sie sich einig und so konnten die Tage gerne vergehen.

  


  


  


  
    9. Kapitel


    


    Das Wochenende näherte sich. Wie Alexandra erfuhr, lag Maximiliane im Koma, aber sie fand keine Zeit, die Freundin zu besuchen, denn sie wollte für ihren Geliebten da sein. Nur in einem Punkt stritten sie sich ein wenig. Unser liebes Fräulein verfügte über eine gewisse Impulsivität und so ärgerte sie sich immer noch über die berichteten Verunglimpfungen ihrer Person. Ärgern? Es wurde mehr und mehr zu einer richtigen Wut. Daher wollte Ucker den Hasenzahn bei der kommenden Feier am Samstag, ein Grund fand sich immer, vor allen Leuten zur Rede stellen, während der Fisch ihr dieses auszureden versuchte. Am Ende setzte sich die wütende junge Frau durch, indem sie argumentierte, dass sie sich nicht aus der Clique verdrängen ließe und es feige wäre, vor Lügen zu kapitulieren. Das sah der Fisch am Ende ein und gab ihr seinen Segen. Er riet ihr auch, Maximiliane zu besuchen, doch sie erwiderte nur:


    „Eine Freundschaft, die sich gegen unsere Liebe stellt, ist eine Lüge. Die fette Wurstlerin hat doch noch nie etwas getaugt und war immer neidisch auf mich. Hat die einen Freund? Wer will die denn? Niemand! Ich bin ja froh, dass die noch lebt, aber wenn sie nicht so viel Speck auf den Rippen hätte, wäre der Aufprall nicht so dramatisch gewesen. Ein Planet außerhalb der Umlaufbahn.“


    Doch der Fisch lachte nur, zog sie ins Wasser und sie vergnügten sich über mehrere Tage. Alexandra hatte, das sollte unsereins anfügen, für mehrere Tage Urlaub genommen und daher zog das Fernbleiben dieses Mal keinerlei arbeitsrechtliche Konsequenzen nach sich.


    Samstag und viel Wut im Bauch. Ja, Alexandra war noch immer extrem erbost. Doch sie wartete, trotz der

  


  


  


  
    inneren Versuchung, es schneller zu regeln, bis zum heutigen Tage. Einmal, weil ihr Geliebter es wünschte, und zum anderen, weil die junge Frau Carsten vor versammelter Mannschaft ein für alle Mal die Meinung sagen wollte. Nachrichten und das Klingeln an der Haustür oder des Telefons hatte sie ignoriert. Es ging nur um diesen Showdown. Um die Liebe. Nicht um Maxi oder sonst ein Ding. Erst würde sie dem schlappen Hasenzahn ordentlich die Leviten lesen und anschließend öffentlich ihre Liebe verkünden. Zeugnis ablegen. Sollten sie es doch alle erfahren! Liebe ist auch Stolz und den darf man zeigen. Fand sie.


    Schnell wurde es Abend. Die Feier fand dieses Mal bei Leiters im Partyraum statt. Rustikales Ambiente, aber wichtiger: nur ein Ausgang. Carsten konnte nicht entkommen. Alexandra verabschiedete sich von ihrem Geliebten und marschierte schnurstracks in Richtung des leiterschen Anwesens. Musik. Immer das gleiche Gedudel. Wenig elegant öffnete sie die Tür, ignorierte die einzelnen Personen und Gesprächsrunden und all die Tuscheleien, die sofort begannen, nachdem sie eingetreten war. Was sie wohl redeten? Worüber sie sich die Mäuler zerrissen? Egal! Das zählte nicht!


    Ganz vorne sah sie den Hasenzahn, lief direkt auf ihn zu und schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Carsten ließ sich theatralisch fallen und mimte den Dahinscheidenden, bevor er sich, im letzten Moment, bevor er den Boden erreichte, noch mal aufraffte. Die Musik war inzwischen verstummt, denn auf dem Land haben die DJs ein gutes Gespür für dramatische Szenen und Peinlichkeiten. Der getroffene Goldmann wartete wie abgesprochen diesen Moment ab und rief dann laut,

  


  


  


  
    damit es auch wirklich jede anwesende Person, die nicht draußen auf dem Asphalt schlief, mitbekam:


    „Wie ich sagte und euch allen auf dem Handy geschrieben habe: Die irre Alte hat einen Schaden und will mich zurück. Ich will aber nicht!“


    „Du glaubst doch echt nicht, dass ich dich Idioten zurückhaben will! Ich habe längst einen, der mehr draufhat als du“, rief sie empört aus, erkannte aber nicht, dass sie längst in die Falle getappt war.


    „Ja, wir haben es gehört. Den haste in der Irrenanstalt kennengelernt“, entgegnete der Hasenzahn noch lautstärker.


    Alexandra Ucker stand etwas entgeistert da. Eigentlich hatte sie erwartet, dass irgendjemand in der Clique ihr beistehen würde. Oder zumindest etwas sagen. Vermitteln, beschwichtigen. Aber keiner regte sich.


    „Glaubt ihr so einen Scheiß?“, fragte sie in die Runde.


    Es dauerte einige Sekunden und aus der Anonymität der Menge äußerte sich eine Stimme:


    „Alex, du rennst hier rein und klatschst dem eine. Vielleicht hast du echte Probleme?“


    Eine weitere Stimme merkte an:


    „Wir sind doch alle hier Freunde. Was bringst du denn für eine Unruhe rein? Du hast dich echt verändert. Wo ist denn dein Freund? Stimmt es, dass es ein Neger ist, den du in der Anstalt kennengelernt hast? Ein verrückter Neger! Meinst du, wir brauchen hier Geisteskranke? Die passen nicht zu uns!“


    „Genau! Schlepp hier bloß nicht deinen Black Beauty an! Wir wollen unter uns sein!“

  


  


  


  
    „Was ist überhaupt mit der Maxi bei dir passiert? Die liegt im Koma!“


    „Genau? Was war da los, Alex?“


    Alexandra resignierte innerlich. Was sollte sie nur tun? Ihr ehemaliger Freund hatte die Zeit hervorragend genutzt. Sie hatte ihn und seine Rachegelüste massiv unterschätzt. Ein unglaublicher Fehler und nun war der Ruf dahin. Konnte unser Fräulein kämpfen? Doch sie fühlte, dass, wenn sie in diesem Moment von ihrer Liebe erzählte, die Stimmung endgültig kippen musste. Was waren das überhaupt für Menschen? Trottel, die irgendwelchen Gerüchten folgten? Idioten, die nicht dachten? Das sagte ihr Kopf, aber ihr Bauch wusste, dass die Wahrheit viel einfacher war: Es waren Menschen, die sich bequem in ihr Leben eingerichtet hatten und nicht wollten, dass sich etwas veränderte. Unser Fräulein stand für Veränderung. Die junge Frau hatte durch die Trennung all die Pläne durcheinandergebracht. Da half es auch nichts, dass in Carstens Gedankenwelt größtenteils Nebel vorherrschte, der nur gelegentlich durch die Strahlen eines kleinen Lichtes durchbrochen wurde. Bevor etwas Neues akzeptiert wurde, glaubte man lieber dem, der alles beibehalten wollte, auch wenn dessen Behauptungen noch so abstrus waren.


    Erschüttert lief sie nach draußen. Derartiges hatte sie nicht erwartet. Was war eine Gemeinschaft wert, die jeden sofort verriet? Oder verstieß gegen unausgesprochene Gesetze? Sie lief einige Schritte. Auf dem Boden lagen schlafend Adolf „Opa“ Hartzorn und Jörg Leiter.


    „Dass der Opa Hartzorn mit seinen gefühlten 100 immer noch so kippt. Wenigstens das verändert sich nie.“

  


  


  


  
    Dann hörte sie eine Stimme. Es war Heinz-Ottmar, der, sichtlich angetrunken, auf einer Bank saß.


    „Alex, komm her.“


    Obwohl die junge Frau keinen Sinn darin sah, bewegte sie sich auf ihn zu.


    „Alex, des ist doch ein Mist. Alle sagen, du hast ’nen neuen Typen, und machst so ’n Scheiß. Stimmt’s, dass du dir’s mit den Brötchen von Goldmann machst, wenn der Hasenzahn die gebacken hat?“


    „Davon stimmt gar nichts.“


    „Des beruhigt sich scho’ wieder. Oder is dein Neuer ein Neger?“


    „Nein, er ist kein Neger. Er ist besonders. Er ist ein Fisch!“


    „Hihi … verarschst du mich? Ich … ich … bin scho’ stark besoffen. Ein Fisch. So was, wo schwimmt?“


    „Ja, ein ganz wundervolles Wesen.“


    „Des ist aber net normal. So einen kannst du hier nicht bringen im Dorf. Ich … Ich … hä?“


    „Zählt Liebe nichts?“


    „Scho’, aber die darf net stören oder die Leute anmachen. Willste den mit dem Goldfischglas rumtragen? Ne, so ’ne Liebe brauchen wir hier net. Des ganze fremde Pack brauchen wir net. Scho’ gar net, wenn ein Einheimischer dann allein ist. Des geht nicht. Da musste doch Rücksicht darauf nehmen. Die Einheimischen erst! Wir sterben doch eh aus. Ich würd‘ nur ne‘ Einheimische nehmen. Hihihi… vielleicht auch zwo… aber des verrat‘ ich dir nicht, dass ich des war…hihihi… des mit dem Thorsten tut mir auch immer noch weh. Bissle bevor der gestorben ist, hab ich so Stimmen gehört. Des geht mir unter die Haut. Jetzt is‘ der Müller im Himmel. Spontane Selbstentzüdung! Mei‘ Kumpel

  


  


  


  
    is‘ weg. Kein Fremder kann’n ersetz‘. Ich will net, dass sich no‘ mehr verändert. Kei‘ Veränderung mehr! Versprich mir des, Alex!“


    Alexandra wollte noch etwas erwidern, doch da war Heinz-Ottmar bereits eingeschlafen. Betrunken oder nicht


    – er sprach vermutlich die Wahrheit aus. Ihre Liebe war schwierig und mit dieser Clique nicht zu vereinbaren. Das erkannte sie nun. Mochte Alex bei anderen Menschen vielleicht auf Verständnis stoßen, nicht bei diesen von Hasenzahn indoktrinierten Menschen.


    „Eine teure Liebe. Alles wert. Alles.“


    Niedergeschlagen öffnete sie die Haustür, ging ins Bad und stieg in die Wanne zu ihrem geliebten Wesen. Beide redeten lange miteinander. Über die Dinge, die sie füreinander aufgegeben hatten oder aufgeben mussten. Über die Zukunft. Über den Preis der wahren Liebe.


    „Siehst du, niemand will uns akzeptieren. Weil ich anders sein will und weil du anders bist. Die Drecksäue! Wenn ich dich aufgeb und zu Carsten zurückkehre, sind sie alle wieder gut zu mir. Doch das will ich nicht. Du bist meine große Liebe und ohne dich macht nichts mehr einen Sinn. Sehe ich dich, bin ich glücklich. Zusammen stehen wir alles durch. Alles.“


    Glücklich sah Alexandra Ucker in die Augen des Flossentiers und sie wusste, dass er verstand. Hatte nicht auch er seine Heimat und alle Freunde aufgegeben, um bei ihr zu sein? Ja, so war es. Zusammen. Auch gegen eine Welt voll alter Freunde und neuer Feinde.

  


  


  


  
    10. Kapitel


    


    Die folgende Zeit war für Alexandra eine sehr glückliche. Zwar brach sie mit ihrer Clique und vermied den Kontakt mit Menschen, was sich auf dem Dorf als gar nicht so einfach gestaltete, aber all das wurde durch ihre Liebe ausreichend kompensiert. Trotz der räumlichen Nähe gelang es ihr, auch die eigenen Eltern auf Distanz zu halten. Das galt für die komplette Verwandtschaft. Lockeren Kontakt hielt sie nur noch zu ihrer Patentante Christel. Diese wohnte allerdings im Norden des Landes und in den wenigen Telefongesprächen konnte auf gewisse Details sehr einfach verzichtet werden.


    Diese Entscheidungen erwiesen sich als durchaus weise, aber leider erinnerte sich der gute Heinz-Ottmar doch an Alex’ Worte und auch Maximiliane erwachte wieder aus dem Koma. Nach kurzer Zeit ging es wie ein Lauffeuer herum und bald wusste jeder, dass Ucker eine Beziehung mit einem Fisch führte. Die Leute tuschelten. Im Supermarkt. Beim Arztbesuch. Überall. Immer. Die Eltern redeten mit neuem Elan auf sie ein. Was sie denn täte und dass sie diese Liebe niemals akzeptieren würden. Sie brach mit ihnen. Irgendein Unbekannter warf einen Drohbrief in den Briefkasten, in dem sie als Perverse beschuldigt wurde. Die mannigfaltigen Rechtschreibfehler deuteten sehr auf den Hasenzahn hin. Menschen wechselten die Straßenseite. Die Nachrichten auf dem Mobiltelefon wurden immer weniger, bis es schließlich ganz verstummte. Einige Anwohner, alles jahrelang bekannte Gesichter, wurden beim neuen Bürgermeister vorstellig und beschwerten sich ob des schlechten Vorbildes, das Alexandra für die Kinder gab, doch dieser fürchtete, dass sich die Presse bei einer unbedachten Aktion einschalten könnte und tat erst einmal nichts.. Die

  


  


  


  
    Eltern wollten sie am Ende sogar einweisen lassen, aber der Arzt konnte nichts finden. Manche besorgten Bürger forderten einen Exorzismus. Etwas, was unsereins nur belächeln konnte. Immer schlimmer wurde es auf der Arbeit. Gerüchte. Hass. Kaum mehr ein gutes Wort. Ausgrenzung. Alleine am Tisch in der Kantine. Genaue Kontrolle ihrer Arbeit. Leises Hinterfragen ihres Geisteszustandes. Eine Abmahnung hatte Alexandra schon. Irgendwann hielt es die junge Frau nicht mehr aus und kündigte. Ein Callcenter in der nahen Großstadt sollte die nächste berufliche Station sein. Hier fragte keiner nach ihren Gefühlen. Sie war nur eine Stimme und hatte ihre Ruhe. Weniger Geld, aber kein Getratsche mehr. Alexandra Ucker verstand die Welt nicht mehr.


    „Warum sind die so scheiße? Was habe ich ihnen denn getan? Nur, weil ich jemanden liebe, der hier nicht reinpasst? Noch vor kurzer Zeit waren die Leute alles für mich. Und jetzt? Alles nur eine Lügengemeinschaft! Die Liebe zählt. Nur die Liebe!“, bemitleidete sich unser Fräulein selbst. Zweifellos kam Alexandra Ucker immer weniger mit dem Druck zurecht, den das Umfeld nun über Wochen auf sie ausübte. Es zermürbte sie und erschuf eine nachdenkliche Person, die mit ihrer ureigenen Persönlichkeit wenig zu schaffen hatte. Grübeln, ohne dafür Potential zu haben? Was sollte da herauskommen? Zwar schlossen sich der Anti-Fisch- Demonstration, zu der Carsten Goldmann aufgerufen hatte, kaum Dorfbewohner an. Sie meinte sogar beobachtet zu haben, dass Opa Hartzorn den Single- Demonstranten Hasenzahn mit seinem Stock vertrieb, dennoch wurden die Zustände immer unerträglicher.


    „Ich muss hier weg. Einfach weg“, fasste Alex für sich den finalen Entschluss, bot das Haus ihrer Großmutter zum Verkauf an und nahm sich eine Wohnung in der Stadt.

  


  


  


  
    Der Verkaufsvorgang dauerte selbstverständlich eine Weile. Ebenso die Suche nach einem geeigneten Objekt, denn sie legte sehr viel Wert auf ein entsprechend eingerichtetes Bad. Ein harter und langer Weg.


    Einige Wochen später stand unser Fräulein allerdings zufrieden in ihrer neuen Wohnung. Mietshaus. Zweiter Stock. 90 Quadratmeter. Balkon. In der Wanne im Bad wartete ihre große Liebe. Ja, Alexandra Ucker hatte alles verloren und doch so viel mehr gewonnen. So sah sie es. Sozialer Abstieg? Vielleicht. Verlust von allem, was wichtig war? Wenn es so endete, war es eine Lüge und nicht wichtig.


    „Wer hätte das gedacht? Innerhalb von wenigen Monaten hat sich mein Leben komplett verändert“, sprach sie, während sie mit dem Fisch schmuste. „Ohne dich hätte ich das nicht durchgestanden. Scheiße. Du bist es wert. Unsere Liebe ist es wert. Nur das zählt.“


    Das Flossentier nickte zustimmend und animierte sie zum kecken Liebesspiel. Zufrieden nahm die junge Frau daran teil. Ja, Alexandra Ucker hatte aus ihrer Sicht alles dafür getan, um nun ein erfülltes Leben führen zu können. Das war wichtig. Nur das. Jeder Tag sollte mit Liebe ausgefüllt werden. Was konnte es Größeres geben?

  


  


  


  
    11. Kapitel


    


    Und so gelang es unsereins wieder einmal, niedere Kreaturen glücklich zu machen. Alte Dorf-Welten zerstörend. Etwas Neues errichtend. Jedoch sollte niemand einem Irrtum unterliegen. Niemandem zwang ich die Liebe auf. Ich öffnete nur die Augen für die Schönheit und Güte, die sich in jedem Inneren finden lässt. Nicht einmal meine Wenigkeit nehme ich davon aus. Auch dort mag man etwas finden. Irgendwo. Zudem sehe ich mich grundsätzlich in einem positiven Lichte.


    Blinde sehend machen. Das war sie, die Änderung der Spielregeln. Die Möglichkeit geben, das Gute, Wahre und Klare zu erkennen. Unsereins musste sich immer wieder beschimpfen lassen und ward gelegentlich gar schrecklich verunglimpft, aber wo war die Teufelei? Wo das Böse?


    Dass Alexandra Ucker ihre Erfüllung in einem schwimmenden Wesen gefunden hatte, war am Ende der Zufall, dessen es bedurfte, um eine gute Geschichte zu schreiben. Ich konnte es nicht wissen, bin aber für jede brauchbare Unterhaltung dankbar. Ich? Ein zynischer Heuchler? Gemach, gemach! Meine Rolle ist und bleibt die des Anbietenden. Nicht mehr. Nicht weniger. Kein Verführer. Nur einer, der neue Wege aufzeigt. Der Rest liegt in der Verantwortung der Menschen. Oder Fische, Enten, Sternenkinder. Sie entscheiden. Ich beobachte und sammle. Doch langweilen wir nicht mit unnötigen Selbstreflexionen, sondern tauchen noch ein wenig hinab ins Glück unseres lieben Fräuleins.


    Die Dinge hatten sich aus ihrer Sicht positiv entwickelt. Harmonie, Zuneigung, Leidenschaft und Verlässlichkeit kennzeichneten ihre Beziehung und mit jedem Tage wurde ihr bewusster, wie wenig sie ihr

  


  


  


  
    vergangenes Leben vermisste. Inzwischen hatte sie sich sogar eine Spezialtasche anfertigen lassen, mit der sie ihren Geliebten gelegentlich mit in die Stadt nahm. Es war nicht sonderlich bequem für ihn und mit Strapazen verbunden, aber ein gelegentlicher Bummel oder Ausflüge zu einem See oder Fluss – warum nicht?


    Trotzdem gab es immer wieder Attacken, die das Glück zu trüben versuchten. Nein, frei von Sorge waren unsere Turtelfische nicht, denn die Stadt erwies sich keinesfalls als wesentlich toleranter, als das Land. Eines Tages fand sich in allen Postkästen des Mietshauses ein Flugblatt, das die Details der Beziehung offenlegte und Unvorteilhaftes dazuerfand. Die Rechtschreibfehler deuteten erneut auf eine bekannte Person. Während der Vermieter versuchte, Alex zu kündigen, hielten einige besorgte Bürger Versammlungen ab, in denen sie ihre Ängste vor dieser Liebe artikulierten. Argumente waren die extreme Libido eines Fisches, der angeblich Tausende Eier erzeugen konnte. Über die seltsamen Gebräuche, die fast immer etwas mit Wasser zu tun hatten, und über die Religion des Flossentieres wusste man auch nichts. Ob irgendeine Person je mit dem ungleichen Paar in Kontakt getreten war? Nein, natürlich nicht. Der Fisch zeigte sich in der Krise einmal mehr als exzellenter und fachkundiger Rückhalt.


    Durch einen Anwalt gelang es, den Vermieter zu disziplinieren. Schwieriger war es mit den übrigen Mietern und den Anwohnern, die scheinbar ebenfalls das Glück hatten, durch Postwurfsendungen an falsche Informationen gekommen zu sein. Nach der dritten Versammlung häuften sich die anonymen, dieses Mal orthografisch einwandfreien Drohbriefe und die Fäkalien auf Auto und Haustür. Der Fisch hielt Alexandra

  


  


  


  
    erfolgreich davon ab, impulsiv auf eine der Veranstaltungen zu marschieren. Ein stattdessen verfasstes alternatives Rundschreiben konnte die hitzige Stimmung dagegen auch nicht beruhigen. Erst, als die örtliche antifaschistische Gruppe von den Bürgerversammlungen erfuhr, diese mit hohem Körpereinsatz sprengte und fortan Mahnwachen vor dem Mietshaus hielt, kehrte langsam wieder Ruhe ein.


    Das Wort ist allerdings relativ zu verstehen. Stattdessen wurde das Paar nun in diversen kleineren Publikationen als Musterbeispiel für Integration und freie Liebe missbraucht. Manch einer benutzte die Geschichte sogar, um andere Forderungen, beispielsweise die ungehörige nach einem Verkehr mit allen Tieren und Kindern, ins Bewusstsein zu rufen. Im linken Lager entfachte ein Streit um Grundsatzfragen mit offenem Ergebnis.


    Die Einen wollten das Paar zu Ikonen aufbauen, die Anderen als Opfer stilisieren. Um die Menschen oder Fische ging es dabei nicht, nur um Prinzipien. Alexandra Ucker und ihr Lebenspartner verweigerten sich in dieser Zeit allen Anfragen. Sie wollten sich für nichts instrumentalisieren lassen, sondern lediglich ihre Ruhe.


    Ein Fall für die größeren Medien wurde die Angelegenheit nie. Diese kümmerten sich noch immer primär um das fränkische Jahrhundertverbrechen. Es blieb ein Spiel zwischen wenigen Beteiligten. Nach wenigen Monaten ebbte alles ab. Die Mahnwachen wurden erst kleiner, dann verschwanden sie und von den Mietern grüßte irgendwann der eine oder andere doch. Keine weiteren Bürgerversammlungen. Überhaupt ging Ucker die ganze Posse längst nicht mehr so nahe wie die Anfänge in ihrem Heimatdorf. Was interessierten sie die

  


  


  


  
    dümmlichen Handlungen von Fremden, wo sie die von angeblichen Freunden längst überwunden hatte? Sie hatten sich und das gab beiden so viel Stärke und Kraft, dass sie wohl auch den Weltuntergang überleben konnten.

  


  


  


  
    12. Kapitel


    


    Nach einigen weiteren Monaten, es war die glücklichste Zeit ihres Lebens, passierte es. Sie trug das Kind des Geliebten unter dem Herzen. Beide waren außer sich vor Freude und nur wenig später machte der Fisch der jungen Frau einen Heiratsantrag. Romantisches Essen. Gedämpftes Licht. Den Ring hatte er im Internet bestellt. So, wie es sein sollte! Ach was! Aus der Sicht unseres Fräuleins noch viel besser. Sprachlos. Verblüfft. Der Bauch grummelte wie nie zuvor! Totales Glück! Die Ehe war ihr natürlich nie wichtig gewesen, meinte sie gelegentlich! Unsinn, natürlich war sie das! Sie schrie das Ja förmlich heraus und anschließend liebten sie sich, als gäbe es kein Morgen mehr.


    Allerdings waren das nicht die einzigen guten Nachrichten. Mittlerweile gab es auch erste entspannende Bewegungen. Zwar bestand kein Kontakt zu ihrer früheren Clique mehr, doch die Eltern hatten sich gemeldet. Zögerlich telefonierte man. Vermied erst die schwierigen Themen und hatte am Ende zumindest einen Umgang des höflichen Austausches ohne Tiefe. Das war nicht viel, aber etwas.


    Die folgenden Wochen verbrachten die Turtelfische damit, alles für die Hochzeit zu planen. Leider konnte niemand von der Familie des Bräutigams anwesend sein, während die Braut zögerte, die Eltern einzuladen. Alex wollte es erst lassen, doch dann konnte sie sich doch dazu durchringen, die beiden zu informieren. Diese sagten, nach einer Bedenkzeit, zu, schlugen aber vor, zumindest auch ihre Patentante einzuladen. Das war für unser Fräulein in Ordnung, denn diese lebte alleine im Norden des Landes und hatte keinerlei Kontakt zu den Leuten im

  


  


  


  
    Dorf. Zudem telefonierten sie gelegentlich miteinander, was die Eltern jedoch nicht wussten.


    „Ja, das wird die ganze Situation etwas auflockern. Christel ist mehr der lockere Typ. Sie wird kein Problem mit meinem Geliebten haben. Die dürften vom Humor auf einer Wellenlänge liegen.“


    Der Fisch erklärte sich natürlich absolut einverstanden, denn ihn machte glücklich, was Alexandra Freude bereitete. Von der Schwangerschaft erzählte sie jedoch erst einmal nichts. Zuerst wollte sie das Verhalten der Eltern begutachten.


    Einige Tage vor der Hochzeit besuchten diese das baldige Brautpaar. Sie hatten sich fast ein Jahr nicht mehr gesehen. Nervös bereitete Alexandra alles vor und da klingelte es schon an der Tür. Der Geliebte beruhigte das Fräulein, während sie öffnete, und da standen sie nun, ihre Eltern. Blicke. Zögerliche Umarmung. Sie traten ein und näherten sich der neu installierten Wanne im Esszimmer.


    „Mama, Papa. Das ist meine große Liebe.“


    Langsam näherten sich die beiden Uckers der Wanne. Der Fisch wirkte freundlich und grüßte auf seine Weise. Etwas verschüchtert antwortete Maria Ucker:


    „Hallo, Herr Fisch, schön, Sie kennenzulernen!“ Dabei gab sie ihrem Mann einen kleinen Stoß.


    „Guten Tag, Herr Fisch! Mein Name ist Hans Ucker und ich freue mich, Sie kennenzulernen. Wenigstens sind Sie kein Neger. Das ist doch schon einmal was.“


    Obwohl allen klar war, dass Ucker senior nur einen Witz hatte machen wollen, herrschte plötzlich eine peinliche Stille. Doch das Flossentier lächelte nur, sprang kurz in die Luft, überschlug sich und schon war die

  


  


  


  
    merkwürdige Situation aufgelöst. Hans Ucker lachte los, denn er mochte Kunststückchen und hatte in jungen Jahren abwechselnd seinen Hund, den Feldhasen und einige Läuse dressiert.


    „Sehr gut, Herr Fisch. Mir gefällt Ihr Kunststück“, sprach er und reichte dem Wasserwesen seine Hand. Maria Ucker zögerte, tat es ihm aber gleich. Alsbald bot der künftige Schwiegersohn beiden das Du an. Sie setzten sich und nahmen das vorbereitete Mahl ein. Dabei kamen sie sich langsam, aber zögerlich über den Klatsch und Tratsch im fernen Dorfe näher.


    „Weißt du, Liebes. Der Carsten und die Maxi werden bald heiraten“, sprach die Frau Mama.


    „Die wird immer fetter, die Maxi“, fügte der Vater an und warf dem Fisch ein Stück Wurst zu, das dieser gekonnt mit seinem Maul fing.


    „Einen echten Künstler hast du da“, merkte er begeistert


    an.


    „Mama, das ist ein Vollidiot und die Trulla dumm wie die


    Nacht.“


    „Sprich doch nicht so, mein Kind!“


    „Recht hat das Kind, Frau! Der Hasenfurz war in der Schule immer der Schlechteste und die Wursttussi ist einfach nur fett. Außerdem hat er krumme Zähne. Ekelhaft! Vielleicht ist das vererbbar? Enkel mit krummen Zähnen? Igitt!“


    Alexandra lachte und war froh, dass alles so positiv verlief. Allerlei weiteren Nichtigkeiten fühlten in der Folge das Gespräch. Anschließend gingen Mutter und Tochter auf den Balkon, während der Vater sich mit dem künftigen Schwiegersohn über Politik, Sport und die Welt

  


  


  


  
    austauschte. Dem Fisch gelang es sogleich, Hans Ucker durch sein vielseitiges und umfassendes Fachwissen auf nahezu jedem Gebiet zu beeindrucken. Auf dem Balkon standen in der Zwischenzeit die beiden Frauen der Familie.


    „Sag mal, Alex. Bist du zufrieden?“


    „Was soll das, Mama?“


    „Ich meine, verstehst du nicht? Das ist so komisch für uns. Dein Fisch ist ja ein ganz Netter, aber wir hatten noch nie einen in der Familie.“


    „Dann kommt einer dazu!“


    „So ein Exot. Da muss ich mich daran gewöhnen. Aber andere haben heute auch einen Neger. Ich meine, das ist nicht schlimm. Das ist gut, wenn du glücklich bist. Nur nicht so einfach für uns als Eltern. Egal, klappt das überhaupt mit dem Sex? Man sieht gar keinen Fischstempel. Penis.“


    „Mama!“


    „Ich meine ja nur.“


    „Wie machen wir das mit der Hochzeit? Wir haben so viele Verwandte! Ich wollte das für dich doch immer so groß! Im weißen Kleid! Kirche!“


    „Mama, wie wir es gesagt haben! Standesamtlich! Gäste! Von meinem Geliebten niemand. Die Patentante Christel kommt. Ich habe schon telefoniert und sie eingeladen. Sonst brauche ich niemanden. Standesamt und dann essen wir hier. Catering. Fertig. Nur meine lieben Menschen.“


    „Schön, dass die Christel kommt. Ich habe schon ewig nicht mehr mit ihr gesprochen. Wollte ich immer, aber dann kommt man ja doch nicht dazu. Kennst das ja. Wir haben auch nicht gesprochen.

  


  


  


  
    Fast ein Jahr nicht. Das war schlimm. Dabei hast du doch immer von einer großen Hochzeit geträumt. Wollen wir nicht wenigstens in ein Restaurant? Wir bezahlen alles!“


    „Mama, ich habe immer von der Liebe geträumt. Von der Liebe! Scheißegal, ob das eine große Hochzeit ist oder nicht. So scheißegal für mich. Ich will trotzdem den schönsten Tag überhaupt! Für uns beide! Und die Feier? Dann sind’s halt nur wenige Menschen! Und wir feiern hier! Punkt! In einer Wirtschaft müssten wir alles für meinen Ehemann verändern lassen. Das Catering kommt zu uns. Nein, keine Arbeit an so einem Tag. Nur Freude!“


    „Wie du meinst, aber bist du dir wirklich sicher?“


    „Ich bin schwanger. Du wirst Oma!“


    „Was? Ich meine … Ich weiß nicht. Hans! Hans! Wir werden Oma und Opa!“


    Voller Begeisterung rannte Maria Ucker zurück ins Wohnzimmer, um die Neuigkeit ihrem Ehemanne mitzuteilen. Die beiden männlichen Wesen waren gerade in eine Diskussion vertieft, als das Wort „Opa“ bei Hans Ucker durchdrang und er schlagartig aufsprang.


    „Ja, ist das denn wahr? Ich werde Opa?“


    Damit war das Eis bei allen gebrochen. Alexandra öffnete eine Flasche Sekt. Und dann noch eine. Und noch eine. Dorfbewohner sind sehr trinkfest. Man feierte, kam sich persönlich noch näher und am Ende fuhren die Schwiegereltern, auch hier fragen wir nicht nach den geltenden Gesetzen, zufrieden nach Hause.


    Zurück blieben Alexandra und das Flossentier. Zufrieden blickten sie sich an. Es war weitaus besser gelaufen als erwartet. Sicher, vielleicht mochten die Eltern diese Verbindung immer noch mit etwas Skepsis

  


  


  


  
    betrachten, aber von nun an würden sie sie zumindest akzeptieren. Die Hochzeit konnte kommen.

  


  


  


  
    13. Kapitel


    


    Der Tag der Hochzeit näherte sich. Das Paar. Die Eltern. Patentante Christel. Niemand aus der Clique. Kein sonstiger Verwandter. Kein Arbeitskollege. Niemand aus dem Dorf. Es würde keinen großen Polterabend geben. Keine kirchliche Trauung. Man fuhr zum Standesamt. Fertig. Die Formalitäten waren bereits alle im Vorfeld geklärt worden. Und das sollte es sein.


    Selbstverständlich dachte unser Fräulein am Morgen des großen Tages noch einmal zurück. An die Vergangenheit. Ihre Vorstellungen: ein großes Fest. Ganz in Weiß. Alle bewunderten sie und ihre Figur. Besonders die Wurstverkäuferin. Menschen, Kirchenglocken, Spiele, Fröhlichkeit. So war es aber nicht gekommen.


    „Schade, aber entweder die ewige Liebe oder nur einen schönen Moment und die Hölle. Scheiß auf die Vorstellungen in der Birne! Ich bekomme, was ich will, und es wird heute für uns der beste Tag meines Lebens!“, sinnierte sie trotzig.


    Selbstverständlich hatte sie für sich das schönste Kleid ausgesucht, es aber außerhalb gelagert, damit der Geliebte es nicht zu früh sehen würde. Im Laden. Genau jenem, in dem sie auch geschminkt und frisiert werden würde. Ein wenig Tradition musste sein.


    Doch für Gedanken war keine Zeit mehr. Es ging los. Die Eltern kamen bereits früh. Nervosität. Hektik. Wo blieb nur die Patentante? Sie mussten los. Alexandra sollte zurechtgemacht werden. Gerade als sie die Wohnung verlassen wollten, kam Christel die Treppen hinauf. Eile. Sollte sie in der Wohnung warten! Im Auto war bei dem Kleid kein Platz mehr. Die Mutter musste bei ihrer Tochter sein und der Vater fahren, da Alexandra zu

  


  


  


  
    nervös und Maria führerscheinlos war. So baten sie die Patentante in die Wohnung und bemerkten, dass der künftige Schwiegersohn ebenfalls in der Wohnung war.


    „Du kommst schon zurecht. Unser Familienzuwachs ist sehr umgänglich. Er ist im Bad“, rief ihr Maria Ucker noch schnell zu, konzentrierte sich aber dann ganz auf ihr Kind. Alexandra hatte ihre Patentante lange nicht mehr gesehen. Für Plaudereien gab es später aber sicher noch genügend Gelegenheiten. Nachvollziehbare Einstellung. Dazu würde es noch genügend Momente geben und sicher hatte Christel auch Verständnis dafür, dass im Moment andere Dinge mehr zählten. So äußerte sie sich erwartungsgemäß auch:


    „Ja, Maria. Schaut zu, dass ihr loskommt, damit die Alex die schönste Braut der Welt wird. Mit dem Kerl komme ich schon klar. Keine Sorge! Los jetzt, Süße!“


    Schnell ging es die Treppen des Mietshauses hinunter. Hinein ins Auto und schwungvoll in die Innenstadt, wo das Kleid bereits bereitlag und nur auf Alexandra wartete. Was war dieses Kleid für ein Traum und wie lange hatte sie dafür auf die Nahrungsmittelaufnahme verzichtet! Ein weißes Märchen und es verlieh der derben Dorfpomeranze durchaus etwas Elegantes und Bemerkenswertes. Überhaupt erstaunte es unsereins, wie positiv sich diese Spielregeländerung entwickelt hatte. Chapeau! Da hatte jemand aus wenig viel gemacht. Es galt, Entscheidungen zu treffen, und diese junge Frau traf sie für die Liebe. Bemerkenswert. Das berühmte Bauchgefühl. Aufgeregt quetschte sich Alexandra Ucker in ihr Kleid. Nach einer Dreiviertelstunde war es geschafft. Jetzt noch die Haare! Und das Schminken! In vier Stunden war der Termin! Schnell! Es musste alles hurtig gehen! Und sollte perfekt sein. Maria Ucker redete ihr gut zu und

  


  


  


  
    versuchte, die Tochter abzulenken, während Hans Ucker damit beschäftigt war, in den Ausschnitt der jungen Friseuse zu starren, aber auch das gehörte einfach dazu. Die Zeit verging, aber schon zwei weitere Stunden später war die Braut für die Hochzeit aufbereitet. Maria Ucker betrachtete sie voller Glück und es liefen die Tränen.


    „Ich bin so stolz auf dich, mein Kind.“


    Sie herzte sie und nahm doch Rücksicht auf das Make- up. Anschließend kam Hans Ucker hinzu.


    „Das ist meine wunderbare Prinzessin. Wunderschön. Und ich bin der glücklichste Vater auf der ganzen Welt, denn mein kleines Mädchen heiratet. Wer hätte das gedacht? Gerade noch so klein und jetzt bald Ehefrau.“


    „Ach Papa, ich bleibe doch immer dein kleines Mädchen. Das weißt du doch“, antwortete das Fräulein glücklich.


    Ucker wischte sich eine Träne aus dem Auge, schielte noch einmal kurz nach dem Ausschnitt der Haarbearbeiterin und deutete dann an, dass es Zeit wäre, in die Wohnung zurückzukehren und den Bräutigam und die Patentante abzuholen. Vorsichtig mit dem Kleid und rasch in das Auto! Es kam, wie es kommen musste, und der Verkehr in der Stadt stockte etwas. Während die Mutter beruhigend auf die Braut einredete und damit alles noch viel schlimmer machte, konnte es Hans Ucker nicht unterlassen, alle zwei Minuten auf das Voranschreiten der Zeit hinzuweisen. Rote Ampel. Falsche Vorfahrten, verstopfte Abbiegespuren, Stau. Lief denn alles gegen diese große Liebe?


    „Kind, das wird schon. Wir haben doch noch genug Zeit“, sprach Maria.

  


  


  


  
    „Aber mein Geliebter muss sich doch noch umziehen. Und dann noch der Weg zum Standesamt. Das soll doch der schönste Tag meines Lebens werden.“


    Das ganze Gefühl. Der Magen. Das alles war zu viel für die junge Frau. Nervosität. Gut, dass die Eltern dabei waren. Es würde doch nichts scheitern? Nur wegen des Verkehrs? Ob jemand beim Standesamt anrufen sollte? Nein, sie würden es schon schaffen. Oder doch nicht? Und überhaupt, warum fuhr der Vater denn nicht schneller?


    „Wird schon, Kind. Alles ganz normal und doch so außergewöhnlich.“


    „Und wenn nicht, dann machen wir halt einen neuen Termin“, versuchte der Vater die Situation zu entspannen, was sich natürlich als außerordentlich kontraproduktiv erwies, denn nun kamen Alexandra die Tränen.


    „Hörst du auf zu weinen! Denke an dein Make-up. Was soll denn unser Schwiegersohn von dir denken? Der will doch eine wunderschöne Braut und kein heulendes Mäuschen!“


    Mit einer geschickten Geste gelang es der Mutter, die Tränen gekonnt aus dem Gesicht zu entfernen.


    „Da vorne ist doch schon die Wohnung“, rief Hans Ucker triumphierend aus, steuerte gezielt die Parklücke an und nur wenige Sekunden später waren sie alle gemeinsam auf dem Weg in die Wohnung.


    „Hoffentlich ist er schon fertig! Endlich da“, dachte Alex,


    „endlich!“

  


  


  


  
    14. Kapitel


    


    Die Wohnungstür. Nur wenige Schritte noch entfernt. Fast wäre Alexandra über ihr Kleid gestolpert, doch sie war in Eile. Hektik. Was roch hier so? Hatte es etwa wieder eine Fäkalattacke der anderen Mieter oder gar von Goldmann gegeben? Nein, es war irgendein anderer Geruch. Sie beschloss, dieses zu ignorieren. Keine Zeit! Mit einer ungestümen Bewegung öffnete sie die Wohnungstür, grüßte kurz die verdutzte Patentante, die bislang größtenteils ignoriert worden war.


    „Ach, meine liebe Alexandra! Siehst du toll aus! Ich könnte heulen. Mensch, ich seh dich noch vor mir als kleines Mädchen! Mensch! Ich sehe aber schon, dass du ganz schön unter Stress stehst, meine Liebste. Keine Sorge, dein neuer Mann hat sich bestimmt auswärts umgezogen und die paar Kleinigkeiten hier habe ich für dich bereits erledigt. Ich glaube, an so einem Tag würde ich mich auch auf das Wichtigste konzentrieren. Hab ja nie geheiratet, aber das ist jetzt egal.“


    Alex verstand nicht ganz, was die Patentante ihr sagen wollte, hielt es aber auch nicht für sonderlich relevant und stürmte stattdessen durch das Wohnzimmer hindurch weiter ins Badezimmer. Hoffentlich war ihr Liebster bereit und fertig. Sie öffnete die Badezimmertür und wollte gerade den Mund öffnen, da bemerkte sie in der Wanne eine Veränderung.


    „Leer? Sie ist leer? Was ist hier los?“


    Nervös sah sich Alexandra um. War das ein Scherz? Wo war er nur? Hatte er es sich vielleicht anders überlegt und sie an ihrem großen Tag verlassen? Nein, so einer war der Geliebte doch nicht. Oder doch? Versetzt?

  


  


  


  
    „Aber … warum? Ich verstehe das nicht. Keine Nachricht.


    Nirgendwo.“


    Dann dachte Alexandra an Christel. Sie musste doch etwas gesehen haben und hätte es bestimmt mitbekommen, wenn jemand die Wohnung verlassen hätte. Wo war sie nur?


    Geräusche! Aus der Küche! Ach, wie war das Kleid doch hinderlich, und ja, auch die Frisur und das Make-up durften nicht beeinträchtigt werden. In die Küche! Dort standen bereits ihre Eltern. Die Mutter kreidebleich. Der Vater mit dem Blick auf den Boden. Alexandra verstand nicht. Am Tisch die Patentante. Wie unordentlich es in der Küche war! Messer lagen draußen. Gewürze. Sie hatte doch aufgeräumt, oder?


    Während die Eltern wie gelähmt erschienen, lachte Christel fröhlich.


    „Keine Sorge, mein Liebes. Ich habe mich schon um das Essen gekümmert. Es ist bereits hinter mir im Ofen. Ganz wie die Oma mache ich es. Mit einer tollen Soße. Bis wir wieder da sind, ist alles fertig, und keine Sorge – in dem Trubel vergisst man schon einmal etwas, aber dafür ist deine Christel ja da.“


    Wieder verstand die junge Frau im Brautkleid nicht, wovon sie redete. Essen? Es gab doch Catering. Waren die etwa schon da? So früh? Plötzlich bemerkte Alexandra Ucker das helle Licht des Ofens. Ein schreckliches Gefühl überkam sie. Bauch. Magen. Explosionen. Was war da drin? Langsam näherte sie sich dem Fenster. Da war er.


    Ihr Geliebter! Erschlagen! Aufgeschlitzt!

  


  


  


  
    Zubereitet!


    „Ihr seid ja alle so still?“, fragte die Patentante noch in die Runde, doch da war es schon zu spät. Für Alexandra brach die Welt, wie sie diese kannte, zusammen. Zersprungenes Herz. Verzweiflung, Wut, Hass, Trauer. Es war zu viel. Losrennen. Einfach losrennen und schreien. Raus aus der Wohnung. Auf die Straße, irgendwohin.


    Zurück blieben die erstarrten Eltern und eine völlig verdutzte Patentante Christel. Alexandra wurde nie mehr gesehen. Nur manches Mal glaubte der ein oder andere Spaziergänger, eine junge Frau in der Nähe des Mains gehört zu haben, die weinend nach ihrer großen Liebe schrie. Doch das blieben nur Gerüchte.

  


  


  


  
    Zwischenspiel VIII


    


    Eine Geschichte, die das Herz zerreißt? Mag sein, aber was kümmert unsereins irgendwelche menschlichen Organe? Hatte ich Alexandra nicht alles gegeben, was sie sich gewünscht hatte? Die ganz große Liebe? Jene, die besonders und so ganz anders war?


    Im Übrigen stimmt der letzte Satz nicht ganz mit der Realität überein, denn tatsächlich wurde unser Fräulein nach einigen Tagen von den Behörden aufgegriffen und in die gleiche Klinik eingeliefert wie schon zuvor die liebenswerte Anna, für die der brave Thorsten Müller einst so geschwärmt hatte. Vielleicht werden sie einst freundschaftliche Bande knüpfen, doch das weiß nur die Zukunft. Hans und Maria Ucker besuchten die Tochter gelegentlich, doch sie war nicht mehr ansprechbar. Dämmerzustand. Irrsinn und Trauer als bösartiges Gemisch, das die Sinne zerfraß. Und Tante Christel? Diese hat bis heute nicht verstanden, dass sie den Bräutigam gemeuchelt hatte. Spielregeln verändern. Beobachten. Ganz nach den zusammengereimten Regeln der Prüfung. Für den Rest trägt unsereins keinerlei Verantwortung. Das ganze hätte auch positiv für unser Fräulein enden können. Analog unserem Sternenkinde. Doch es sollte nicht sein und bei aller Sympathie, stellte dieses Ende nicht das interessantere dar?


    Der Fisch? Kein übles Unterhaltungsprodukt. Ja, keine schlechte Geschichte. Vielleicht hätte ich jene erwählen sollen. Auf der anderen Seite hatte ich meine Vielfalt demonstrieren wollen und schon wieder eine Geschichte aus diesem einen Dorf? Egal. Es spielt keine Rolle mehr. Unsereins hatte seine Wahl getroffen. Zweifellos und unwiderruflich.

  


  


  


  
    Und nun stehe ich hier. Das Licht blendet mich. Es herrschte noch immer Stille. Diese unglaubliche Geräuschlosigkeit, über die ich kurz zuvor noch spottete, übte erneut jene gedachte Wirkung aus, die ich überwunden glaubte. Wie lange noch? Keine Ablenkung mehr. Der Prüfung Ende nahte. Ein Schicksal entschied sich. So sagt doch etwas, ihr erbärmlichen Kreaturen und quält mich nicht weiter. In meinem Hirne ist keine Episode mehr, kein Gedanke, der mich noch ablenken könnte. Ich will das Ergebnis hören. Jetzt! In diesem Moment! So beendet die Folter. Die Helligkeit. Kein Geräusch. Scheitern? Ja, das musste es ein. Würden sie mich nicht in ihrer Mitte willkommen heißen, wenn dem nicht so wäre. Leere. Grauenvolles Gefühl. Was nun?

  


  


  


  
    Epilog: Das Ende einer Prüfung


    


    


    Stille. Plötzlich geschah etwas! Das Eingangstor öffnet sich wie von Geisterhand und ließ ein wenig Licht hinein. Kein Wort fiel, aber schlagartig verstand ich, dass es an der Zeit war, den Raum meines Scheiterns zu verlassen.


    Was nur sollte ich tun? Weglaufen? Sie würden mich finden! Das behauptete zumindest mein Instinkt oder doch nur die anerzogene Furcht? Mich wehren? Es änderte nichts am Ergebnis! Was nur hatte ich falsch gemacht? War mein Werk zu gewagt, zu forsch? Taugte der letzte Beitrag weniger als die zuvor? Es war diese eine Stimme, die stets gegen mich sprach! Oder nicht?


    Nun stehe ich wieder in diesem endlosen Gang mit seinen zahlreichen Türen. Was wohl hinter ihnen ist? Auch nur ein blendendes Licht? Oder gar mehr? Besteht dieser Ring auch noch aus anderen Elementen als einem kargen Flur mit grauem Boden, grauen Wänden und einer grauen Decke? Das ist doch einfach nur vollkommen geschmacklos!


    So ist es eben, wenn man sein Schicksal in die Hände der Menschen legt. Doch, musste ich es nicht versuchen? Um bar jeglichen Sinnes grässliche Pakete auszutragen, war ich nicht geschaffen. Doch wo ist überhaupt irgendein Sinn? Gelegentlich flüstert man ganz dezent, dass wir nur die Ausschnitte einer Gesamtheit sind, ein Stückchen eines großen Puzzles. Weil wir diesen Mangel, bloßer Teil zu sein, spüren, aber nicht fassen können, schafft unsere Wahrnehmung alles um unsereins herum, damit wir nicht an der eigenen Unvollkommenheit zerbrechen. Mag sein und doch hatte ich ein Ziel. Stetig vor den Augen. Nun, da ich es verfehlt habe, wäre ichselbst für den Trost einer erquicklichen Religion oder einer wahnwitzigen Weltanschauung dankbar. Nur besitze ich keinen Glauben, der über meine eigene Stärke und Kraft hinausgeht. Auch unsereins ein Protagonist auf einer Bühne mit zugegebener Maßen hässlichsten Kulissen? Wie die Menschen? Lachhaft!

  


  
    Was aber nun? Doch weglaufen? Nein, mir fehlt die Kraft zu allem und ich sinke gerade neben dem Türrahmen zu Boden, weil ich der Lähmung nicht Herr werde. Wie lange es wohl dauert, bis sie mich abholen? Ich versuche innerlich alles noch einmal vor meinem geistigen Auge ablaufen zu lassen: Ihre Worte, die Prüfung! Kein klarer Gedanke will mir gelingen. Ausgebrannt, leer, gedemütigt, klein.


    Die Unterhalter hatten es mir nicht einmal gesagt. Nicht einmal gesagt. Ein letztes Zeichen der Missachtung, ein letztes Verhöhnen eines kleinen Emporkömmlings, nicht? Die ganze Arroganz der Erhabenheit!


    Die Zeit vergeht und noch immer sitze ich hier. Resigniert, niedergeschlagen, am Ende meines Weges. Was höre ich? Schritte? Ja, es sind Schritte, die sich mir nähern! Langsam, sehr gemächlich und jedes erneute Auftreten demonstriert für mich ein Selbstverständnis, das ich nur verfluchen kann! Nein, für den kleinen Wurm aus dem Ertragen ist keine Eile nötig! Natürlich nicht!


    Flüchten? Niemand kann ihnen entrinnen! Oder doch? Fürchte ich mich vielleicht nur vor der Dunkelheit, weil ich nicht an die aufgehende Sonne glaube? Schon wieder ein Bild aus der Menschenwelt. Was hatten sie nur mit uns gemacht?


    Doch seien wir ehrlich, unsereins hat doch gar keine Metaphern! Woher auch? Die Trostlosigkeit erstickt dieSprache und ist bar jeder Kreativität. Der Egoismus zerschlägt jede Befruchtung des Geistes und es bleibt nur das ewige Geflüster.

  


  
    Ist das in diesen Momenten meine Sorge? Die Gedanken springen von Thema zu Thema, hüpfen und suchen einen Halt. Bemerkenswert, wie der Geist von der Wahrheit ablenken möchte. Was die Wahrheit ist? Es gibt nur eine und diese waren die Schritte, die sich näherten. Lauter und lauter. Näher und näher. Geräusche, sonst so harmlos, nun aber Seelen zerstörend. So kommt doch! Kommt!


    Dann stand er da, der Urheber dieser grässlichen Laute. Ein einzelnes Wesen kam auf mich zu. Erneut verhöhnten sie mich, denn sie dachten offenbar nicht einmal daran, dass ich Widerstand leisten könnte. Die Kreatur war alt und verbraucht. Konnte ich sie nicht mühelos überwinden?


    Nein, ich bin zu leer für eine Reaktion. Was soll das schon bringen? Ich werde mit ihm gehen und mich fügen! Der Raum, das Licht, der Gang die Türen. Wer würde nicht den Mut verlieren?


    Nein, welche Gedanken füllen meinen Geist? Das ist nicht meiner selbst! Ich werde mich wehren! Mich erheben und kämpfen! Die Kreatur will etwas sagen. Ich muss aufstehen. Sie soll es mir von Angesicht zu Angesicht mitteilen und meine Furchtlosigkeit spüren! Auf die Beine!


    „Was macht Ihr noch hier?“, sagte das Wesen. Was meint er? Jetzt hatte ich verstanden und begann zu lachen. Erst stockend, dann richtig laut und intensiv. Es war grotesk, aber der Drang war nicht zu unterdrücken. Offenbar ist das höllische System doch nicht so perfekt, denn man hatte mich doch nicht schlicht vergessen? Oder ist es ein neues Spiel? Was soll ich tun? Den Handlanger darauf aufmerksam machen?


    


    „Ich habe keine Zeit für Eure Späße und Euer wirres Lachen. Hebt sie euch lieber für Eure scheußlichen Unterhaltungsprogramme auf und verschwindet hier!“, waren die nächsten Worte des Alten. Ich verstand zwar was er sagte, jedoch konnte ich den Sinn nicht erfassen.


    Welche Unterhaltungsprogramme? Verwirrung und Erstaunen.


    „Ihr seid der erste Wicht, der seine bestandene Prüfung auf dem Korridor feiert und Eure ungebührliche Atmung stört alle, die zu arbeiten haben. Bitte lasst Euch wieder zurück in Euer Quartier im Ertragen geleiten! Nach einer angemessenen Zeiteinheit nehmt ihr Eure Arbeit in eurem Gebiet in der Menschenwelt wieder auf! Nutzt die freien Momente dort, nicht hier!“


    Verblüfft sah ich ihm nach, während er langsam davon trottete und irgendwann hinter einer der vielen Türen verschwand.


    Was bedeutete das? Hatte ich bestanden? Alles war gut? Keine Gaukelei? Kein falsches Wiegen in Sicherheit? Ich konnte es kaum glauben und sank erneut auf den Boden. Mein Werk war gut genug? Warum diese Inszenierung? Natürlich, es handelte sich nur um eine weitere kalkulierte Demütigung, die mir noch einmal die Selbstsicherheit nehmen sollte. Ein wenig Druck, eine Demonstration der Macht. Was für ein perfides Spiel mit den Ängsten und Hoffnungen. Was nun? Ich machte mich auf zu gehen, doch dann überkam mich plötzlich die Neugier.


    Behutsam öffnete ich das Tor zum Prüfungsraum. Warum? Weil ich mich nicht vor der Dunkelheit fürchte, etwaige Momentaufnahmen bleiben natürlich unberücksichtigt, und ich mir die Feigheit im falschen Augenblick nie verziehen hätte.


    Zudem spürte ich, dass es ein Moment werden konnte, der wahre Größe zeugen würde. Zurück! Die Finsternis hatte sich verzogen und das Licht von außen, das nun durch die voll geöffnete Tür drang, zeigte mir das, was jenseits der Illusion zu finden war:


    Ein leerer Raum, an dessen Ende ein Stuhl stand. Dahinter eine schmale Tür. Waren es nicht drei Unterhalter gewesen? Oder doch nur einer, der geschickt mit meinen Ängsten gespielt hatte? Welchen Effekt man doch mit der Finsternis, ein wenig Licht und einem Raum bewirken kann. Es war Täuschung, nichts als eine Illusion! Nur unsichere Macht braucht das Mittel der Verneblung zum Selbsterhalt. Manchmal bringt ein einzelner Blick eine größere Erkenntnis als ein lebenslanges Übersehen.


    Zufrieden verließ ich den Raum. Ich hatte es offenbar geschafft. Auf dem Weg zum Kleinunterhalter! Mein nächstes Ziel!


    Bei diesen Worten musste ich selbst lachen, denn innerlich bewegte mich stets nur eine einzige Sache: Sollte ich jemals den Fuß in einen anderen Ring setzen können, so soll das nur der Anfang sein! Schritt für Schritt will ich meinem Wesen folgen, Stützbalken für Stützbalken zerschlagen und das morsche Gebäude zum Einsturz bringen.


    Überhaupt wurde unsereins erst im Verlaufe dieser Prüfung klar, wie wenig man überhaupt über die Welt wusste, in der man hauste. Sieben Ringe? Die soziale Struktur? Die Ordnung? Die Gesetze? Pakete? Die Verbindung zu den Menschen? Die Zeit? Der Raum? Wie funktioniert es überhaupt mit unseren Kräften in der

  


  


  


  
    Menschenwelt? Wissen? Nein, es existiert keines. War das nicht alles nur Hörensagen? Geflüster der Gassen oder die wirren Worte einer erbärmlichen Kreatur wie Esob? Was ist denn Wahrheit? Was ist Lüge? Selbst die Menschen wissen mehr über ihr Umfeld, als wir, die wir soweit über ihnen stehen. Täuschungen. Illusionen. Verdummung, pardon Unterhaltung, der Massen, damit sie die Realität nicht sehen.


    Was ist denn sicher? Was weiß ich wirklich? Dass ich ohne jegliche Erinnerung einst erwachte? Dass meine Existenz in diesem Augenblick begann? Auch das scheint zweifelhaft, denn das Erlebnis auf dem Friedhof deutet auf eine Vergangenheit hin, die meinem Gedächtnis entflohen sein könnte. Oder nicht? Nur eine Falle, ausgelöst von Kräften, die ich nicht kenne? Ich muss es herausfinden. Das und so vieles mehr.


    Welchen Dingen kann sich unsereins daher überhaupt sicher sein? Zweifellos eine Frage, die sich selbst beantwortet: Am Ende nur dem Glauben an die eigene Stärke und Kraft. Nicht mehr. Nicht weniger.


    Aber auch den restlichen Nebel werde ich zu vertreiben wissen. Das hat allerdings noch ein wenig Zeit und wird eine andere Geschichte werden. Im Moment gilt es erst einmal in die Menschensphäre zurückzukehren und dort ein Werk zu schaffen, das am Ende ausschließlich mir dient. Schön verpackt, wundervoller Inhalt und all das mit purem Gift zusammengehalten.


    Ja, wir werden uns wiedersehen und alles soll brennen. Es wird brennen! Überall! Denn so bin ich und werde es immer sein.


    Und noch mögen sie im grellen Licht sitzen, mich blenden und feige an ihre Überlegenheit glauben; ihre

  


  


  


  
    Macht werde ich ihnen nehmen. Ich bin einer, der ausgezogen ist, um zu verändern und die Welt seinem Willen zu unterwerfen. Nicht nur für die Menschen. Sie sind nur Mittel zum Zweck. Bald werden sie alle brennen, denn ich bin der Weltenverderber, der Hammer des Schicksals. Doch was rede ich? Bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Aber eingeschlagen und ich gehe ihn, ohne Zögern, ohne Zaudern, bis zum Ende. Gleich wie dieses auch aussehen mag, es wird allemal besser sein, als ein Leben auf Knien und in Ketten. Ich will frei sein. Nicht ein wenig oder etwas mehr. Das wäre die Mentalität eines Sklaven. Alles ist es, nachdem es mich dürstet und nichts wird mich von meinem Weg abringen. Garnichts.
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